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  Das Buch



  Die Studentin McKenzie Lewis kann die für normale Menschen unsichtbaren Fae sehen. Deshalb gilt sie als seltsam, nur ihre Freundin Paige akzeptiert ihr manchmal absonderliches Verhalten. Als Paige von den Fae entführt wird, begibt sich McKenzie sofort in die vom Krieg zerrissene Welt der Fae, um sie zu suchen. An ihrer Seite sind die beiden Krieger Aren und Kyol, die nur eins gemeinsam haben: Sie begehren McKenzie voller Leidenschaft ...


  


  Die Autorin



  Sandy Williams hat in Texas studiert und Abschlüsse in Geschichte, Politik- und Bibliothekswissenschaften. Nach dem Studium arbeitete sie zunächst als Bibliothekarin, bis sie ihren Ehemann auf einen längerfristigen Geschäftsaufenthalt in London begleitete. Inzwischen lebt die Familie wieder in Texas, und wann immer ihr ihre Zwillinge Zeit lassen, widmet sich Sandy dem Schreiben.


  Für Mom.

  Danke, dass du immer an mich glaubst,

  insbesondere dann, wenn ich es selbst nicht tue.


  1


  Ich habe fünfzehn Minuten, um alles zusammenzusammeln, was ich aus einem Apartment brauche, in dem ich sieben Jahre lang gelebt habe. Erschreckenderweise ist das mehr als genug Zeit. An meinen Wänden hängt nichts außer einem abstrakten Druck, und Sofa und Couchtisch sind secondhand, wie es sich für eine Studentenbude gehört. Diese Wohnung war von Anfang an nur als vorübergehende Unterkunft gedacht gewesen. Ich habe immer geglaubt, dass ich mal meinen Abschluss machen und einen richtigen Job bekommen würde, in ein schöneres Apartment ziehen und, nun ja, ein schöneres Leben führen könnte. Aber ein Krieg zerstört jedermanns Pläne.


  Anstatt das Licht einzuschalten, öffne ich die Jalousien – aus Rücksicht auf meine Wächter, zwei Fae namens Trev und Nalst. Sie sind vorsichtshalber hier, auch wenn es sehr unwahrscheinlich ist, dass sich der Rest von König Atroths Anhängern ausgerechnet diesen Moment aussuchen wird, um hierher nach Houston zu kommen. Wir haben den Silberpalast vor zwei Wochen eingenommen. Sie hatten genug Zeit, um über meine Wohnung herzufallen, aber es ist noch alles so, wie ich es verlassen habe. Vermutlich wissen sie nicht mal, wo ich wohne. Als ich noch für den König arbeitete, war meine Identität eines der am besten gehüteten Geheimnisse des Reiches, und die wenigen Leute, die meinen Namen kannten, sind jetzt entweder tot oder stehen wie ich auf der Seite der aufständischen Fae.


  »Beeil dich«, befiehlt mir Trev. Ein blauer Blitzstrahl zuckt seinen Hals hinunter und verschwindet hinter seinem Jaedrik-Brustharnisch. Die Chaosschimmer der Fae werden aktiver, unruhiger, wenn sie sich in der Nähe von Technologie aufhalten, aber Trev ist nicht aus diesem Grund nervös. Die Rebellion braucht jedes Schwert, das sie kriegen kann, um zu verhindern, dass ihre Feinde den Palast zurückerobern. Nalst und er müssen so schnell wie möglich ins Reich zurückkehren.


  Sie warten im Wohnzimmer, während ich ins Schlafzimmer gehe. Ich hole einen Koffer aus dem Schrank und werfe meine Lieblingsjeans und einige T-Shirts hinein, dann hole ich mein ledergebundenes Skizzenbuch vom Regalbrett über der Kleiderstange. Die Kritzeleien – das Buch ist halb voll gemalt – sehen eher aus wie die Zeichnungen eines Wahnsinnigen als wie Karten, aber wenn ich sie einem Fae zeige und den Namen des aufgezeichneten Ortes laut ausspreche, dann kann er dorthin reisen. Wegen dieser Fähigkeit und meiner Sehergabe wurde ich in den Krieg im Reich verstrickt. Nur wenige Menschen können die Fae sehen, und noch weniger können ihre Bewegungen verfolgen, ihre Schatten lesen.


  Dieses Skizzenbuch hatte ich stets bei mir, wenn ich für den Hof die Schatten las, doch als mich die Rebellen vor etwas über einem Monat von meinem Campus entführten, hatte ich es nicht dabei. Wozu auch, da ich diesen Tag freihaben sollte.


  Ich werfe das Buch in meinen Koffer, froh, es wieder bei mir zu haben. Ich mag den abgewetzten Ledereinband, und dank des langen Riemens kann ich es wie eine Kuriertasche tragen, sodass es viel praktischer ist als ein normales Notizbuch. In einem Reich im Kriegszustand brauche ich diese kleine Annehmlichkeit. Ich kann schneller laufen, wenn ich freie Hände habe.


  Ich lasse den Koffer offen und gehe zu meinem Schreibtisch, um mein Portemonnaie aus der mittleren Schublade zu holen. Darin ist sogar noch Geld; sechzehn Dollar, um genau zu sein. Das ist vermutlich mehr, als ich auf der Bank habe. Als der König noch am Leben war, hat er mir monatlich eine kleine Summe für das Aufspüren von kriminellen Fae gezahlt. Viele dieser Fae waren wirklich schlimm, aber das galt bei Weitem nicht für alle, wie ich vor Kurzem erfahren durfte.


  Mein Führerschein und mein Sozialversicherungsausweis stecken im Portemonnaie. Sie sind der Grund für mein Hiersein. Mit jedem Jahr, in dem ich für den König arbeitete, entglitt mir mein menschliches Leben mehr und mehr. Ich verlor meine Freunde, meine Familie und meine Chance auf einen Collegeabschluss, und alles nur, weil mir die Arbeit für die Fae wichtiger war als mein eigenes Leben. Das muss jetzt ein Ende haben. Ich fange noch mal von vorne an, und dieses Mal werde ich ein Gleichgewicht zwischen meinem menschlichen Leben und meiner Arbeit für die Fae finden, das habe ich felsenfest vor. Der Führerschein und der Sozialversicherungsausweis werden mir dabei helfen. Eine Start-up-Nachrichtenwebseite hat mir einen Job in Las Vegas angeboten, und ich muss dem Besitzer, Brad Jenkins, beide Papiere für den Abschluss des Arbeitsvertrages vorlegen.


  Ich kann es noch immer nicht glauben, dass ich mich in Las Vegas niederlassen werde – die Stadt ist mir eigentlich viel zu schrill –, aber genau dort werde ich mir eine Hotelsuite mit einem anderen mit der Sehergabe ausgestatteten Menschen teilen, dem die Stadt tatsächlich gefällt. Und Jenkins ist vermutlich der einzige Redakteur, der bereit ist, jemandem ohne Collegeabschluss eine Chance zu geben.


  Ich stecke das Portemonnaie in meine Gesäßtasche und nehme ein Fotoalbum aus dem Regal. Allerdings schlage ich es nicht auf. Das tue ich so gut wie nie. Darin befinden sich Bilder aus einem anderen Leben, aus einer Zeit, in der ich noch nicht in den Krieg im Reich verstrickt gewesen war. Ich habe meine Eltern weder gesprochen noch gesehen, seit ich siebzehn war. Das hatte ich so nicht geplant. Ich hatte vor, nach dem Collegeabschluss wieder nach Hause zu gehen. Mit diesem Abschluss wollte ich ihnen beweisen, dass ich nicht wild, verantwortungslos oder eines der zahlreichen andere Dinge bin, die sie mir an den Kopf geworfen haben. Vielleicht kann ich das aber auch mit einem Job machen. Wenn alles gut läuft, dann finde ich möglicherweise den Mut, sie anzurufen.


  Ich möchte sie anrufen. Ich vermisse sie und das schöne Leben, das sie mir ermöglicht haben.


  Als das Album im Koffer steckt, lege ich meinen Laptop und das Ladekabel hinein. Trev und Nalst werden ärgerlich sein, wenn sie die technischen Geräte sehen, aber der Akku des Laptops ist fast leer. Das dürfte ihrer Magie nicht wirklich schaden, zumindest nicht so sehr, dass sie mich nicht durch einen Riss zurück nach Vegas bringen können.


  Dann ziehe ich den Reißverschluss des halb leeren Koffers zu. Erneut werfe ich einen Blick durch das Zimmer und habe das Gefühl, dass ich eigentlich mehr Erinnerungen mitnehmen müsste, doch dann entdecke ich das kleine offene Holzkästchen auf meinem Schreibtisch. Ich trage kaum Schmuck, daher ist das Kästchen auch fast leer. Darin befinden sich nur eine dünne Goldkette, ein Perlenarmband, ein paar andere Schmuckstücke und …


  Mir stockt der Atem. Auf dem Boden des Kästchens liegt ein zusammengerolltes Namensband. Es besteht aus Onyx und Audrin, einem rauchigen, quarzähnlichen Stein, den es nur im Reich gibt. Die alten Fae pflegten Namensbänder in ihr Haar zu flechten, aber diese Tradition wird heute nur noch von den prominentesten Familien hochgehalten. Dieses Band hat Kyol gehört. Er hatte es mir an dem Tag, an dem ihn der König zu seinem Schwertmeister erhob, zusammen mit einem Kuss und einer Umarmung geschenkt. Damals hätte keiner von uns vorhersagen können, dass er diesen König eines Tages töten würde.


  Ich sollte das Band hierlassen. Mir fehlt das, was Kyol und ich gehabt haben, und dennoch habe ich ihn verlassen. Ich zog es vor, es mit jemandem zu versuchen, der alles riskieren würde, um mit mir zusammen zu sein. Aber ehrlich gesagt, ich vermisse Aren auch.


  Etwas flattert in meinem Bauch. Es ist schwer zu sagen, ob dieses Gefühl Sorge oder Verlangen ist. Es ist fast eine Woche her, dass ich Aren das letzte Mal gesehen habe. Damals war er am Leben, aber um zu sterben, braucht es nur einen Moment, und er und Kyol und alle Fae, die die Rebellion unterstützen, hatten seit der Eroberung des Silberpalastes keine Verschnaufpause mehr. Jemand organisiert die verbliebenen Anhänger des Königs – die »Loyalisten«, wie wir sie nennen –, und wenn wir nicht bald herausfinden, wer das ist, dann werden sie uns überrennen.


  Ich nehme das Namensband heraus. Ich habe es zwar nie an Kyol gesehen, aber es ist ein Familienerbstück. Und das Wenigste, was ich tun kann, ist, es ihm zurückzugeben.


  Ich stecke es in die Tasche, nehme meinen Koffer und rolle ihn ins Wohnzimmer.


  »Ich bin fertig«, sage ich zu den Fae.


  Trev spielt an einem Stück Jaedrik-Rinde herum, das sich von seinem Brustharnisch gelöst hat. Die Borke wird in langen Streifen von Jaedra-Bäumen gezogen und dann auf die lederne Form aufgetragen. Die Harnische der Truppen des ehemaligen Hofs sind immer geschwärzt, manchmal auch braun, gut geölt, und auf Brust- und Rückenplatte prangt ein Abira-Baum mit dreizehn Ästen. Im Vergleich dazu sind die Rüstungen der Rebellen farblos, ohne Dekoration, im Großen und Ganzen ganz schön schäbig, aber sie sind funktionell, und das ist das Wichtigste.


  Trev lässt die Jaedrik-Rinde los und nickt. Ein Chaosschimmer schießt über seine Nase, und ein Muskel in seiner Wange zuckt, sodass die scharfen Konturen seines Gesichts noch stärker hervortreten. Fae spüren den Blitz erst, wenn sie einen Menschen berühren, aber ich bin mir sicher, dass Trev das blaue Aufblitzen gesehen hat. Er verstärkt den Griff um sein Schwert, das noch in der Scheide steckt, und er kneift die Augen zusammen, sodass sich kleine Fältchen um die Augenwinkel bilden. Trev sieht aus, als wäre er Mitte zwanzig, aber er muss wenigstens fünfzig sein. Im Reich altern die Leute langsamer als auf der Erde, daher ist es schwer zu sagen, wie alt ein Fae genau ist. Doch diese winzigen Fältchen geben mir einen guten Anhaltspunkt.


  Trev geht zur Tür. Ich will ihm schon folgen, bleibe dann jedoch stehen, als ich den Stapel Post auf meinem Küchentisch wahrnehme. Der oberste Brief kommt von meinem College. Ich kann dem Drang nicht widerstehen, das Schreiben zu öffnen, auch wenn ich mir gut vorstellen kann, was drinsteht. Als ich zu der Zeile »Wir bedauern, Sie darüber informieren zu müssen« komme, halte ich inne und runzle die Stirn.


  Das tue ich nicht etwa, weil ich durchgerasselt bin. Die Rebellen hatten mich gefunden, als ich gerade meinen allerletzten Test schrieb, und damals hielt ich sie noch für die Bösen. Ich lief aus meinem »Englische Literatur«-Test – einem Test, den ich schon zweimal nicht geschafft hatte –, weil ich nicht scharf darauf war, umgebracht oder gefangen genommen zu werden, daher überrascht mich diese Suspendierung jetzt auch nicht. Vielmehr wundere ich mich darüber, wie dieser Brief – und all die anderen – hierhergekommen ist. Außer meiner Freundin Paige, meiner einzigen menschlichen Freundin, hat niemand einen Schlüssel für meinen Briefkasten und meine Wohnung. Paige erträgt meine häufige Abwesenheit ebenso wie mein seltsames Benehmen. Als ich noch in den Diensten des Hofes stand, bin ich oft nicht erschienen, wenn wir uns irgendwo verabredet hatten, und mehr als nur einmal habe ich sie mitten in einer Unterhaltung stehen lassen. Ich musste mir jede Menge verrückter Entschuldigungen für mein Verhalten ausdenken, aber Paige hat immer nur mit den Achseln gezuckt oder mich leicht zweifelnd angesehen … und dann war die Sache für sie erledigt.


  Doch dieses Mal habe ich es anscheinend selbst für ihre Verhältnisse übertrieben. Über eine Woche lang habe ich sie angerufen, um mich dafür zu entschuldigen, dass ich auf der Hochzeitsfeier ihrer Schwester einfach verschwand, aber sie ist nie ans Telefon gegangen. Wenn sie so sauer ist, warum sollte sie dann hierherkommen und in meiner Wohnung nach dem Rechten sehen?


  Aber sie muss es getan haben. Ich breite die Post aus und suche nach einer Notiz oder einer Nachricht von Paige, doch da ist nichts. Als ich gerade schon zum Telefon gehen und sie noch einmal anrufen will, sehe ich ihr Portemonnaie auf einem Stuhl liegen, der halb unter dem Tisch steht. Als ich es in die Hand nehme, läuft mir ein Prickeln über den Arm.


  »McKenzie?«, ruft Trev.


  Ich bekomme Gänsehaut. Das ist Paiges Portemonnaie und …


  Und, oh Scheiße!


  »Ich hab einen Schutzzauber gebrochen.« Ich lasse die Geldbörse fallen, als hätte ich mich daran verbrannt. Dieses Prickeln war mehr als nur eine normale Gänsehaut, es war ein magischer Stolperdraht, der den Fae, der ihn erschaffen hat, alarmieren wird.


  Ich wirbele herum und renne zur Wohnungstür. Trev und Nalst wissen sofort Bescheid. Ihnen ist klar, dass nur ein Loyalist den Schutzzauber gewirkt haben kann.


  »Geh«, ordnet Trev an. Nalst nickt, und ein vertikaler weißer Lichtriss öffnet sich neben ihm in der Luft. Er tritt hinein und verschwindet.


  Nur mit Mühe kann ich den Blick von den Schatten abwenden, die der Riss zurücklässt. Nur Schattenleser wie ich können diese sich schlängelnden Schattenbilder sehen, aber dieses Mal muss ich ihre Drehungen und Windungen nicht zeichnen, um zu wissen, wohin Nalst verschwunden ist. Obwohl die Loyalisten nicht wissen dürften, wo ich wohne, haben wir einen Notfallplan ausgearbeitet. Nalst wird Hilfe aus dem Reich holen.


  Aber wir werden nicht hier herumstehen und darauf warten.


  Trev zieht sein Schwert, als ich die Tür öffne. Ich renne zuerst hindurch, wende mich nach rechts und renne über den Beton durch den Flur zur Treppe.


  Mein Apartment liegt im zweiten Stock. Ich ignoriere mein rasendes Herz und konzentriere mich auf die Stufen, als ich hinunterrenne, zwei auf einmal nehmend. Trev bleibt an meiner Seite und hält mein Tempo, auch wenn er eigentlich doppelt so schnell laufen oder sich direkt durch einen Riss auf den Parkplatz begeben könnte. Ich komme unten an, ohne dass ein Loyalist erscheint. Vielleicht sind sie schlecht organisiert und niemand war darauf vorbereitet hierherzureisen. Vielleicht ist der Fae tot, der den Schutzzauber gewirkt hat. Vielleicht haben sie …


  Zu meiner Linken öffnen sich gleich mehrere Lichtrisse. Ich stoße einen Fluch aus und renne um die Ecke des Gebäudes …


  Und pralle gegen einen Mann. Er ist zwar gute dreißig Zentimeter größer als ich und extrem übergewichtig, aber ich habe so viel Schwung drauf, dass er gegen eines der vor dem Haus geparkten Autos knallt. Der Mann ist ein Mensch. Die drei Wesen, die um uns herum auftauchen, sind es nicht.


  »McKenzie«, sagt der Mann. Ich kann ihn fast nicht hören, weil die beiden Fae in unserer unmittelbaren Nähe sich auf Trev stürzen. Er wehrt das Schwert des ersten Loyalisten ab und geht dem Angriff des anderen aus dem Weg, indem er einen Riss öffnet und darin verschwindet.


  Ein weiterer Fae, eine Frau, sieht mich und den Menschen an, den ich endlich als den Apartmentmanager erkenne, als ich sein Klemmbrett realisiere. Er ist der einzige Grund dafür, dass die Fae noch nicht versucht hat, mich zu töten oder gefangen zu nehmen. Aber ich weiß nicht, wie lange das noch gut gehen wird. Die Fae König Atroths haben früher alles Erdenkliche getan, damit sie von normalen Menschen, den Erdlingen ohne Sehergabe, nicht gesehen wurden, doch vor nicht einmal einem Monat haben die Fae einen Angriff in einer kleinen Siedlung in der Nähe von Vancouver durchgeführt, ohne dabei Rücksicht auf die Menschen oder ihren Besitz zu nehmen. Die Fae könnte jederzeit beschließen, dass ich den Kollateralschaden wert bin.


  Kollateralschaden. Ist das auch aus Paige geworden?


  »Sie sind mit der Miete im Rückstand«, sagt der Manager, der die Frau, die ihn mit gezücktem Schwert umkreist, nicht sehen kann. Für einen Menschen ohne die Gabe des Sehens sind Fae nur sichtbar, wenn sie das selbst wollen.


  »Wo ist Paige?«


  Bei meinen Worten zögert die Fae. Sie sieht den Manager an, der meiner Blickrichtung folgt. Während er abgelenkt den Parkplatz nach etwas absucht, das er nicht sehen kann, schnappe ich mir sein Klemmbrett, drehe mich um und werfe es dem kleineren Fae, der Trev attackiert, an den Kopf.


  Ich habe perfekt gezielt, und Trev ist ein so geübter Schwertkämpfer, dass er die Ablenkung nutzen, die Schwachstelle an der Seite des Brustharnisches seines Gegners finden und seine Klinge zwischen dessen Rippen stoßen kann. Der Loyalist schreit auf und verschwindet in einem Riss. Ich habe keine Ahnung, ob er seine Verletzung überlebt hat oder nicht.


  »Wollen Sie sich verdrücken?«, fragt der Manager und packt meinen Arm. »Ich habe Ihnen das dieses Jahr schon dreimal durchgehen lassen.«


  »Entschuldigung«, sage ich und beobachte die Fae hinter ihm. Als klar ist, dass sie sich auf uns zubewegt, nutze ich es aus, dass der Manager noch immer meinen Arm festhält, und ziehe ihn mit. »Wir müssen gehen.«


  »Sie müssen Ihre Miete bezahlen.«


  Die Fae hebt ihr Schwert.


  »Verschwinden Sie!«, rufe ich und stoße mit der Schulter gegen ihn, um ihn aus dem Weg zu schieben.


  »Ich werde die Polizei rufen …«


  Die Fae schlägt ihm den Schwertgriff gegen den Kopf. Der Mann fällt zu Boden und zieht mich mit sich. Doch als er landet, erschlafft seine Hand. Ich liege neben ihm, aber ich bin frei.


  Ich rapple mich gerade auf, als die Fae näher kommt. Ein schneller Blick über die Schulter sagt mir, dass Trev noch mit dem größeren Loyalisten beschäftigt ist. Ich bin unbewaffnet. Wenn sie meinen Tod wollten, dann hätte ich ihnen nichts entgegenzusetzen. Doch die Tatsache, dass ich noch am Leben bin, bedeutet, dass ich vielleicht eine Chance habe und mir möglicherweise etwas Zeit verschaffen kann. Die Fae hat den Manager bewusstlos geschlagen – ich finde es furchtbar, dass er in die Aktion verwickelt wurde –, was heißen kann, dass die Fae nicht die Aufmerksamkeit normaler Menschen erregen will.


  Bevor sie nach mir greift, trete ich mit dem Absatz gegen das nächste Auto. Eine Sekunde später geht die Alarmanlage los. Sie ist laut – so laut, dass selbst ich zusammenzucke, obwohl ich damit gerechnet habe –, und sie bewirkt, dass die Fae abrupt stehen bleibt. Dann macht sie einige Schritte nach hinten und starrt das Auto an, als könne es sie gleich angreifen.


  Ich rolle mich über die Motorhaube, komme auf der anderen Seite wieder auf die Beine und laufe auf den Parkplatz, bevor die Fae überhaupt begriffen hat, dass der Alarm nicht von einem riesigen technischen Gerät kommt – er ihre Magie nicht zum Erliegen bringt. Ich habe den Wohnblock auf der anderen Seite des Parkplatzes schon fast erreicht, als meine Haut zu prickeln beginnt.


  Ein Riss öffnet sich zu meiner Linken. Trev. Er stellt sich neben mich, gerade als zwei weitere hell leuchtende Risse die Atmosphäre vor und hinter uns durchschneiden. Der verbliebene Loyalist, der Mann, kommt, das blutige Schwert erhoben, auf uns zu. Ich werfe einen kurzen Blick nach hinten und sehe die Frau, die abzuschätzen scheint, ob sie an mich rankommen kann, ohne dass Trev sich einmischt.


  Als ich zu Trev blicke, sehe ich Blut aus dem Schlitz zwischen Brustharnisch und Jaedrik-Beinzeug quellen, das seinen rechten Oberschenkel schützt. So ein Mist!


  »Verschwinde von hier«, rate ich Trev. Er wird verbluten, wenn er nicht bald Hilfe von einem Fae-Heiler bekommt.


  Er schüttelt den Kopf und macht einen wackligen Schritt nach vorn, um sich zwischen mich und den näher kommenden Loyalisten zu stellen. Einen kurzen Augenblick überlege ich, ob ich mich von ihnen gefangen nehmen lassen soll. Dann könnte Trev durch einen Riss verschwinden, außerdem wäre es der schnellste und leichteste Weg, um zu Paige zu gelangen. Aber andererseits weiß ich noch nicht mal, ob sie überhaupt noch am Leben ist.


  Es schnürt mir die Kehle zusammen, aber ich zwinge mich, meine Sorge um Paige zu vergessen, und wende mich der Frau zu. Als sie ihr Schwert hebt, sage ich: »Auf diesen Parkplatz ist Überwachungstechnologie gerichtet. Sie nimmt alles auf. Wenn du mich von hier wegschleifst, kann es die ganze Welt sehen.« Das könnte stimmen. Ich weiß, dass der Parkplatz mit Videokameras überwacht wird, aber ich habe keine Ahnung, wo sie sich befinden und wie viele es sind.


  »Sie werden nur dich sehen können«, erwidert sie.


  Stimmt, sie werden sehen, wie ich um mich schlagend und schreiend über den Parkplatz geschleppt werde. Vermutlich würde man mich eher als verrückt einstufen als annehmen, dass es Fae gibt, aber das muss sie ja nicht wissen, also fange ich gerade an zu argumentieren, wie verdächtig das wirken würde, als sich um uns herum ein halbes Dutzend Risse öffnen.


  Rebellen. Nalst ist zurückgekehrt, in Begleitung weiterer Fae, die diese schäbige Jaedrik-Rüstung tragen. Die Loyalistin erkennt im gleichen Augenblick wie ich, auf wessen Seite die Neuankömmlinge stehen. Sie öffnet einen Riss und verschwindet, bevor Nalst, der in ihrer unmittelbarer Nähe steht, sie angreifen kann. Der Loyalist, der gegen Trev kämpft, hat nicht so viel Glück. Er öffnet einen Riss, kann aber nicht mehr hindurchgehen, sondern wird vorher von Trev getötet.


  »Die Schatten«, sagt Trev mit angespannter Stimme. »Lies sie.«


  Da der tote Fae in den Äther gegangen – in das Jenseits der Fae – und nicht in einem Riss verschwunden ist, sagen mir diese milchig-weißen Seelenschatten nichts, aber die Schatten vom Riss der Frau verweben sich zu einem Muster. Ich konzentriere mich darauf, und es juckt mir in den Fingern, eine Reihe zu zeichnen, von …? Von … Häusern? Ladenfronten? Ohne die Schatten tatsächlich zu zeichnen, weiß ich nicht genau, was sie darstellen oder wohin die Fae gegangen ist. Sie werden erst konkret, wenn ich sie auf Papier gebannt habe. Alles, was ich weiß, ist, dass die Fae ins Reich zurückgereist ist, wahrscheinlich zu einem Ort irgendwo im Norden.


  »Ich brauche ein …« Mein Skizzenbuch. Es liegt im Koffer, der noch immer in meinem Wohnzimmer steht, aber selbst wenn es jetzt ungefährlich wäre, ihn zu holen, würden mir die Schattenbilder nicht lange genug im Gedächtnis bleiben, dass ich sie dann noch zeichnen könnte.


  »Dafür ist keine Zeit«, stellt Nalst klar und stellt sich neben mich. »Die Loyalisten werden mit Verstärkung zurückkehren.« An Trev gewandt sagt er auf Fae: »Geh.«


  Trev nickt und geht durch einen Riss, während die Rebellen, die Nalst mitgebracht hat, um mich herum Position beziehen. Ich kenne niemanden von ihnen, aber das überrascht mich nicht. Vor einem Monat war ich noch eine Gefangene der Rebellen, da haben sie mir nicht gerade viele von ihnen vorgestellt.


  »Das nächste Tor ist zehn Minuten entfernt«, berichte ich Nalst. Ich kann einen Riss nur durch ein Tor mit einem Fae zusammen betreten und überleben. Tore sind Stellen in der Atmosphäre – sie befinden sich immer oberhalb von Wasser –, an denen Fae das In-Between, das Zwischenreich, betreten können, wenn sie einen Menschen begleiten oder etwas, was sie nicht zu tragen oder in der Hand zu halten vermögen. Die Magie, weitere Tore zu erschaffen, ist im Laufe der Zeit verloren gegangen, daher müssen wir immer mit denen auskommen, die bereits existieren.


  Ich würde zwanzig Minuten bis zum Tor brauchen, wenn ich normal ginge, aber ich renne bereits zur Nordseite meines Apartmentkomplexes. Wenn Fae keinen Ankerstein mit eingeprägtem Zielort besitzen oder noch nie an dem Ort gewesen sind, dann können sie nur Risse innerhalb ihrer Sichtlinie öffnen. Meine Wohnung ist noch immer in Sicht. Ich muss schnellstmöglich von diesem Parkplatz runter, bevor eine neue Welle von Loyalisten heranrollt.


  Als ich nur noch wenige Schritte vom Fußweg zwischen den Gebäuden entfernt bin, spüre ich die Risse. Eine Sekunde später, gerade als ich in den schmalen Durchgang flitze, höre ich, wie sie geöffnet werden. Ich habe keine Ahnung, ob unsere Gegner mich gesehen haben, aber ich bin mir ziemlich sicher, dass sie die Rebellen gesehen haben, daher zwinge ich mich, noch schnellere und größere Schritte zu machen.


  Ich erreiche die Rückseite des Gebäudes, und hinter mir ertönt das scharfe Ritsch-Ratsch, und gleißend helle Blitze fahren nieder.


  »Geh zum Tor!«, ordnet Nalst an. Eine hohe, dichte Hecke begrenzt das Grundstück hinten, daher muss ich nach rechts rennen; die Hecke begleitet mich jetzt zu meiner Linken. Die Rebellen stehen an der Kreuzung zwischen dem Fußweg und dem schmalen Gang zwischen den Gebäuden – hier müssten die Loyalisten aus einem Riss kommen, um mich sehen zu können.


  Ich sprinte weiter, renne an einem weiteren Gang zwischen zwei Gebäuden vorbei, als ein Streifen weißen Lichts die Atmosphäre direkt vor mir zerteilt. Er schneidet mir nicht nur den Fluchtweg ab, er ist auch so dicht vor mir, dass ich beinahe hineinrenne. Als ich dem Riss ausweiche, verliere ich das Gleichgewicht und kann dem Fae nicht entgehen, der diese Welt betritt.


  Instinktiv reiße ich die Faust hoch und ziele auf das Gesicht des Fae, bis ich Aren erkenne. Auch wenn mein Herz beim Anblick seiner silbernen Augen und seiner zerzausten Haare einen Satz macht, bin ich versucht, dennoch zuzuschlagen. Sein Riss hätte mich töten können.


  Er packt meine hochgereckte Faust und nutzt seinen Körper, um mich vom Fußweg in den schmalen Gang zwischen den Gebäuden zu ziehen.


  »Du hast etwas vergessen, Nalkin-Shom«, sagt er, bevor ich ihn anbrüllen kann, weil er direkt vor mir einen Riss geöffnet hat.


  Ich habe etwas vergessen? »Meinen Koffer? Der ist wohl kaum …«


  Er drängt mich weiter in den Durchgang hinein. »Ich habe dir eine Waffe gegeben.«


  Ich werfe ihm über die Schulter hinweg einen finsteren Blick zu. Die Sonne steht direkt über uns, sodass, obwohl wir uns zwischen zwei hohen Wohnblocks versteckt halten, goldene Strähnen sein hellbraunes Haar durchziehen. Es fällt nicht bis auf seine Schultern, die von der Jaedrik-Rüstung geschützt sind, aber es ist lang genug, dass – hätten wir mehr Zeit – ich mich nicht bremsen könnte, die Spitzen der leicht gelockten Strähnen zu berühren.


  »Du hast mir ein Schwert gegeben, Aren. Wo soll ich das denn verstecken?« Er kann in seiner Welt herumlaufen und nach Herzenslust mit einem Schwert herumspielen, aber ich kann das nicht. Nicht einmal der beste Fae-Illusionist kann einen Menschen unsichtbar machen.


  »Dann hättest du mich um einen Dolch bitten sollen«, entgegnet er und bleibt stehen, als wir die Vorderseite des Wohnblocks fast erreicht haben.


  »Mein Apartment sollte sicher sein.«


  »Sch.« Er legt mir einen Finger auf die Lippen, drückt mich gegen die Wand des Backsteingebäudes, und natürlich entscheiden sich die Edarratae, die Chaosschimmer, ausgerechnet jetzt zu reagieren. Der blaue Blitz springt von seiner Fingerspitze auf meine Lippen. Ich schnappe nach Luft. Das ist eine unwillkürliche Reaktion auf das heiße, süchtig machende Gefühl, das an meinem Hals hinunterströmt. Es dringt in mein Innerstes ein, schnürt mir den Magen zusammen, und obwohl ich zu verbergen suche, wie stark mich diese Empfindung berührt, bekommt Aren es mit.


  Er zieht kaum merklich einen Mundwinkel hoch. Vor einem Monat hätte mich dieses Lächeln wütend gemacht. Und jetzt? Heute kenne ich das Funkeln in seinen silbernen Augen. Er will mich nicht, weil ich ein Aktivposten bin, der den Rebellen dabei helfen kann, den Silberpalast zu halten, er will mich, weil er sich in mich verliebt hat.


  In nicht einmal zwei Monaten hat er sich in mich verliebt. Das ist schon verrückt, wenn man bedenkt, dass wir den Großteil dieser Zeit Feinde waren.


  Er nimmt meine Hand und hält mich an Ort und Stelle fest, während er vorsichtig um die Ecke sieht.


  »Das nächste Tor liegt in der anderen Richtung«, flüstere ich.


  »Das wissen die Loyalisten auch«, erwidert er. Dann legt er mir den Arm um die Taille und schiebt mich ein Stück nach vorn. »Siehst du was?«


  Nur ein Mensch mit der Sehergabe kann Fae erkennen, die hinter einer Illusion verborgen sind, daher scanne ich den Parkplatz und suche nach Fae, die Aren nicht sehen kann. Ein Auto bewegt sich langsam über den Platz und sucht vermutlich nach einem bestimmten Apartment – die Hausnummern sind verdammt klein –, aber das ist nur zu unserem Vorteil, da die Loyalisten kein Aufsehen erregen wollen. Solange Aren für normale Menschen nicht zu sehen ist, dürfte der Fahrer nichts Ungewöhnliches bemerken.


  »Die Luft ist rein«, sage ich. Ich blicke über meine Schulter, um mich zu vergewissern, dass keine Loyalisten hinter uns herkommen. Zwar höre ich, wie sie ein Stück weit entfernt kämpfen, aber die Rebellen scheinen gute Arbeit zu leisten und die Anhänger des getöteten Königs lange genug aufzuhalten, damit ich entkommen kann.


  Aren löst einen Dolch in einer Scheide von seinem Schwertriemen. Dann sieht er mir in die Augen, reicht mir die Klinge und sagt: »Geh nie wieder unbewaffnet irgendwohin.«


  Niemand sollte solche Augen haben. Man kann sich in ihnen verlieren. Die silbergraue Iris ist hell gesprenkelt und am Rand dunkler. Die Augen eines Fae werden entsprechend seiner Gefühle heller und dunkler, und im Moment sind Arens Augen grau wie Stahl. Er erwartet, dass ich den Dolch benutze, wenn ich in Gefahr bin.


  Ich umfasse den Griff der Waffe. Ich habe schon einmal getötet. Nicht vorsätzlich – ich wollte den Fae, der mich angriff, abwehren, ihm nicht den Bauch aufschlitzen –, aber ich hoffe, dass ich so etwas nie wieder tun muss.


  Aren zieht sein Schwert, und dann treten wir aus dem schmalen Durchgang. Das Auto dreht eine weitere Runde auf dem Parkplatz. Wir gehen an einer Reihe parkender Wagen vorbei und haben die nächste fast erreicht, als meine Haut zu prickeln beginnt. Risse – vier an der Zahl, zerteilen zu unserer Linken die Atmosphäre. Aren flucht und verschwindet in seinem eigenen Lichtriss, als ein Pfeil durch die Luft fliegt. Das Geschoss verschwindet, als es seinen Riss trifft, und bevor ich Zeit habe, um mich zu ducken oder wegzulaufen oder mir etwas anderes auszudenken, taucht Aren bereits zu meiner Rechten wieder auf.


  Er stürzt hinter mich. Das Geräusch aufeinander schlagender Schwerter ist zu hören. Ein Schrei sagt mir, dass Aren einen Loyalisten getötet oder verletzt hat, aber ich fokussiere weiterhin die beiden Fae vor mir. Sie rücken näher.


  Ich ziehe meinen Dolch aus der Scheide. Er sieht im Vergleich zu den Schwertern der Fae winzig aus, aber er ist alles, was ich habe.


  Der Fae auf der linken Seite verschwindet in einem Riss. Ich wirbele herum, weil ich weiß, dass er hinter mir wieder auftauchen wird, und stoße mit meinem Dolch zu. Der Loyalist ist jedoch weit genug weg, dass er meinem Angriff ausweichen kann. Er packt meinen Arm, bevor ich die Waffe zum zweiten Mal heben kann.


  Ich schnappe nach Luft, als er seine Finger in mein Handgelenk bohrt und mich dazu zwingen will, den Dolch fallen zu lassen. Aber ich halte ihn fest und versuche, die Spitze auf den Fae zu richten, doch der ist zehnmal stärker als ich, und es tut weh.


  Er hebt sein Schwert und droht mir auf Fae.


  Im Augenwinkel sehe ich Aren auf uns zustürmen. Der Loyalist bemerkt ihn ebenfalls, allerdings nicht rechtzeitig. Aren prallt gegen uns, sodass wir beide über den Parkplatz taumeln.


  Über den Parkplatz und in den Weg des näher kommenden Autos.


  Es kommt mir so vor, als würde der Fahrer noch Gas geben. Der Aufprall ist heftig, und der Loyalist und ich fliegen über die Motorhaube. Ich habe Schmerzen im Oberschenkel, dann auch in den Rippen und im rechten Arm, während sich mir alles dreht.


  Auch als der Fahrer auf die Bremse tritt, dreht sich mir noch alles. Auf einmal liege ich auf dem Asphalt vor dem Auto. Ich versuche, mich aufzurappeln, aber bevor ich auf meinen Füßen bin, ist Aren schon da und zieht mich hoch. Er reißt die Autotür auf und schiebt mich auf den Beifahrersitz. Ich lande ungeschickt und sehe gerade noch rechtzeitig auf, um mitzubekommen, wie ein Loyalist direkt hinter Aren aus einem Riss tritt, während der meine Tür zuknallt.


  »Pass auf!«, schreie ich, doch der Loyalist schwingt bereits sein Schwert.


  2


  Das Schwert knallt gegen das Auto, zertrümmert mein Fenster und bleibt im Türrahmen stecken. Ich reiße die Arme vors Gesicht und schirme meine Augen gegen das umherfliegende Glas ab.


  »Festhalten!«, sagt jemand vom Fahrersitz her, und die Reifen des Wagens quietschen.


  Ich sehe Shane an, den Erdling, der das Lenkrad so heftig herumreißt, dass ich gegen die beschädigte Tür falle. Der Wagen rast vom Parkplatz nach links auf die Straße.


  Mit klopfendem Herzen halte ich mich an dem Griff über der Tür fest. »Konnte er einen Riss öffnen?«


  Shane nickt und fährt jetzt geradeaus. »Direkt, nachdem er sich geduckt hat. Der verrückte Kerl ist kopfüber ins Licht gesprungen.«


  Der Wind fegt durch das zerbrochene Seitenfenster, schleudert mir winzige Glassplitter entgegen und weht mir mein Haar ins Gesicht. Ich streiche es mit den Fingern zurück und halte es am Hinterkopf zusammen, während ich versuche, wieder normal zu atmen.


  »Hier«, meint Shane, nimmt ein rosafarbenes Haargummi vom Schaltknüppel und reicht es mir.


  Ich starre es an und werfe ihm dann einen skeptischen Blick zu. »Du hast dieses Auto gestohlen.«


  »Willst du den ganzen Weg bis zum Tor deine Haare mit deinen Händen zusammenhalten oder lieber damit?«, fragt er ohne eine Spur von Reue in der Stimme. Ich glaube, das sollte mich nicht überraschen. Er hatte auch kein Problem damit, das Geld anzunehmen, das uns die Fae zahlten – aus US-Banken gestohlenes Geld –, um damit seine Rechnungen zu begleichen, wieso sollte er dann nicht auch ein Auto klauen?


  Ich nehme das Haargummi.


  »Das war Arens Idee«, berichtet Shane und legt seine rechte Hand auf den Schaltknüppel. Er hat die Ärmel hochgeschoben, sodass man die lange, wulstige weiße Narbe auf seinem Unterarm sehen kann. Sie sieht schlimmer aus als jede andere Narbe, die ich je gesehen habe. Er will mir nicht erzählen, woher sie stammt, aber ich bin mir sicher, dass ein Fae etwas damit zu tun hat.


  »Du solltest mir danken.«


  Ich wende den Blick von seinem Arm ab und sehe ihn kritisch an. »Dir danken? Du hast mich angefahren.«


  »Ich habe dir das Leben gerettet«, stellt er fest.


  Ich verdrehe die Augen, widerspreche ihm aber nicht. Ich kenne Shane nicht sehr gut, auch wenn wir in den letzten beiden Wochen zusammengewohnt haben. Er ist kein Schattenleser wie ich, hat aber auch für König Atroth gearbeitet und mit seiner Sehergabe Fae-Illusionen entlarvt. Wir sind uns vor einigen Wochen zum ersten Mal begegnet, direkt nachdem die Rebellen mich gegen eine Frau aus ihren Reihen ausgetauscht hatten. Nach dem Austausch hatte ich eine ruhelose Nacht in Shanes Villa verbracht, bevor ich ins Reich zurückgekehrt bin, wo meine Welt auf den Kopf gestellt wurde. Ich war keine Gefangene der Rebellen mehr und begann, an meiner Arbeit für König Atroth zu zweifeln.


  »Kommst du aus dem Palast?«, will ich von Shane wissen. Er war nicht zu Hause, als ich unsere Suite in Las Vegas verließ. Um so schnell nach Texas zu können, musste er bei den Rebellen gewesen sein.


  »Ja«, antwortet er und fährt langsamer. »Ich habe mit Lena gesprochen.«


  Lena, Tochter des Zarrak. Sie führt die Rebellion an und beansprucht nach König Atroths Tod den Silberthron für sich. Vor gar nicht mal allzu langer Zeit wollten wir beide Lena am liebsten tot sehen, aber jetzt setze ich alles daran, damit sie am Leben bleibt. Sie ist meine größte Hoffnung auf ein Ende des Krieges und dass meine Freunde den Frieden noch erleben können.


  Manchmal kann ich es selbst kaum glauben, dass Lena und ich zusammenarbeiten.


  »Hast du dich endlich bereit erklärt, uns zu helfen?«, erkundige ich mich.


  Shane zuckt mit den Achseln und beschleunigt wieder. »Mir war langweilig.«


  Es gelingt mir, nichts darauf zu erwidern, kostet mich jedoch einige Mühe. Wenn Langeweile beziehungsweise Aufregung der einzige Grund dafür ist, dass Shane sich den Rebellen anschließt, dann wird ihn nichts davon abhalten, wieder die Seiten zu wechseln, wenn die Lage im Silberpalast noch schlimmer wird, als sie es jetzt schon ist. Die Loyalisten hätten bestimmt keine Bedenken, ihn wieder einzustellen. Die restlichen Menschen, die für den König gearbeitet haben, unterstützen die Loyalisten bereits. Lena und die Rebellen konnten die Leute nicht schnell genug ausfindig machen. Shane haben wir nur gewonnen, weil er im Palast war, als wir ihn einnahmen. Ich habe Shane im Schlepp, weil Lena auf meinen guten Einfluss auf ihn hofft.


  Er biegt auf eine Zubringerstraße ein, und ich entspanne mich langsam. Vorerst bin ich außer Gefahr. Mein Puls sollte sich jetzt wieder beruhigen, aber das tut er nicht, und ich glaube, auch den Grund dafür zu kennen. Während des ganzen »Rennens um mein Leben« habe ich die Sorge, die mir auf der Seele lag, verdrängt, doch das geht nicht länger. Die Loyalisten haben Paige.


  Paiges Portemonnaie war mit einem Schutzzauber belegt. Die Rebellen haben meine Wohnung überprüft, bevor ich mit Trev und Nalst durch einen Riss dorthin ging. Hätten die Rebellen einen Schutzzauber an einem der üblichen Orte angebracht – an einer Tür oder einem Durchgang –, dann hätten Trev und Nalst ihn entdeckt, aber sie sind nicht herumgelaufen und haben jede Schublade durchwühlt oder jedes Objekt in meiner Wohnung in die Hand genommen. Sie hatten keinen Grund, Paiges Geldbörse zu berühren. Das war ein cleverer Schachzug der Loyalisten.


  Ich schiebe mir eine Strähne hinters Ohr, die aus meinem Pferdeschwanz gerutscht ist, und starre aus meinem zerbrochenen Fenster. Wir kommen gerade an der Abzweigung zu meinem College vorbei. Meinem ehemaligen College, das mich suspendiert hat. Mann, ich will diesen Abschluss immer noch haben. Ich möchte einen normalen Job und ein Leben, bei dem ich mir nicht ständig Sorgen machen muss, dass ich oder jemand, der mir am Herzen liegt, getötet wird.


  Ich massiere die Haut zwischen meinen Augen und versuche, einen Teil des Drucks, der sich dahinter aufgebaut hat, zu vertreiben. Könnte ich mich möglicherweise in Bezug auf Paige geirrt haben? Nur wenige am Königshof kannten meinen Namen oder wussten, wo ich auf der Erde lebe. Die Loyalisten hätten nichts über Paige wissen dürfen. Vielleicht hat sie ihr Portemonnaie bei mir vergessen und die Fae glaubten, es würde mir gehören?


  »Fahr nicht auf den Highway«, sage ich auf einmal und packe das Lenkrad, um Shane davon abzuhalten, auf die Auffahrt zuzusteuern.


  »Hey!« Er schiebt meine Hand weg, bleibt aber auf der Zubringerstraße. »Wir treffen uns mit Aren am Tor nördlich der Stadt«.


  »Wir müssen zuerst zum Haus meiner Freundin fahren. Das wird nicht lange dauern.« Ich muss mich vergewissern, dass Paige tatsächlich verschwunden ist.


  Es überrascht mich, dass er nicht widerspricht. Wir fahren durch die Außenbezirke von Houston, aber selbst hier herrscht unglaublicher Verkehr. Es ist unmöglich, eine Kreuzung in einer Minute zu überqueren. Shane befolgt meine Anweisungen, und eine halbe Stunde später halten wir vor einem Reihenhaus in der Mitte einer Häuserreihe, das wie alle weiße Fensterläden, einen kleinen Balkon und einen winzigen Vorbau hat. Das Einzige, worin die Häuser sich unterscheiden, ist die Farbe der Eingangstür. Paiges Tür ist rosa gestrichen. Ich bitte Shane, im Auto zu warten, und steige aus.


  Meine Muskeln lockern sich erst nach einigen Schritten. Sie sind nach dem Kampf vor meinem Apartment ziemlich steif, und mein rechtes Bein pocht, wenn ich es belaste. Aber ich habe mir nichts gebrochen, glaube, nur einen riesigen blauen Fleck auf dem Oberschenkel zu haben.


  Mein Magen zieht sich vor Angst zusammen, als ich vor Paiges Tür stehe.


  »Bitte sei zu Hause«, flüstere ich, als ich anklopfe. Nachdem einige Minuten ohne Antwort verstrichen sind, trete ich auf das Blumenbeet rechts neben dem Vorbau und sehe durch ein Fenster ins Haus. Ich kann durch den Spalt in den Vorhängen nur einen Teil des Wohnzimmers sehen, doch das Wenige, was ich erkennen kann, sieht nicht gut aus. Auf dem Boden liegen zerbrochenes Glas und etwas Blaues. Ich brauche eine Sekunde, bis ich realisiert habe, dass es sich bei Letzterem um Hunderte winziger blauer Kiesel handelt, die meiner Ansicht nach Überreste von Paiges Fischglas sind. Sie hat einen Betta, einen Kampffisch, mit dem Namen Phil oder Max oder Johnny oder so. Da die Fische ihr ständig wegsterben, weiß ich nie genau, welcher gerade aktuell ist.


  »Ist deine Freundin nicht zu Hause?«, erkundigt sich Shane, der im Vorbau steht und nicht wie gebeten im Auto wartet.


  »Die Loyalisten haben sie entführt«, erwidere ich.


  Shane runzelt die Stirn. »Wie bitte?«


  Ich gehe vom Blumenbeet herunter, und mir ist übel. Da die Fae nicht in diese Welt gehören, können sie sich mit einem Gedanken entscheiden, ob sie sichtbar sein wollen oder nicht, und das jederzeit ändern. Nur Menschen, die die Gabe des Sehens haben, können sie immer sehen, der Rest der Welt hat keine Ahnung, dass sie überhaupt existieren. Paige würde es auch nicht wissen. Ich frage mich, wie sie reagieren würde, wenn sie ein unsichtbarer Fae packt. Sie könnte denken, sie hätte einen Albtraum, würde verrückt werden, wäre besessen oder etwas in der Art. Aber vielleicht haben sich die Loyalisten ihr auch zu erkennen gegeben. Möglicherweise haben sie ihr erklärt, wer sie sind und was sie vorhaben.


  Oder sie haben sie einfach getötet.


  Nein, sage ich mir und verdränge diesen Gedanken. Lebendig ist sie wertvoller für sie. Dann können sie einen Austausch aushandeln.


  »Ihr Portemonnaie lag in meiner Wohnung«, erkläre ich Shane und drehe den Türknauf. Natürlich dreht er sich nicht. »Als ich es in die Hand nahm, wurde ein Schutzzauber gebrochen. Aus diesem Grund sind die Loyalisten aufgetaucht.«


  »Hm«, erwidert er. Dann presst er die Lippen zusammen, aber in seiner Miene spiegeln sich weder Sorge noch Mitgefühl wider. Ich beiße mir auf die Zunge, um mir eine spitze Bemerkung zu verkneifen. Als wir uns zum ersten Mal begegnet sind, hatte ich den Eindruck, dass Shane ein wenig egozentrisch ist, und diesem Eindruck wird er zunehmend gerecht.


  Ich trete von der Tür zurück und sehe in beiden Richtungen die Straße entlang. Hin und wieder fährt ein Auto vorbei, aber ansonsten hält sich niemand draußen auf. Vermutlich könnte ich hier einbrechen, ohne erwischt zu werden.


  Also hebe ich einen der Steine auf, die das Blumenbeet einfassen.


  »Weißt du«, meint Shane, »wenn die Loyalisten deine Freundin haben, dann wissen sie vermutlich auch, wo sie wohnt.«


  »Hast du Angst, dass sie hier erscheinen könnten?« Ich wiege den Stein in meiner Hand. »Warum? Du kannst doch jederzeit die Seiten wechseln. Sie zahlen dir bestimmt jeden Preis, den du verlangst.«


  »Autsch«, sagt er und klingt ernsthaft beleidigt.


  Habe ich seine Gefühle verletzt? Mir egal. Er wurde nur in diesen Bürgerkrieg verstrickt, weil er dafür bezahlt wird. Doch hierbei sollte es nicht um Geld gehen. Unsere Taten haben Konsequenzen. Erst vor einem Monat ist mir klar geworden, wie schrecklich diese Konsequenzen sein können. Als ich noch für den König gearbeitet habe, glaubte ich, der Hof würde die meisten Fae, die ich aufspüre, gefangen nehmen. Doch so war es nicht. Es war leichter, sie zu töten, als sich die Mühe zu machen, sie einzusperren. Hätte ich geahnt, wie viel Blut aufgrund meiner Taten als Schattenleserin vergossen wurde, dann hätte ich mich nicht so tief in die Aktionen des Königs hineinziehen lassen. Ich habe mehr Schmerz verursacht, als ich je für möglich gehalten hätte.


  Bevor meine Gedanken noch finsterer werden, sehe ich erneut die Straße entlang. An einem Wochentag wie heute werden die meisten Leute bei der Arbeit sein, aber ich kontrolliere zur Sicherheit die Fenster der nächsten Häuser. Ich kann nicht hindurchsehen, weil das Glas in der Sonne spiegelt.


  »Gib her.« Shane nimmt mir den Stein aus der Hand. »Wenn du noch lange damit hier rumstehst, wird dich noch jemand bemerken.«


  Er wirft den Stein gegen Paiges Fenster, bevor ich noch etwas sagen kann.


  »Und du hast recht«, fährt er fort, »es hat eine Weile gedauert, bis ich mich entschieden hatte, doch das bedeutet nicht, dass mir alles egal ist.« Er zieht den Vorhang durch das kaputte Fenster nach draußen, reißt ihn ab, schlägt damit das restliche Glas heraus und schiebt es vom Fensterbrett. »Ich mache dir die Tür auf.«


  Er klettert ins Haus, und natürlich fühle ich mich jetzt schuldig. Es ist mir nicht leicht gefallen, die Seiten zu wechseln, warum hätte es bei ihm da anders sein sollen? Trotzdem entschuldige ich mich nicht, als er mir die Haustür öffnet. Wenn ihm wirklich nicht alles egal ist, dann sollte er öfter mal entsprechend handeln.


  Sobald ich Paiges Wohnzimmer betreten habe, ist mir klar, dass es hier einen Kampf gegeben hat. Zusätzlich zu dem zertrümmerten Fischglas ist der kleine Tisch hinter Paiges Couch umgekippt, und es sieht so aus, als hätte jemand versucht, eine Stehlampe durch das Zimmer zu werfen. Der Stecker steckt noch in der Steckdose, aber der Lampenschirm ist kaputt. Ich mache einen großen Schritt darüber hinweg und gehe nach hinten ins Schlafzimmer. Auch hier hat Paige gekämpft und ihr Schmuckkästchen nach dem Angreifer geworfen. Der Inhalt liegt im Eingang und im Flur, der voller Glassplitter ist. Paige hatte sich verdammt gewehrt.


  Doch das hätte sie nicht müssen, wenn wir nicht befreundet wären.


  »Bist du dir sicher, dass die Loyalisten sie mitgenommen haben?«, ruft Shane von vorn. Ich verlasse das Schlafzimmer und gehe zu ihm zurück.


  »Ich wünschte, es wäre anders, aber ich bin mir sicher. Warum?«


  Er steht am Küchentresen und starrt in eine große gelbe Rührschüssel. »Hier drin ist ein Fisch.«


  Ich runzle die Stirn und gehe zu ihm, um ebenfalls auf den strahlend blauen und quicklebendigen Kampffisch hinabzustarren.


  »Wenn die Loyalisten sie entführt haben«, meint Shane, »dann ist es doch seltsam, dass sie sich noch die Zeit nahmen, um sich um den Fisch zu kümmern.«


  »Vielleicht mochte einer von ihnen Fische?«, entgegne ich, auch wenn ich ihm innerlich recht gebe. Das ergibt überhaupt keinen Sinn.


  Ich scanne das Wohnzimmer und die Küche. Ich habe keine Ahnung, wonach ich Ausschau halte – vermutlich nach Hinweisen –, aber hier ist nichts außer den umgestoßenen Möbelstücken und dem kaputten Fischglas. Vielleicht hätte ich Paiges Geldbörse durchsuchen sollen, bevor ich sie fallen gelassen habe. Die Loyalisten hätten einen Erpresserbrief darin deponiert haben können.


  »Wir sollten gehen«, sagt Shane. Er hat einen kleinen Behälter mit Fischfutter gefunden und streut ein wenig davon in die Rührschüssel. »Aren wartet auf uns.«


  Ich erwidere nichts, sondern sehe mich nur weiter in Paiges Wohnung um.


  Er stellt den Behälter ab und sieht mich an.


  »Die Fae werden dir helfen, sie zu finden«, sagt er mit sanfter Stimme, als wolle er mich beruhigen.


  Die Fae helfen mir vielleicht, sie zu finden. Doch die letzten beiden Wochen waren ziemlich hart. Wir haben die Kontrolle über den Palast errungen, und Lena hat den Thron für sich beansprucht, aber wir waren nicht gerade sehr erfolgreich darin, die Hochedlen – die Fae, die die dreizehn Provinzen des Reiches regieren – davon zu überzeugen, dass Lenas Blutlinie rein genug ist, um ihrer aller Königin zu werden. Außerdem widerstrebt es dem Hochadel, mit der Tradition zu brechen und einer Frau zu erlauben, den Silberthron zu besteigen. Man zögert eine Abstimmung darüber immer wieder hinaus und hofft vermutlich darauf, dass sich noch eine andere Option auftun wird.


  Die Kopfschmerzen, die ich schon auf dem Weg hierher bekommen habe, werden immer heftiger, als ich zur Tür gehe. Die Verzögerung der Abstimmung wäre nicht so schlimm, wenn die Loyalisten diese Unsicherheit nicht ausnutzen würden. Sie greifen fast schon täglich die Silbermauern an, die den Palast umgeben, und wir sind uns ziemlich sicher, dass sie die Proteste und Beinaheaufstände unterstützen, die sich im ganzen Reich ausbreiten. Wenn wir nur herausfinden könnten, wer sie organisiert und den- oder diejenige verhaften, töten oder zu einem Deal bewegen könnten, dann hätten Lena und die Rebellen endlich mal eine Verschnaufpause. Die haben sie dringend nötig, ebenso wie wir alle.


  Aber es sieht ganz danach aus, als ob mir diese Pause so bald nicht vergönnt sein wird. Ich werde erst ruhen, wenn ich Paige gefunden habe.


  Für ein Volk, das dazu neigt, eineinhalb Jahrhunderte lang zu leben, sind die Fae erstaunlich ungeduldig. Das ist eine der Nebenwirkungen, wenn man innerhalb von Sekunden durch einen Riss von einer Stadt zur anderen oder sogar von einer Welt zur anderen reisen kann. Die Fahrt von meinem Apartment in die Außenbezirke von Houston hätte ohne den Umweg etwa zwanzig Minuten gedauert, so haben wir jedoch fast eine Stunde gebraucht.


  Aren reißt die Beifahrertür auf, bevor der Wagen überhaupt zum Stehen gekommen ist. Er hat nicht so große Angst vor Technologie der Menschen wie viele andere Fae, aber es überrascht mich dennoch, dass er nicht die paar Sekunden wartet, die es dauert, bis ich die Tür selbst geöffnet habe. Als Antwort auf den Kontakt leuchten Edarratae auf seinem Unterarm auf, die weiter blitzen, als er meinen Ellbogen packt. Er mustert mich von Kopf bis Fuß und sucht bestimmt nach Verletzungen, und als er keine sieht – zumindest keine schwerwiegenden –, entspannt er sich sichtlich.


  »Waren meine Anweisungen etwa nicht eindeutig?«, fragt er und sieht an mir vorbei zu Shane, der gerade den Motor ausschaltet.


  »Nein, für einen Fae waren sie sogar erstaunlich gut.« Shane öffnet die Wagentür und steigt aus.


  Ich drehe mich auf meinem Sitz um und sehe Aren an. »Die Loyalisten haben Paige.«


  Er hat ein Knie auf den Boden gesetzt, sodass sich unsere Augen auf gleicher Höhe befinden. »Wen?«


  »Paige«, wiederhole ich. »Meine Freundin. Du hast sie auf der Hochzeitsfeier kennengelernt.«


  »Der Hochzeitsfeier?« Sein Blick wandert zu meinem Mund, und ich kann ihn beinahe schmecken. Dort haben wir uns zum ersten Mal geküsst. Ich war noch immer in Kyol verliebt, aber meine Gefühle waren ein völliges Durcheinander. Aren hat mich dazu gebracht, an allem zu zweifeln – selbst daran, wie sehr ich ihn hasste –, und bevor er mich Kyol zurückgab, überließ er mir eine Diamanthalskette mit einem eingeprägten Ort. Mit dieser Halskette hätte ich ihn verraten können. Doch das habe ich nicht. Ich tat es nicht, weil ich bereits begonnen hatte, mich in ihn zu verlieben.


  Und ich verliebe mich jeden Tag mehr in ihn.


  Ich räuspere mich. »Ich muss sie finden, Aren. Sie hat mit diesem Krieg nichts zu tun.«


  »Bist du dir sicher, dass sie sie haben?«, fragt er und sieht mir wieder in die Augen.


  »Der Schutzzauber lag auf ihrem Portemonnaie.«


  Er spannt den Kiefer an, und auf einmal wünschte ich mir, ich hätte das Ganze gar nicht erwähnt. Seine Rolle in diesem Krieg verändert sich. Vor der Einnahme des Palastes war Aren immer in der Offensive. Er war daran gewöhnt, kurze Überraschungsangriffe auf die königstreuen Fae zu starten, auf Versorgungsdepots oder auf die Tore, die man braucht, wenn man mehr als das, was ein Fae tragen kann, durch einen Riss bringen will. Jetzt muss Aren jedoch alles daransetzen, um zu verhindern, dass die Loyalisten genau das tun, was er früher immer getan hat. Trotz der wenigen Schwertkämpfer, die er zur Verfügung hat, macht er einen tollen Job, aber ich will ihm nicht noch mehr aufladen.


  »Weiß sie irgendetwas über uns?«, will Aren wissen.


  »Nein«, antworte ich. Nur Menschen mit der Sehergabe wissen, dass es die Fae gibt. Die Geheimhaltung ihrer Existenz ist seit Jahrhunderten Gesetz im Reich. Wenn die Menschen je von den Fae erfahren würden, käme es zweifellos zum Krieg. Nicht alle Menschen wären bereit, die Fae auch in Ruhe zu lassen. Einige würden sie vermutlich lieber umbringen, andere eher gefangen nehmen und einen Weg finden, sie zu versklaven und ihre Magie zu benutzen. König Atroth hat das Geheimhaltungsgesetz ebenso rigoros durchgesetzt wie die Könige vor ihm, und wann immer sich die Fae einem Menschen nähern, der sie nicht sehen kann, sind sie dabei äußerst vorsichtig.


  Zumindest die meisten. Ich habe die Fae und ihre Welt auf nicht gerade angenehme Weise kennengelernt. Ein Fae namens Thrain hat mich entführt. Er ließ mich hungern, hat mich bedroht und verlangte, dass ich meine Sehergabe einsetze, um ihm durch Illusion verborgene Fae zu zeigen. Das habe ich einmal getan, am ersten Tag meiner Gefangenschaft, und er hat den Fae direkt vor meinen Augen abgeschlachtet.


  Aren holt tief Luft. Als er wieder tief ausatmet, kommt es mir so vor, als wären alle Verantwortlichkeiten von ihm abgefallen. Ich weiß, dass sie noch da sind und ihn belasten, aber er verbirgt sie hinter einem Allerweltslächeln und einer zuversichtlichen Haltung.


  »Wir werden sie finden«, versichert er mir und zieht mich aus dem Auto. Seine Zuversicht wirkt auf die anderen Fae ansteckend – meiner Ansicht nach war das auch ein Grund dafür, dass die Rebellen den Palast einnehmen konnten –, aber ich bin ein Mensch und habe schon vor Jahren aufgehört, an Wunder zu glauben. Paige könnte irgendwo im Reich oder auf der Erde sein. Die Chance, dass wir zufällig auf sie stoßen, ist überaus gering.


  »Hey«, sagt Aren und hebt mein Kinn mit einem Finger an. »Dich habe ich auch gefunden, oder nicht?«


  Er grinst mich frech an, und das beruhigt mich tatsächlich ein wenig. Außerdem ist es unglaublich heiß, und trotz all meiner Sorgen macht mein Herz einen Sprung. Ich gebe mir so verdammt große Mühe, die Sache vernünftig anzugehen. Ich möchte diese Beziehung langsam und ruhig aufbauen, da wir uns schließlich nicht gerade unter den besten Bedingungen kennengelernt haben. Aren soll nicht nur ein Flirt oder ein Trostpflaster sein, aber wenn er mich so ansieht, vergesse ich meist meine Vorsicht und bekomme das Gefühl, ich wäre das Einzige, das für ihn auf dieser Welt existiert.


  Ein Chaosschimmer springt von ihm auf meine Haut und zuckt über mein Kinn, bis er auf meinem Nacken angelangt. Als Aren sich zu mir beugt oder ich mich zu ihm, wer weiß das schon genau, berühren sich unsere Lippen und …


  »Aren.«


  Shane ist es nicht. Ich blicke über Arens Schulter und sehe einen Fae – einen Illusionisten namens Brenth – zwischen der Baumreihe, die die Straße von einem offenen Gelände trennt, hervortreten. Er ist einer von Kyols Schwertkämpfern, ein ehemaliger Gefolgsmann des Königs, der geschworen hat, Lena zu beschützen. Seine Rüstung sieht nicht so schäbig aus wie die der Rebellen. Sie hat eine glatte, fast gleichmäßige Textur und ist mit einem Abira-Baum verziert, der jedoch vier weitere Äste hat, einen für jede Provinz, die Lena plant wiederherzustellen.


  »Perfektes Timing«, murmelt Shane, bevor Brenth auf Fae sagt: »Wir waren schon vor zehn Minuten zu spät dran.«


  »Wir sind unterwegs«, erwidert Aren.


  Ich laufe bereits hinter Shane zu den Bäumen hinüber, weil ich mich bewegen und dieses Prickeln im ganzen Körper loswerden muss. Dabei hoffe ich, dass sich die Hitze, die meinen Körper durchflutet, nicht mein Gesicht erreicht, und, falls sie es doch tut, als Resultat der gleißenden texanischen Sonne durchgeht, die auf uns herabbrennt.


  »Kannst es wohl gar nicht erwarten, von mir wegzukommen?«, fragt Aren amüsiert, während er neben mir hergeht. Er weiß genau, warum ich mich bewegen muss.


  »Reine Gewohnheit«, entgegne ich, ziehe aber leicht die Mundwinkel hoch, als ich ihn ansehe. Die ersten fünf Wochen unserer Bekanntschaft habe ich ständig versucht, ihm zu entkommen. Einige Male wäre es mir beinahe gelungen, aber er hat mich doch immer wieder erwischt.


  Er kichert. »Ich verspreche, dass du dieses Mal keine Augenbinde tragen musst.«


  Eine Augenbinde? Wir gehen durch die Baumreihe und treten auf das Gelände auf der anderen Seite, aber ich erkenne diesen Ort erst wieder, als ich den kleinen Teich zu meiner Rechten entdecke. Hierher hat Aren mich gebracht, nachdem er mich von meinem Campus entführt hatte. Ich wusste nicht – und was noch wichtiger war, der Hof wusste es nicht –, dass sich hier ein Tor befindet.


  Aren und ich kommen kurz nach Shane und Brenth am Teich an. Das Tor ist nur ein verschwommener Fleck in der Atmosphäre zur Linken von Brenth. Brenth dreht sich zu dem Tor und schöpft eine Hand voll Wasser aus dem Teich. Das Wasser ist nötig, um die Verbindung zum Tor herzustellen, und der Riss öffnet sich langsam, während das Wasser, das zwischen Brenths Fingern hindurchfließt, sich in weißes Licht verwandelt. Eine Sekunde später signalisiert ein Donnergrollen die Verbindung zum Zwischenreich. Brenth reicht Shane einen Ankerstein, dann packt Shane den Unterarm des Fae, und sie verschwinden beide im Licht.


  Ich kann den Blick nur mit Mühe von den Schattenbildern abwenden, die der Riss hinterlässt, aber Aren nimmt meine Hand und führt mich zu dem Schemen am Ufer des Teichs. Er drückt mir einen Ankerstein in die Hand. Er braucht keinen, er kann sich ohne Stein zu Orten begeben, aber wenn ich mit ihm mitreisen will, brauche ich einen. Andernfalls würde ich im Zwischenreich stranden.


  Aren langt in den Teich, öffnet seinen eigenen torgebundenen Riss. Bevor er mich hineinzieht, nimmt er meine Hand in seine und sagt: »Du hast mir gefehlt, McKenzie.«


  Dann gibt er mir den Kuss, den Brenth so erfolgreich unterbrochen hatte.
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  Als wir aus dem Riss herauskommen, schnappe ich nach Luft. Das liegt vermutlich vor allem am Zwischenreich, aber ich gebe Aren die Schuld dafür. Er hat mich geküsst, bis seine Chaosschimmer in meine Haut eingedrungen sind und ich alles außer ihm vergessen habe. Dann, genau in dem Moment, in dem sich die Blitze derart intensiviert hatten, dass ich kurz davor war, die Kontrolle zu verlieren, hat er mich ins Zwischenreich gezogen.


  Ins eisige Zwischenreich.


  Es war ebenso göttlich wie qualvoll, von diesem heißen ins kalte Extrem zu fallen.


  Sobald ich wieder stehen kann, ohne zu schwanken, sehe ich ihn finster an. Er grinst daraufhin nur unverschämt.


  Meine Hand liegt noch in seiner Hand und der Ankerstein noch zwischen unseren beiden Händen. Die zwischen unseren ineinander verschränkten Fingern hin und her schießenden Blitze sind in dieser Welt weiß, nicht blau, und sie gehen von mir aus, sind aber ebenso heiß und peinigend wie seine auf der Erde.


  Ich entziehe ihm meine Hand, bevor es noch schlimmer wird – es fällt mir schon jetzt schwer genug, nicht erneut meine Lippen auf seine zu pressen –, dann mustere ich den kopfsteingepflasterten Bereich draußen vor Corrists Silbermauer. Brenth muss Shane zurück nach Vegas gebracht haben, da ich die beiden nirgendwo hier sehen kann. Hier hält sich auch sonst niemand auf, was mir irgendwie falsch vorkommt. Vor zwei Wochen hat es hier vor Fae gewimmelt, die in den Geschäften zu meiner Linken miteinander gefeilscht und ihre Einkäufe getätigt haben.


  Wir nennen die knapp zehn Meter breite Pufferzone zwischen diesen Läden und der Silbermauer »Burggraben«, auch wenn diese Zone auf gleicher Höhe mit dem Rest der Stadt liegt und nicht mit Wasser »gefüllt« ist. Kyol und König Atroths Fae haben mich im Verlauf der letzten zehn Jahre mehrere Hundert Male hierhergebracht, aber es hat sich nie so falsch angefühlt, hier zu stehen. Der blassgelbe Stein der Läden, die zu der Silbermauer gekehrt liegen, ist des Nachts normalerweise bläulich getönt, doch jetzt brennt keine der Kugelleuchten in den Straßen, und ich bin mir ziemlich sicher, dass die meisten Gebäude verlassen sind.


  Zumindest verlassen von den Händlern. Die Loyalisten haben in den aufgegebenen Bauten bei ihren Angriffen Deckung genommen. Einige der Ladenbauten sind zwei- oder dreigeschossig, und von unten kann man nicht erkennen, ob sich auf einem Ziegeldach oder hinter den geschlossenen Vorhängen ein Fae versteckt.


  »Etwas später wärst du tot gewesen, Jorreb«, ruft jemand auf Fae von der Silbermauer herunter und benutzt dabei Arens Nachnamen.


  »Dann ist mein Timing ja perfekt«, schreit Aren zurück und grinst nach oben, von wo aus uns jemand durch eines der Spählöcher über dem herabgelassenen Fallgatter beobachtet.


  Ich beiße die Zähne zusammen. Seitdem die Loyalisten immer wieder die Mauer angreifen, hat Lena angeordnet, sich nicht mit der Identifikation von Fae aufzuhalten, die aus einem Riss herauskommen, der sich nicht an einer der »sicheren« Stellen befindet, die Wachen hatten sofort zu schießen. Diese Stellen sind alle halbe Stunde woanders. Lena und Kyol haben ein Rotationsschema ausgearbeitet, eine Art Code, und das kennen nur die, denen die beiden absolut vertrauen.


  »Lass uns rein«, verlangt Aren.


  Wir ducken uns und huschen unter dem Fallgatter, das gerade hochgezogen wird, hindurch. Es besteht aus reinem Silber. Das Metall hindert die Fae nicht daran, innerhalb der Mauern ihre Magie auszuüben – es hindert sie nur daran, durch Risse hinein- oder hinauszugehen und auch in der Innenstadt und im Palast Risse zu öffnen. Das ist natürlich notwendig, um uns vor einem Angriff zu schützen, aber auch ein großes Handicap für die Fae, die es gewohnt sind, nach Belieben erscheinen oder verschwinden zu können. Aren sieht jedoch völlig sorglos aus, als er hineingeht.


  Zwei Schwertkämpfer tauchen aus einer Öffnung in der Mauer auf. Ich gehe davon aus, dass noch weitere Männer in dem nach innen erweiterten Mauerschlitz Wache stehen. Die Mauer ist zweieinhalb Meter hoch und vertieft zwischen den Steinblöcken, die die schwere Silberummantelung tragen. Holztreppen und schmale Plattformen ermöglichen den Fae, in der Mauer Wache zu halten. Genau das habe ich vor Kurzem auch erst getan und dafür gesorgt, dass niemand, der durch eine Illusion geschützt ist, den Versuch machte, die Innenstadt zu betreten.


  Ich lege die Arme um meinen Körper und hoffe, das bisschen Restwärme, das mir noch geblieben ist, zu bewahren, während Aren einige Worte mit dem kleineren der beiden Schwertkämpfer austauscht. Der größere Fae hält einen Jaedrik-Brustharnisch und einen Umhang in der Hand. Er reicht beides Aren, der mir die Sachen bringt und mir hilft, den Brustharnisch über den Kopf zu ziehen und die Riemen an den Seiten festzuziehen.


  Allerdings freue ich mich mehr über den Umhang als den Harnisch, und das nicht nur, weil ich so friere. Die Chaosschimmer leuchten hell auf meiner Haut. Angeblich unterstützen die Fae, die in der Innenstadt geblieben sind, Lena oder wollen in diesem Krieg neutral bleiben, aber wir hatten auch noch nicht genug Zeit, um mit jedem von ihnen zu sprechen und uns wirklich davon zu überzeugen. Ohne den Umhang würden die Chaosschimmer zu viel Aufmerksamkeit erregen, daher ziehe ich ihn über den Brustharnisch und streife mir die Kapuze über den Kopf, sodass mein Gesicht darunter verborgen ist.


  »Das auch noch«, sagt Aren und reicht mir einen dritten Gegenstand, den ich noch gar nicht gesehen habe. Er nimmt die beiden Enden des langen Riemens in die Hände und legt ihn mir unter dem Umhang um die Taille. »Meinst du, du könntest den hier zur Abwechslung mal bei dir behalten?«


  Ich strecke die Hand nach hinten aus und fühle die Jaedrik-Scheide, in der sich vermutlich ein Dolch befindet. Er ist etwa so lang wie meine Hand, und die Scheide hängt so am Gürtel, dass sich die Waffe fast parallel zum Boden befindet.


  Ich kann den Griff des Dolches mit der rechten Hand leicht erreichen.


  »Vertraust du mir kein Schwert mehr an?«, necke ich ihn.


  »Sie hatten keines übrig«, erwidert er mit einem angedeuteten Grinsen. Mehr ist gar nicht nötig, nur dieses leichte Hochziehen seiner Mundwinkel, und schon durchströmt mich das Verlangen. Ich habe unsere spielerischen Auseinandersetzungen vermisst.


  Wir gehen nicht auf dem direkten Weg in den Palast. Stattdessen führt uns einer der Schwertkämpfer zu einem schmalen Durchgang westlich der Cavith e’Sidhe, dem Boulevard der Nachfahren. Aren bleibt an meiner Seite und schlendert eher, als dass er geht. Würde seine Hand nicht wie beiläufig auf seinem Schwert liegen, dann wäre ich nie auf die Idee gekommen, dass er mit einem möglichen Angriff rechnen würde. Aber seine Hand liegt dort, und er hat den Kopf leicht zur Seite geneigt, als würde er nach Schritten oder dem leisen Geräusch einer Klinge, die aus der Scheide gezogen wird, lauschen.


  Mein Magen zieht sich vor Nervosität zusammen. Ich höre bei Weitem nicht so gut wie die Fae, aber auch ich lausche und warte auf einen Angriff. In den Rissen der Mauern zu beiden Seiten wachsen Moos und rot blühende Pflanzen. Auf der Erde wäre das ein Hinweis darauf, dass man sich in einem heruntergekommenen Viertel befindet, aber hier im Reich verleiht es dem sich schlängelnden Durchgang nur eine gewisse Schönheit und Exotik.


  In der Innenstadt leben die reichsten Fae, und der Hochadel hat hier seinen Zweitwohnsitz fern von seinem Besitz in den Provinzen. Schon bald werden wir an einer dieser Stadtresidenzen vorbeikommen. Kyol hat sie mir schon einmal gezeigt und mir erzählt, dass sie Lord Kaeth, dem Ältesten von Ravir und Hochedlen der Provinz Beshryn, gehört, einem der Fae, die wir überzeugen konnten, Lena zu unterstützen. Der Garten rings um sein Haus ist noch grün, auch wenn der Herbst hier bereits zu Ende geht.


  Wir wenden uns am Rand einer sorgfältig beschnittenen Hecke nach rechts und dann nach links, als wir den Boulevard der Nachfahren erreichen. Dank des blauen Lichts, das aus den magisch leuchtenden Straßenlampen fällt, können wir das Kopfsteinpflaster unter unseren Füßen gut erkennen. Das Pflaster ist eben, bis auf die parallelen Furchen von den Cirikith-Fuhrwerken. Doch von den Zugtieren, die wie eine magere Version eines Stegosaurus mit pferdeartigen Hufen und ebensolchem Körper aussehen, ist jetzt keines unterwegs. Wenn die Sonne untergeht, fallen die Cirikith in einen kurzen Winterschlaf. Sie zu wecken ist ein verdammt hartes Geschäft, und wenn man es geschafft hat, laufen sie so langsam, dass es kaum die Mühe wert ist.


  Obwohl wir bisher gut vorangekommen sind, bekomme ich auf den Armen eine Gänsehaut, und es prickelt in meinem Nacken. Hier auf dem Boulevard gibt es viele Stellen, an denen sich die Loyalisten gut verstecken könnten.


  »Entspann dich«, sagt Aren neben mir. »Sie werden erst auf mich losgehen, bevor sie dich angreifen.«


  Ich ziehe den Umhang fester um meinen Körper. »Und das soll mich jetzt beruhigen?«


  »Vor einigen Wochen hätte es das getan.« Meine Kapuze fällt mir zu weit ins Gesicht, als dass ich ihn sehen könnte, aber ich kann mir vorstellen, wie seine Augen amüsiert funkeln.


  Der Boulevard macht eine Biegung nach links, und jetzt habe ich aus einem ganz anderen Grund Gänsehaut. Wie oft ich diese Straße auch entlanggehe, der Anblick an ihrem Ende ist jedes Mal aufs Neue atemberaubend.


  Der Silberpalast sieht eher aus wie das Schloss Neuschwanstein als wie eine unbezwingbare Festung. Das ist zwar ziemlich unpraktisch, wenn man ihn verteidigen muss, aber ästhetisch einfach umwerfend. Sechs Schwarzholztürme, erleuchtet von Fae-Magie, ragen in den Nachthimmel. Der Palast steht am Fuß der Corrist-Berge, daher sind die mit Silber ummantelten Türme im Hintergrund höher als die vorderen. Der Sidhe Cabred, der Garten der Ahnen, den nur wenige privilegierte Fae unter der Herrschaft König Atroths betreten durften, zieht sich den steil ansteigenden Südhang des Gebirgszuges hinauf.


  Wir erreichen das Ende des Boulevards und betreten die riesige, geflieste Promenade vor dem Haupttor des Schlosses. Der Palast hat drei Eingänge, aber dieser hier ist besonders beeindruckend. Der schieferblaue Stein, aus dem die Wände bestehen, stammt aus einer Provinz im Südosten, und die hellere Farbe hebt sich deutlich von dem Rotbraun des Berges dahinter ab.


  Wir gehen nicht durch das geschnitzte Schwarzholztor – es ist riesig und schwer, und es dauert ewig, es zu öffnen und zu schließen –, wir gehen durch eine schlichte Tür zu seiner Linken, und ich entspanne mich ein wenig. Der Palast ist voller Fae, die Lena treu ergeben sind. Wir treffen auf nur wenige Wachen im Vorraum, aber irgendwo über uns stehen Bogenschützen, die bereit sind, zu töten und Alarm zu schlagen, falls die Loyalisten einen neuen Angriff auf uns starten sollten.


  Ich ziehe meine Kapuze nach hinten. In diesem Moment bemerke ich, dass zwei Fae auf uns zukommen. Einer ist ein Schwertkämpfer der Rebellen, dem trotz der Kälte der Schweiß über die Stirn rinnt. Der andere ist der makellos gekleidete Assistent von Lord Kaeth, dem Hochedlen, an dessen Haus wir kurz zuvor vorbeigekommen sind. Sie haben einen starken Akzent, und als sie uns erreichen, reden beide auf einmal. Ich kann nicht verstehen, was sie sagen. Erst vor etwas über einem Monat habe ich begonnen, Fae zu lernen, und obwohl ich gut vorankomme, habe ich Probleme, wenn ein Fae zu schnell spricht oder ich durch etwas anderes abgelenkt werde.


  Aren hebt eine Hand. »Nicht jetzt.«


  Der Schwertkämpfer schluckt seine Worte hinunter und verneigt sich respektvoll, bevor er sich zurückzieht.


  »Soll ich Lord Kaeth sagen, dass Ihr mit dem Menschen zusammen seid?«, erkundigt sich der Assistent.


  Das habe ich verstanden, doch die Worte oder der Ton des Fae müssen noch etwas anderes bedeuten, da sich Aren verkrampft.


  »Ihr könnt Lord Kaeth sagen, dass ich mit der Königin zusammen bin.« Seine Antwort ist viel zu ruhig, aber der Fae scheint es nicht zu bemerken.


  »Sie ist nicht die Königin«, erwidert er. Mit einem verächtlichen Blick in meine Richtung dreht er sich auf dem Absatz um und geht weg.


  Aren behält Lord Kaeths Assistenten im Auge, bis er schließlich meinen Arm nimmt und mich einen Korridor hinunterführt.


  »Was hatte das denn zu bedeuten?«, will ich wissen.


  »Nichts«, antwortet er.


  »Aren.«


  Er drückt meine Hand und geht weiter. »Es ist nichts, McKenzie.«


  Was bedeutet, dass er mir etwas verschweigt, und ich bin mir zu 99,9 Prozent sicher, dass ich weiß, was es ist. Lena und die Rebellen mögen die Kontrolle über den Palast gewonnen haben, aber das heißt noch lange nicht, dass jeder Fae im Reich auf einmal gutheißt, dass Fae und Menschen zusammen sind. König Atroth hatte Beziehungen zwischen Menschen und Fae verboten. Das war der Grund dafür, dass sich Kyol stets zurückgehalten hat, doch Aren hat es nicht abgeschreckt. Er und die Rebellen akzeptieren die Menschen weit mehr, als es der Hof und seine Anhänger taten. Das Problem ist nur, dass die Rebellen nun mal nicht die Mehrheit der Bevölkerung stellen. Die meisten Fae denken noch immer, dass die Menschen und die menschliche Kultur der Magie des Reiches schaden.


  Aren sieht mich an. Anscheinend sagt ihm meine Miene, dass ich weiß, worum es geht. »Ich bin nicht wie er«, erklärt er mir. »Ich werde nicht so tun, als würde ich nichts für dich empfinden.«


  Er. Kyol. Ich habe die letzten zehn Jahre damit verbracht, vor dem König und dem Hof so zu tun, als wäre ich nicht in Kyol verliebt. Das war eine unfassbar lange Zeit, um einen Mann zu lieben, dem das Reich und die Wünsche seines Königs wichtiger waren als ich.


  Ich antworte Aren nicht, sondern gehe einfach weiter. Wir betreten den Skulpturengarten des Palastes. Es muss schon spät sein – vermutlich kurz vor Mitternacht –, da sich hier nur noch sehr wenige Fae aufhalten. Dieser ernste Ort erinnert mich immer an ein römisches Forum, das ich mal in einem Film gesehen habe – ein großer Platz, geschmückt mit aus Stein herausgeschlagenen Figuren und wunderschönen grünen Pflanzen, wo man sich treffen und unterhalten kann. Einige der Fae beobachten uns mit neugierigem Gesicht, als wir über den Platz gehen. Ich sehe ihnen an, dass sie uns am liebsten anhalten würden, um uns Fragen zu stellen, Informationen zu liefern oder einfach nur zu plaudern, aber keiner wagt es, uns auch nur anzusprechen.


  Die riesigen, vergoldeten Türen der Königshalle sind verschlossen. Oder ist es jetzt die Königinnenhalle? Lena hat in den letzten beiden Wochen nur wenig verändert. Sie wartet, bis der Hochadel ihre Deszendenz, ihre Abstammung, und ihre Thronbesteigung bestätigt hat, sodass ihre Erlasse amtlich sind. Doch niemand weiß, wann – oder ob – das geschehen wird. Das ist einer der Gründe dafür, dass sie in letzter Zeit so unglaublich gestresst ist.


  Ein Wachmann – einer von Lenas Rebellen – öffnet eine kleinere Tür, die in die große Tür zum Thronsaal eingelassen ist. Ich folge Aren, und dann gehen wir nebeneinander über den langen, dicken blauen Teppich. Erst als Aren leise auf Fae flucht, bemerke ich, dass hier keine Schwertkämpfer oder Bogenschützen auf ihren Posten sind. Hier ist nur Lena. Sie sitzt mit hängenden Schultern auf der obersten Treppenstufe der silbernen Estrade am Ende des Saales und nicht etwa auf dem Silberthron, der darauf steht. Es ist ein ständiger Kampf, Lena dazu zu bewegen, sich wie eine Königin zu benehmen.


  Sie stafft sich, als wir näher kommen, aber es ist nur der schwache Versuch, stark und wachsam zu wirken. Ihr sonst so perfekter, strahlender Teint wird von den dunklen Ringen unter ihren Augen getrübt, und auch ihr langes, blondes Haar sieht nicht so seidig aus wie sonst. Sie trägt eine weiße Tunika, die eng an ihrem schlanken Körper liegt, und hat sich etwas, was wie eine Hälfte eines langen Rocks aussieht, um die Hüften geschlungen. Ich kann die Muskeln an der Außenseite ihres rechten Oberschenkels sehen, während ihr ganzes linkes Bein unter dem Rock mit seinen dicken Schichten aus blauen und weißen Federn verborgen ist. Lenas Vater war der Hochedle von Adaris, einer der Provinzen, die König Atroth aufgelöst hat, um den Thron besteigen zu können, daher kleidet Lena sich normalerweise auch wie eine Hochgeborene, aber das ist das verspielteste und unpraktischste Kleidungsstück, in dem ich sie je gesehen habe.


  »Hier ist niemand«, sagt sie, als müsse sie sich rechtfertigen.


  »Das ist das andere Problem«, erwidert Aren, der am Fuß der Treppe stehen bleibt. »Das dürfte nicht sein. Wo sind deine Wachen?«


  »Ich habe sie zum Veligh geschickt.« Ihr Gesicht wirkt wie versteinert, als solle er es nur wagen, ihre Entscheidung infrage zu stellen.


  Aren verkrampft sich. »Die Loyalisten?«


  »Natürlich«, antwortet sie.


  Veligh heißt übersetzt »an ein Gewässer grenzender Bereich«. Die meisten Gebäude der Innenstadt liegen südlich und westlich des Palastes. Östlich befinden sich keine Wohnhäuser oder Ladenbauten, dort erstreckt sich ein schmales Stück Land bis zur Silbermauer. Jenseits davon liegt die Imyth-See, und da diese Seite der Mauer und des Palastes weniger angriffsgefährdet zu sein scheint, hat Lena dort auch nicht viele Wachen aufgestellt. Offensichtlich haben die Loyalisten das genutzt.


  »Es werden immer mehr anstatt weniger«, sagt Lena und sieht mit leerem Blick zu einem der hohen Bogenfenster in der Wand links des Throns.


  Mein Magen zieht sich zusammen. Den Loyalisten war in den letzten beiden Wochen nicht gerade viel Erfolg beschieden. Gut, sie haben eine nicht geringe Zahl unserer Leute verwundet oder getötet, aber bestimmt auch ebenso viele eigene verloren. Eigentlich müssten ihnen die Unterstützer weglaufen, insbesondere da Lena Veränderungen vornehmen will, von denen der Großteil des Reiches profitieren wird. Sie hat versprochen, Atroths beim Volk unbeliebte hohe Torsteuer abzuschaffen, und es wird auch keine besonderen Ausnahmen und Begünstigungen für die Fae geben, die den Adeligen in den Hintern kriechen – das sind allerdings meine Worte, nicht Lenas. Die Fae müssen sich nicht länger Sorgen machen, dass Schwertkämpfer auf einen Verdacht hin in ihre Häuser eindringen, und sie müssen ihre magischen Fähigkeiten nicht mehr melden. Ich begreife wirklich nicht, warum die Loyalisten Lenas Thronbesteigung mit allen Mitteln zu verhindern versuchen.


  »Glaubst du, sie haben noch einen anderen Nachfahren gefunden?«, will ich wissen. Ein Nachfahre mit einer Blutlinie, die sich bis zu den Tar Sidhe zurückverfolgen lässt, den Fae, die das Reich vor Jahrhunderten regierten, könnte einen größeren Anspruch auf den Thron haben als Lena. Falls sie diesen Deszendenten, diesen Nachfahren, haben, könnte – könnte – ich ihr Verhalten möglicherweise verstehen.


  Der Archivar des Palastes hat mir Lenas Ahnenlinie nach Atroths Ermordung gezeigt. Sie bestätigt, dass sie eine Nachfahrin ist und dass sie und ihr Bruder Sethan dem Hochadel angehört hätten, wenn man ihre Eltern nicht ermordet und ihre Provinz aufgelöst hätte.


  Lena wendet ihren Blick vom Fenster ab, aber bevor sie den Mund aufmachen kann, wird meine Frage von anderer Seite beantwortet.


  »Wenn Atroths Anhänger einen Deszendenten hätten, dann hätten sie das den Hochedlen inzwischen mitgeteilt.«


  Es ist Kyol. Seine Stimme hat noch immer eine starke Wirkung auf mich und erzeugt ein warmes, nervöses Prickeln in meinem Körper. Es ist unmöglich, seine Gegenwart zu ignorieren. Ohne dass ich mich umdrehe, weiß ich genau, wo er ist. Es ist, als würde selbst die Luft seine Autorität anerkennen, und ich kann kaum in Worte fassen, was ich empfinde. Kyol ist der Mann, den ich ein Jahrzehnt lang geliebt habe, und was wir zusammen hatten, das verschwindet nicht einfach über Nacht. Ich empfinde noch immer sehr viel für ihn, aber ich habe ihn in den letzten zwei Wochen nicht gesehen, was vor allem daran lag, dass ich ihm aus dem Weg gegangen bin. Oder wir einander. Das Letzte, was ich will, ist, ihm wehzutun, und ich befürchte, dass ich genau das tue, wenn er mich sieht, insbesondere dann, wenn Aren an meiner Seite ist.


  Aber es wäre offensichtlich, wie unangenehm mir das Ganze ist, wenn ich ihn nicht begrüße, also drehe ich mich schließlich um und sehe, wie er auf uns zukommt. Sein dunkles Haar klebt ihm an der Stirn, und er hat einen Fleck auf der linken Wange. Jaedrik bedeckt Kyols Schultern und Torso, Unterarme, Oberschenkel und Waden, und obwohl man ihm ansieht, dass er aus einer Schlacht kommt, sieht er vorzeigbarer aus als Aren, dessen Jaedrik-Rüstung im Vergleich zu Kyols schäbig ist. Aren könnte sofort eine neue, gut geölte Rüstung erhalten, wenn er das wollte, aber er trägt lieber weiterhin das, was er immer getragen hat.


  Kyol kommt einige Schritte näher und nickt mir kurz zu. So hat er mich vor Atroth und den anderen Fae am Hof auch immer begrüßt. Distanziert, aber respektvoll.


  »Wir haben den Hochedlen nichts von Sethan erzählt«, meint Aren. Seine Haltung hat sich verändert. Bevor Kyol den Saal betrat, war er verärgert über Lena, aber entspannt. Entspannt ist er jetzt nicht mehr. Seine linke Hand, die beiläufig auf seinem Schwert gelegen hat, liegt jetzt an der Hosennaht, und die rechte hat er geöffnet, bereit, jederzeit die Klinge ziehen zu können. Doch das ist völlig unnötig. Kyol hat geschworen, Lena zu beschützen, und er würde mir nie etwas antun. Aren weiß das. Ich bezweifle, dass ihm diese kaum merkliche Haltungsänderung überhaupt bewusst ist.


  »Wir haben ihnen nichts von Sethan erzählt, weil wir wussten, dass Atroth Haeth angreifen würde, wenn er wüsste, wer wir sind«, erwidert Lena an Aren gewandt. Sethan war der Fae, den sie und die Rebellen auf den Thron setzen wollten, aber er wurde von den königstreuen Fae vor Vancouver getötet. Wäre er noch am Leben, dann würde sich der Machtwechsel meiner Ansicht nach viel einfacher vollziehen. Sethan war darauf vorbereitet, König zu werden, und wollte das. Bei Lena sieht die Sache ganz anders aus.


  »Vielleicht ist man nicht davon überzeugt, dass du anders bist«, meine ich zu Lena. »Sie könnten Angst haben, dass du ihre Häuser und Freunde genauso angreifen wirst, wie sie eure angegriffen haben.« Widerstrebend füge ich noch hinzu: »Sie bringen die Rebellion mit Brykeld in Verbindung.«


  Wenn ich nur den Namen ausspreche, glaube ich fast, wieder den Geschmack von Rauch im Mund zu haben. Aren ist als der Schlächter von Brykeld bekannt. Das ist einer von bestimmt einem Dutzend Gründen, aus denen ich ihn gehasst habe, als wir uns kennenlernten. Tatsächlich war er gar nicht dort, als einer seiner Männer den Befehl gab, die Familien in ihren Häusern einzusperren und die Stadt niederzubrennen, aber die meisten Fae wissen oder glauben das nicht. Ich war auch erst davon überzeugt, als ich ihn besser kennenlernte und den Schmerz in seinen Augen bei der Erinnerung daran gesehen habe.


  Aren blickt mich mit ungewöhnlich verschlossenem Gesicht an. Er weiß, dass ich Probleme mit einigen Dingen habe, die er getan hat, um König Atroth zu stürzen, und ich glaube, er hat Angst, ich könnte seine Vergangenheit nie vergessen. Doch ich arbeite daran. Diese Welt ist nicht die meine. Sie ist gewalttätiger und archaischer. Einerseits verstehe ich das. Andererseits ist es falsch, beispielsweise Fae so lange Technologie auszusetzen, bis sie zerbrechen oder zu Tor’um werden. Der plötzliche Verlust der Magie bewirkt, dass sie verrückt werden. Aus diesem Grund sind technische Geräte der Menschen im Reich verboten – ihnen zu lange ausgesetzt zu sein macht Fae zeitlebens zu Krüppeln.


  Ich könnte nicht akzeptieren, dass Aren das oder etwas Ähnliches je wieder tun wird. Das ist einer der vielen Gründe, warum ich es mit unserer Beziehung langsam angehen lasse. Es gibt noch so vieles, über das wir reden müssen.


  »Vielleicht haben wir es mit einem Falschblut zu tun«, sagt Lena und bricht damit das Schweigen, das nur noch drückender wirkt, als wir über diese Möglichkeit nachdenken. Das ist etwas, was wir jetzt wirklich nicht gebrauchen können. Ich habe in den letzten zehn Jahren viele Falschblute gejagt, um zu verhindern, dass sie genug Unterstützung fanden, um den König zu stürzen. Die meisten ließen sich leicht fangen. Kaum einer konnte beweisen, dass er ein Nachfahre der Tar Sidhe war, daher hatten sie nie viele loyale Anhänger. Aber bei einigen Falschbluten war dieser Mangel an Beweisen nicht wichtig. Sie erhielten dennoch genug Unterstützung, um gefährlich zu sein, indem sie entweder verschlagen waren oder mit brutaler Gewalt vorgingen. Thrain, der Fae, der mich vor zehn Jahren gefunden hat, war auf beiden Gebieten sehr bewandert.


  Kyol schüttelt den Kopf. »Die Loyalisten würden keinem Falschblut so einfach folgen. Wir haben es hier mit einem Fae zu tun, der charismatisch und intelligent ist. Ich halte es für wahrscheinlich, dass es sich dabei um einen von Atroths Offizieren handelt oder jemanden, der schnell aufgestiegen ist. Er sucht nach einem Nachfahren, der mit deiner Blutlinie konkurrieren kann, aber er hat bisher noch niemanden gefunden, der bereit ist, den Thron zu besteigen.«


  Keinem entgeht das Wörtchen »noch«. Uns läuft die Zeit davon. Ich weiß nicht, wie Lena die Hochedlen davon überzeugen will, sie als Königin anzuerkennen, aber sie muss sich bald etwas einfallen lassen. Dummerweise ist die Fae-Politik zu hoch für mich, sonst hätte ich vielleicht einige Ideen. Außerdem gibt es da noch ein anderes Problem, um das wir uns kümmern müssen.


  »Wir müssen auch noch über etwas anderes reden«, sage ich. »Die Loyalisten haben Paige entführt.«


  Im Augenwinkel sehe ich, wie sich Kyol versteift. Er sieht mich an, aber ich richte den Blick weiterhin auf Lena. »Sie haben ihr Portemonnaie mit einem Schutzzauber belegt und es in meiner Wohnung hinterlassen, damit ich es finde. Aus diesem Grund sind sie auch da aufgetaucht, als ich dort war.«


  »Und Paige ist …?«, will Lena wissen.


  »Meine Freundin. Wir waren auf der Hochzeitsfeier ihrer Schwester.« Das ist sehr beschönigend ausgedrückt, da wir vielleicht fünf Minuten dort gewesen waren. Aren hatte einen öffentlichen Ort – einen voller Menschen – gewünscht, an dem ich gegen Lena ausgetauscht werden sollte, nachdem der Hof sie gefangen genommen hatte. »Ich brauche deine Hilfe, um sie zu finden.«


  Sie starrt mich bestimmt fünf Sekunden lang an, bevor sie sich umdreht und wieder auf die oberste Treppenstufe setzt, nachdem sie kurz heruntergekommen war. Wenn sie nicht so müde aussehen würde, brächte mich ihre ausbleibende Reaktion auf die Palme. Trotzdem muss ich alles daransetzen, um Paige zu retten.


  »Was soll ich deiner Meinung nach tun?«, fragt sie. »Einhundert Fae einsetzen, um im ganzen Reich nach einem einzigen Menschen zu suchen? Hundert weitere auf der Erde suchen lassen?«


  »Lena«, mischt sich Aren ein und stellt sich neben mich.


  »Was?«, faucht sie ihn an. »Die Loyalisten haben den Palast angegriffen, weil sie wussten, dass ich meine Leute aufteilen muss, um sie zu retten.«


  Es gelingt mir, langsam Luft zu holen und bis drei zu zählen, bevor ich antworte, aber auch nur, weil ich weiß, dass sie unter großem Druck steht und kaum geschlafen hat.


  »Du könntest einen Austausch anbieten«, schlage ich vor. »Sie haben sie nicht grundlos entführt. Du könntest wenigstens versuchen …«


  »Und wen soll ich gegen sie austauschen?«, will sie wissen. »Dich?«


  Lena und ich haben uns noch nie wirklich nahegestanden. Vermutlich werden wir das auch nie tun, und auch wenn wir einander tolerieren, so gibt es Höhen und Tiefen. Würde sie mein Talent als Schattenleserin nicht brauchen und würde ich nicht davon ausgehen, dass sie dem Reich etwas mehr Stabilität verleihen könnte, dann hätten wir wahrscheinlich nichts mehr miteinander zu tun. Aber Tatsache ist nun mal, dass sie mich braucht und ich sie. Ich verlasse mich darauf, dass sie diesen Krieg beendet, damit ich endlich hoffen kann, ein halbwegs normales menschliches Leben führen zu können.


  »Wenn es so weit kommen sollte, dann ja«, erwidere ich.


  Ich spüre, dass sich Aren zu mir umdreht – er hat zu dem Austausch bestimmt auch einiges zu sagen –, aber ich wende den Blick nicht von Lena ab, bis sie sich irgendwann auf etwas hinter mir konzentriert. Als ich über die Schulter sehe, entdecke ich Jacia, die Tochter des Srillan, die auf uns zugehumpelt kommt. Sie ist eine ehemalige Anhängerin Atroths, eine von fast hundert Fae, die Kyol davon überzeugen konnte, Lena zu unterstützen. Außerdem ist sie die Frau, mit der Kyol nach König Atroths Wunsch einen Lebensbund schließen sollte. Dazu ist es jedoch nie gekommen, weil Kyol mich geliebt hat. Ich frage mich, ob sie es jetzt vielleicht nachholen werden. Jacia ist stark und wunderschön mit ihrem langen, schwarzen Haar, das ihr als Zopf über eine Schulter fällt, und den hellsten silbernen Augen, die ich je gesehen habe.


  »Wir brauchen einen Heiler«, sagt sie auf Fae. Ihre Stimme ist monoton, aber nicht angespannt, was mich überrascht, da sie eine Blutspur auf ihrem Weg hinterlassen hat. Das Jaedrik-Beinzeug, das ihren linken Oberschenkel schützen soll, hält nur noch ein Riemen.


  »Wird am Veligh noch immer gekämpft?«, will Lena wissen. Sie steht von der Treppe auf und starrt Kyol an. »Warum bist du dann hier?«


  »Ich musste …« Er hält inne, sieht mich an und räuspert sich. »Ich musste wissen, was hier passiert.«


  Mit anderen Worten: Er musste wissen, ob ich in Sicherheit bin.


  Als wäre es ihm gerade eingefallen, fügt er noch hinzu: »Du hast deine Wachen zum Veligh geschickt. Ich bin hier, weil du nicht ohne Schutz sein darfst.«


  »Da sind wir einer Meinung«, murmelt Aren, der zu Jacia geht und sich ihre Verletzung ansieht. Er bindet das Beinzeug los und schiebt seine Hand durch den Riss in ihrer blutgetränkten Hose, um die klaffende Wunde in ihrem Bein zu heilen.


  Nur Aren, Lena und eine Hand voll weiterer Fae besitzen die Fähigkeit zu heilen. Das ist eine der Künste, die immer seltener werden und von denen ich mir wünschte, dass es anders wäre. Einige andere wie die Fähigkeit, Gedanken zu lesen oder Dunkelheit zu erschaffen, sind weniger nützlich, sondern eher erschreckend. Der König wie die Mehrheit der Fae im Reich dachte und denkt, dass die Menschen und unsere Kultur sowie unsere Artefakte die Magie der Fae im Verlauf der letzten Generationen geschwächt hätten. Sie geben meinem Volk die Schuld dafür, dass der Torbau und einige andere magische Künste, von denen ich mir nicht einmal sicher bin, ob sie je existiert haben, ausgestorben sind.


  Jacias Blick wandert von Aren zu mir. Ich habe keine Ahnung, ob sie weiß, warum Kyol den Lebensbund mit ihr verweigert hat. Wir haben immer versucht, unsere Gefühle füreinander zu verbergen, aber einige Fae haben bestimmt Verdacht geschöpft. Aber vielleicht kommt es ja häufiger vor, dass ein Lebensbund abgelehnt wird? Durch die magische Verbindung können die Fae einander spüren, und wenn die Partnerschaft gut ist, können sie sogar mehr Magie einsetzen, ohne zu ermatten. Der größte Nachteil ist, dass ein Lebensbund dauerhaft ist, und selbst wenn sich das Paar trennt, bleibt die magische Verbindung erhalten. Ich bin mir sicher, dass sie nur endet, wenn einer der beiden Fae stirbt. Das würde mich auf jeden Fall davon abhalten, so einen Bund einzugehen.


  »Jacia«, sagt Lena. »Was passiert am Veligh?«


  Jacia behauptet, die Lage sei unter Kontrolle, aber wenn ich ihre Worte richtig übersetze, dann standen die Loyalisten kurz davor, durch unsere Verteidigung durchzubrechen. Ein Teilstück der Silbermauer wurde durch die Flammen, die ein Fae geworfen hat, beschädigt.


  Dieser Fae muss sehr mächtig sein, wenn er Feuer derart manipulieren kann. Trev ist ein Feuerschwinger, jemand, der mächtig genug ist, um Flammen zu werfen, und Lena kann etwas Ähnliches mit der Luft anstellen, aber die meisten Fae, die die Elemente manipulieren können, sind gerade mal in der Lage, kleine, schnell erlöschende Flammen oder einen sanften Windhauch zu erzeugen. Es gefällt mir gar nicht, dass die Loyalisten von einem derart mächtigen Fae unterstützt werden.


  Nachdem Aren Jacia geheilt hat, befragt Lena sie weiter. Sie müssen die Mauer mit einem Gerüst abstützen, bis sie endgültig repariert werden kann. Aren und Lena besprechen, wer diese Projekt leiten wird, dann wenden sie sich einem Thema nach dem anderen zu.


  Ich werfe Kyol einen Blick zu, aber er scheint entschlossen zu sein, nicht in meine Richtung zu blicken.


  Resigniert seufze ich leise. Dieses Gefühl, auf diese Weise nicht beachtet zu werden, ist mir viel zu vertraut.


  Ohne ein weiteres Wort zu sagen, verlasse ich den Thronsaal.
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  Zehn Jahre lang habe ich mein menschliches Leben von meinem Leben als Schattenleserin getrennt. Meine Eltern hielten mich für verrückt, weil es mir nicht gestattet war, ihnen von den Fae zu erzählen, und meine ganze Zeit auf dem College war eigentlich eine akademische Probezeit, weil meine Noten immer so schlecht waren. Mit Ausnahme von Paige hatte ich in all den Jahren keine Freunde. Aber ich habe all das akzeptiert. Ich lebte damit, weil es das Beste war, dass die Menschen nichts von den Fae und dem Reich wussten. Es hätte die Fae in Gefahr gebracht, und außerdem wollte ich niemanden in ihren Krieg mit hineinziehen.


  Meine Vorsichtsmaßnahmen und Opfer haben sich ja toll gelohnt. Paige wurde entführt.


  »McKenzie.«


  Ich bin überrascht, als ich Arens Stimme hinter mir höre, aber ich werde nicht langsamer. Während ich durch einen Gang laufe, der der Außenmauer des Palastes folgt, zerre ich an der Schnürung meines Brustharnisches.


  »Hey«, sagt Aren und zwingt mich, stehen zu bleiben, weil er sich mir in den Weg stellt. »Hey. Lena wird dir helfen.«


  Ich mache einen Schritt um ihn herum und versuche weiterhin, den Harnisch auszuziehen, aber der verdammte Knoten zieht sich nur enger zusammen.


  »Ich werde mit ihr reden«, sagt er und geht neben mir her.


  »Die Mühe kannst du dir sparen.«


  Aren nimmt meinen Arm und dreht mich zu sich um. »Sie ist erschöpft. Sie vermisst Sethan, und die Aristokraten wollen mit ihr in keiner Hinsicht kooperieren, aber sie wird dir helfen, McKenzie. Ich werde dir helfen.«


  »Lena wird mir nicht helfen, und sie sollte es auch gar nicht tun.« Ich entziehe ihm meinen Arm, versuche aber nicht erneut, an ihm vorbeizugehen.


  Aren neigt den Kopf auf die Seite. »Sie sollte es nicht tun?«


  »Nein.« Die Luft zischt aus meinen Lungen. Manchmal hasse ich es wirklich, vernünftig zu sein. »Lena muss das tun, was für die Rebellen das Beste ist – für das gesamte Reich. Paige ist nur eine Person, und sie ist ein Mensch. Sie fällt nicht in Lenas Verantwortlichkeit, sondern in meine.«


  »McKenzie.« Arens Stimme klingt jetzt wie eine Warnung.


  »Was?«


  »Versuch nicht, sie alleine zurückzuholen«, sagt er. Dann hilft er mir, den Brustharnisch aufzubinden.


  »Das hatte ich auch gar nicht vor.«


  Sein silberner Blick bohrt sich in meine Augen. »Ich kenne diesen Gesichtsausdruck, Nalkin-Shom. Du hast doch einen Plan.«


  Nalkin-Shom. Schattenhexe. Der Titel sollte mich stören. Stattdessen wird mir dabei ganz anders. Die Fae haben mich hinter meinem Rücken schon seit Jahren Nalkin-Shom genannt. Das wusste ich nicht, bis ich von Aren erfuhr, dass Fae-Kinder meinetwegen Albträume haben. Ihre Eltern sagen ihnen, dass niemand der Nalkin-Shom entrinnen kann, dass sie ihre Schatten lesen werde, wenn sie unartig sind, und ihnen dann ihre Magie absauge. Ich glaube noch immer, dass er übertrieben hat. Ich mag in dem, was ich tue, die Beste sein – wenn ich die Schatten eines oder einer Fae lese, entkommen sie so gut wie nie –, aber ich bin kein Monster.


  Aren sieht mich auch nicht so an, als ob ich ein Monster wäre. Irgendwie klingt Schattenhexe bei ihm wie ein Kosewort.


  »Ich habe keinen Plan«, erwidere ich. Zumindest bis jetzt noch nicht.


  Er zieht eine Augenbraue hoch.


  »Wirklich nicht«, setze ich, vielleicht etwas zu trotzig, nach. Aren schüttelt nur den Kopf und grinst auf diese Weise, die mich früher wahnsinnig gemacht hat. Das tut sie jetzt nicht mehr. Ich finde es vielmehr verlockend.


  Endlich sind die Riemen offen, und Aren hilft mir, den Brustharnisch über den Kopf zu ziehen. Meine Haare bleiben dabei an irgendetwas hängen. Aren befreit sie vorsichtig, stellt dann den Brustharnisch auf den Boden und lässt meinen Pferdeschwanz durch seine Hand gleiten. Dabei streicht er mit den Fingerspitzen über meinen Hals. Der Kontakt ist nur kurz und unabsichtlich, aber meine Edarratae reagieren sofort. An der Art, wie mich Aren ansieht, ist offensichtlich, dass er die Hitze der Blitze ebenfalls spürt.


  »Jorreb«, sagt eine weibliche Stimme erstaunlich nah. Fae können sehr viel besser hören als Menschen, aber Aren zuckt auch ein wenig zusammen, woran ich erkenne, dass ihn die Nähe der Fae ebenfalls erschreckt hat. Er entfernt sich einen Schritt von mir und dreht sich zu Jacia um.


  Ihre silbernen Augen sehen mich kurz an, bevor sie sich Aren zuwendet. »Lena wünscht, dass die Schattenleserin mit Naito spricht.«


  Ein Muskel in Arens Wange zuckt. »Es ist erst zwei Wochen her.«


  Erst vor zwei Wochen ist Kelia, Naitos Geliebte, gestorben. Es schnürt mir die Kehle zusammen. Kelia war die Rebellen-Fae, die mich Fae gelehrt hat. Ich habe sie als Freundin angesehen und sie wegen ihrer Beziehung zu Naito, dem menschlichen Schattenleser, beneidet. Auch wenn es nicht immer einfach war, waren sie glücklich miteinander, und sie passten gut zusammen, aber Naitos Vater, ein hasserfüllter Mann, der entschlossen war, die Fae auszulöschen, tötete Kelia an dem Tag, an dem wir den Palast einnahmen. Seitdem ist Naito nicht mehr derselbe.


  »Lena braucht ihn bei der Wächterrotation«, fährt Jacia fort. »Und er muss für sie schattenlesen.«


  »Ich werde mit ihm reden«, sage ich, auch wenn ich ebenfalls der Meinung bin, dass es zu früh dafür ist. Aber ich habe Naito seit mehreren Tagen nicht mehr gesehen und will wissen, wie es ihm geht.


  Aren sieht mich an. Ich glaube, er will protestieren, doch stattdessen sagt er: »Ich muss bei der Sicherung des Veligh helfen. Ich weiß nicht, wann wir uns wiedersehen werden.«


  Das ist eines der Probleme, mit denen man sich rumschlagen muss, wenn man mitten im Krieg eine Beziehung anfängt. Seitdem ich mich endgültig von Kyol getrennt habe, haben Aren und ich uns jetzt gerade zum dritten Mal gesehen. Damit das mit uns funktionieren kann, muss ich ihn besser kennenlernen, aber es kann durchaus sein, dass wir dafür keine Zeit haben werden. Auch wenn Aren manchmal so tut, so ist er doch nicht unverwundbar. Und ich bin es definitiv auch nicht.


  Mein Blick wandert zu Jacia. Ich kenne sie überhaupt nicht. Ich weiß nicht, was sie über Beziehungen zwischen Menschen und Fae denkt und ob sie uns an einen Hochedlen verraten würde, wenn ich Aren jetzt in die Arme nehme. Ich würde am liebsten all unsere Pflichten ignorieren und mit ihm an einen fernen, ruhigen Ort verschwinden, an dem wir normal sein können, reden und … und all die anderen Dinge tun.


  Aren scheint zu ahnen, in welche Richtung meine Gedanken gehen. Sein halbherziges Lächeln ist gleichzeitig eine Entschuldigung und ein Versprechen. »Ich komme zu dir, so bald ich kann.«


  Dann geht er zusammen mit Jacia weg, während ich mir ein halbes Dutzend Mal versichern muss, dass ihm nichts passiert und dass wir uns wiedersehen werden. Schließlich mache ich mich auf die Suche nach Naito. Überraschenderweise ist er schwer zu finden. Ein Mensch, dessen Haut in dieser Welt vor Blitzen sprüht, fällt ziemlich auf, aber ich sehe in seinem Zimmer nach, drehe eine schnelle Runde durch den Skulpturengarten und suche an einigen anderen Orten, an denen ich ihn vermute, doch ich habe kein Glück. Schließlich frage ich die Fae, die Englisch sprechen – wir halten es für ratsamer, die Hochedlen nicht wissen zu lassen, dass ich ihre Sprache gelernt habe –, ob ihn jemand gesehen hat. Nachdem ich ein halbes Dutzend Mal ein »Nein« zu hören bekommen habe, erzählt mir jemand, er hätte Naito im königlichen Archiv gesehen. Vorsichtshalber hake ich noch einmal nach, weil ich befürchte, der Fae hätte mich falsch verstanden. Menschen dürfen das Archiv nicht betreten. Zumindest war das unter Atroths Herrschaft so. Letzten Endes gehe ich aber doch in diese Richtung, weil ich nicht weiß, wo ich sonst suchen soll.


  »McKenzie.« Kavok öffnet mir mit einem Lächeln die Tür. Ich kann nicht anders und muss einfach zurücklächeln. Ich habe den Archivar schon immer gemocht. Er liebt seine Arbeit über alles. Er liebt sie so sehr, dass er den Palast nicht verlassen hat, als Lena den königstreuen Fae die Möglichkeit dazu gegeben hatte, und während der Zeit, in der ich für den König gearbeitet habe, war er einer der wenigen Fae, die ich als Freund angesehen habe. Das liegt vor allem daran, dass er in Bezug auf die Menschen so unglaublich neugierig ist. Wann immer er die Gelegenheit dazu hatte, stellte er mir Fragen über mein Leben und meine Welt, und manchmal hat er mir auch einiges aus seinem Leben erzählt.


  »Hallo, Kavok«, sage ich und werfe einen Blick ins Archiv hinter ihm. An den Wänden des großen Raums sind überall Schubladen zu sehen. Die Symbole darauf werden von hängenden Kugeln, die magisch leuchten, angestrahlt. Die Kombination aus blauem und weißem Licht in ihrem Inneren erzeugt ein stetiges, leicht getöntes Licht, das Dokumente nicht wie die Sonne oder Lampen aus meiner Welt beschädigen kann. Aber das ist nicht das Einzige, was hier für die Erhaltung der Aufzeichnungen getan wird. Kavok kann bis zu einem gewissen Grad das Wetter kontrollieren. Das ist eine nützliche Magie, die sehr gefragt ist. Bauern greifen auf die Dienste von Fae zurück, die das Wetter beeinflussen können, wenn es zum Beispiel eine Dürre gibt, und der ehemalige König pflegte ihre Gabe zu nutzen, um den Himmel zu verdunkeln, damit seine Fae bei einem Angriff im Vorteil waren. Kavok nutzt seine Fähigkeit hingegen, um die Temperatur im Archiv zu steuern. Er sorgt dafür, dass es hier keine Feuchtigkeit gibt, und soweit ich gehört habe, sehen einige der Dokumente, die hier aufbewahrt werden, so aus, als wären sie erst gestern angefertigt worden, obwohl sie Jahrhunderte alt sind.


  »Schön, dich zu sehen«, sagt er. Dann strahlt er richtig. »Ich habe noch eine ältere Referenz gefunden.«


  Ich habe keine Ahnung, wovon er spricht, aber er dreht sich zu dem Schreibtisch um, der gleich links von der Tür steht. Zumindest glaube ich, dass es sich dabei um einen Schreibtisch handelt, denn unter den Bergen von Papieren, dicken, in Leder gebundenen Folianten und willkürlichen Haufen von Ankersteinen ist das schwer zu sagen. Eine ganze Nische hier ist nur für die Aufbewahrung Letzterer reserviert. Steine zu Orten, die sich sowohl hier als auch auf der Erde befinden, werden in Schubladen aufbewahrt, für den Fall, dass der König Fae an einen Ort entsenden muss, an dem sie noch nie gewesen sind.


  Nachdem er eine Minute lang in den Stapeln herumgewühlt hat, sieht Kavok auf.


  »Komm rein«, fordert er mich auf.


  Vorsichtig trete ich über die Schwelle und spüre sofort, wie sich die Atmosphäre verändert. Hier drin ist die Luft deutlich trockener und kühler als auf dem Gang. »Ich dachte, Menschen dürften das Archiv nicht betreten?«


  Er zuckt mit den Achseln. »Neuer Herrscher, neue Regeln. Ah, ja. Vor sechzehnhunderteinundneunzig Jahren – unsere Zeitrechnung, nicht eure. Das ist die früheste Erwähnung, die ich finden konnte. Dabei geht es um …«


  Er beginnt, eine Art landwirtschaftlichen Prozess zu beschreiben, aber ich höre nur mit halbem Ohr hin, da ich versuche herauszufinden, was für eine Erwähnung er wohl meinen mag. Ich habe seit Monaten nicht mehr mit ihm gesprochen. Er mag ja ein unfehlbares Gedächtnis haben, doch das gilt leider nicht für mich. Ich kann mich nicht einmal mehr daran erinnern, worum es bei unserer letzten Unterhaltung gegangen ist …


  Oh.


  »Du hast die Erwähnung eines Schattenlesers gefunden?«, erkundige ich mich.


  »Ja!« Er sieht von dem riesigen Buch auf, das vor ihm liegt, und grinst. »Sie ist dreihundertfünfzig Jahre älter, als Faem geglaubt hat.«


  Ich vermute, dass Faem der vorherige Archivar gewesen ist. Das Silber in Kavoks Augen blitzt praktisch. Er wirkt aufgrund seiner Freude sogar noch jünger, als er ohnehin schon aussieht. Wäre er ein Mensch, dann hätte ich ihn auf Mitte zwanzig geschätzt, was vermutlich bedeutet, dass er fast fünfzig und damit für einen Fae noch relativ jung ist. Sein Haar ist blond, nur etwas dunkler als Arens – was aber auch daran liegen könnte, dass er den ganzen Tag hier drin verbringt –, und gerade so lang, dass es fransig wirkt. Kurz gesagt: Er ist ein richtiger Geek. Ich rechne immer damit, dass er sich gleich eine Brille mit Drahtgestell aufsetzen wird.


  »Was steht da über den Schattenleser?«, will ich wissen und unterbreche dadurch seine Lektion über landwirtschaftliche Verfahrensweisen.


  »Ach, ja.« Er räuspert sich. »Da steht nichts davon, dass es der erste Schattenleser wäre, und ich kann nicht für den Wahrheitsgehalt des Textes bürgen, aber offenbar gibt es kaum Unterschiede zwischen seinen und deinen Fähigkeiten. Die Schatten haben ihm nur gesagt, wo ein Fae das Zwischenreich verließ, nicht, wo er es betrat, und er musste ebenfalls aufzeichnen, was er gesehen hatte, und den Namen der nächsten Stadt oder Region laut aussprechen. Doch es gibt auch eine kleine Diskrepanz.«


  »Eine Diskrepanz?« Ich gehe etwas näher an seinen Schreibtisch heran, aber er schlägt das Buch zu und steht auf.


  »Nicht zu deinen Fähigkeiten«, fährt er fort. »Zu unseren. Laut diesem Autor waren nur wenige Fae in der Lage, sich durch einen Riss zu den Orten zu begeben, die der Schattenleser aufgezeichnet und genannt hat.«


  Das ist ja mal interessant.


  »Ist das etwas, was die Fae erst im Laufe der Zeit gelernt haben?«, frage ich.


  »Es wird angedeutet, dass die Fae, die die Karten lesen konnten, mehr … äh, mehr Kontakt mit den Menschen hatten.« Kavok sieht mir nicht in die Augen.


  »Meinst du Sex?«


  Er zieht eine Schulter hoch und sagt fast schon entschuldigend: »Es wird nur angedeutet.«


  Jeder, der die Fähigkeit hat, einen Riss zu öffnen, kann sich zu den Orten begeben, die ich aufzeichne, und da die meisten dieser Fae einen Menschen nicht einmal berühren würden, kann Sex mit ihnen definitiv nichts damit zu tun haben.


  »Das ist alles, was ich herausfinden konnte«, meint Kavok. »Ich habe die Erwähnung bereits vor einigen Wochen entdeckt, aber du warst … Nun ja, du warst …«


  »Damals standen die Dinge noch anders«, erwidere ich und unterdrücke ein Grinsen. Es ist fast schon niedlich, wie schnell ihm etwas peinlich ist. »Eigentlich suche ich Naito.«


  Er scheint mir für den Themawechsel dankbar zu sein. »Natürlich. Der ist hier.«


  Bei diesen Worten zeigt er zu einem durch eine große Wandöffnung mit dem Hauptraum verbundenen Nebenraum.


  Nachdem er sich wieder an seinen Schreibtisch gesetzt hat, gehe ich zu dem Alkoven hinüber, und dort sitzt Naito an einem Tisch, auf dem sich Papiere, Bücher und einige Schachteln stapeln.


  Er bemerkt mich nicht, sondern starrt das an, was immer da vor ihm liegen mag. Seine linke Hand ist in seinem schwarzen Haar verschwunden, als müsse er seinen Kopf auf diese Weise hoch halten, und er runzelt die Stirn. Er trägt noch immer die Jeans und das weiße T-Shirt von vor einigen Tagen, und seine Schultern fallen nach vorn. Seltsamerweise sieht er besser aus als bei unserer letzten Begegnung, auch wenn ich nicht genau sagen kann, woran das liegt. Vielleicht ist es sein Gesicht, das nicht mehr so zornig aussieht, oder die Konzentration, mit der er zu lesen scheint. Oder es liegt einfach daran, dass er nicht verlangt, jemand möge ihn zur Erde zurückbringen, damit er seinen Vater umbringen kann.


  »Hey«, sage ich, als ich an seinem Tisch stehe.


  »Hey«, erwidert er, ohne aufzusehen. Ich warte einen Moment, und als er den Blick noch immer nicht von dem Text hebt, den er studiert, ziehe ich auf der anderen Seite des Tisches einen Stuhl heran und setze mich.


  Mein Blick wandert über seinen Tisch.


  »Du kannst das lesen?« Alles ist in einem Mix aus Symbolen und Zeichen geschrieben. Ich beherrsche die Sprache der Fae inzwischen zwar recht gut, aber selbst nach einem jahrelangen Studium könnte ich ihre geschriebene Sprache vermutlich immer noch nicht entziffern.


  »Kelia bringt es mir bei«, antwortet Naito.


  Ich beiße mir auf die Unterlippe und kann die Tatsache nicht ignorieren, dass er noch immer in der Gegenwartsform von ihr spricht. »Naito …«


  »Ich verstehe genug, um es lesen zu können«, sagt er. Seine Stimme ist jetzt fest, und sein Blick wirkt härter.


  In den letzten beiden Wochen sind alle auf Zehenspitzen um Naito herumgeschlichen. Ich will ihm nicht noch mehr wehtun, da er bereits genug leidet, aber ich denke, es wird Zeit, ihn davon zu überzeugen, dass er Kelia nie wiedersehen wird. Sie ist ein für alle Mal fort.


  Also schlucke ich das Brennen in meiner Kehle hinunter und sage: »Kelia würde …«


  »Bei mir sein wollen«, unterbricht er mich erneut. Seine Stimme klingt nun hart wie Stahl. Es ist fast, als würde er mich herausfordern, das Gegenteil zu behaupten. Doch bevor ich genau das tun kann, dreht er das Buch, das vor ihm liegt, um, sodass es richtig herum vor mir liegt.


  »Banek’tan«, meint er und deutet auf ein Wirrwarr von winzigen Zeilen.


  Das Wort kommt mir irgendwie bekannt vor – ich glaube, es handelt sich dabei um eine Art Magie. »Ich kann das nicht lesen«, gestehe ich.


  Er sieht mir in die Augen. »Es bedeutet ›jemand, der die Verblichenen zurückholt‹. Ein Banek’tan kann Kelia zurückbringen.«


  Wirklich?


  Während ich das Buch anstarre, wird mir ein wenig schwindlig. Ein Banek’tan könnte so vieles rückgängig machen. Mit seiner Hilfe könnten Naito und Kelia wieder zusammen sein. Sie würden ihr Happy End haben, und wir könnten auch die unschuldigen Fae zurückholen, die in diesen Krieg mit hineingezogen wurden: die Händler, die zur falschen Zeit am falschen Ort waren, die Familien, die in ihren Häusern in Brykeld verbrannt sind, die Schwertkämpfer auf beiden Seiten des Krieges, die nur Befehle befolgt haben.


  Wir könnten den Fae zurückholen, den ich unabsichtlich in Belecha getötet habe.


  Wir könnten Sethan wiederbeleben.


  Aber so schnell, wie diese Hoffnungen aufgetaucht sind, verschwinden sie auch schon wieder. Was zum Teufel denke ich denn da? Würde diese Magie wirklich existieren, dann hätte Lena längst versucht, ihren Bruder aus dem Äther zurückzuholen. Und jemand anders hätte längst den Versuch unternommen, den König zurückzuholen.


  Ich schließe die Augen, als mich das Mitleid übermannt. Es ist durchsetzt mit Schmerz, und ich muss all meine Kraft zusammennehmen, um die Flut an Gefühlen einzudämmen. Ich schlucke und versuche, meine Stimme wiederzufinden. »Ist das eine ausgestorbene Magie?«, frage ich dann vorsichtig.


  Naitos Blick bleibt ganz ruhig. Es ist fast so, als würde er darauf warten, dass Mitleid oder Skepsis sich auf meinem Gesicht zeigt, aber nach einigen Sekunden fällt die Spannung in seinen Schultern ein wenig ab. »Diese Dokumente sind voller Hinweise auf die Banek’tan. Und einige davon sind gar nicht mal so alt. Dieser Bericht hier …«, er zieht ein Pergament aus einem der Stapel, »wurde vor gerade mal zwanzig Jahren geschrieben. Die Lebensbundpartnerin eines Falschbluts wurde getötet und ist zurückgekommen.«


  Ich beiße mir innen in die Wange und sehe mit an, wie er ein weiteres Blatt hervorzieht.


  »Hier steht etwas Ähnliches«, sagt er. »Das ist schon länger her, aber es gab Dutzende von Zeugen. Ein Fae ist in den Silberminen von Adaris gestorben. Seine Lebensbundpartnerin konnte ihn wieder zurückholen. Ich habe zwölf solcher Geschichten allein aus dem letzten Jahrhundert gefunden. Zwölf. Daran muss doch ein Körnchen Wahrheit sein.«


  In seiner Stimme schwingt so viel Hoffnung mit, dass ich ihm gern glauben würde. Wäre das denn so falsch? Er hat seit Wochen nicht mehr so gut ausgesehen. Jetzt hat er wieder einen Grund zu leben, aber diese … diese Geschichten sind nicht mehr als bloß Geschichten. Es sind Gerüchte. Träume. Ich möchte sie auch gern glauben, aber ich habe lernen müssen, dass das Leben hart und definitiv kein Märchen ist. Wer einmal gestorben ist, kommt nicht wieder zurück.


  Nein. Ich habe mich geirrt, als ich geglaubt habe, er könnte noch nicht wieder für Lena arbeiten. Er braucht die Ablenkung und sollte nicht nur herumsitzen und Träumen nachhängen, die nicht in Erfüllung gehen. Das ist nicht gesund.


  »Was ist aus ihnen geworden?«, will ich wissen.


  Er zieht die Augenbrauen zusammen. »Wie meinst du das?«


  »Diese Fae, die aus dem Äther zurückgekehrt sind. Wo sind sie jetzt?«


  Er blinzelt und starrt dann auf die Seiten, die vor ihm liegen. »Ich bin mir nicht sicher.«


  Ich warte einen Moment, damit er darüber nachdenken kann. »Naito, die Banek’tan existieren nicht.«


  Erneut sieht er auf, und seine Züge verhärten sich. »Das hat man von den Ther’othi auch behauptet.«


  Der Punkt geht an ihn. Fae sollten sich nicht im Zwischenreich bewegen können, aber Micid konnte es. Er war ein grausamer, kranker Fae, der für König Atroth und seinen Lord General Radath gearbeitet hatte. Anstatt das Zwischenreich zu passieren, die eiskalte Dimension, die die Fae durchqueren, wenn sie durch einen Riss gehen, konnte er einfach hineinwaten und mich mit in eine Dimension innerhalb einer Welt nehmen. Wir waren für alle unsichtbar, konnten uns aber bewegen und mit der Welt interagieren. Nun begreife ich, wieso sich Naito an diese Hoffnung klammert, mag sie auch noch so unrealistisch sein. Wenn jemals ein Fae aus dem Äther zurückgeholt werden konnte, dann müsste es doch mehr Beweise geben als das, was in diesen Dokumenten angedeutet wird.


  Ich hole tief Luft, atme langsam aus und versuche mich an einem nicht gerade unauffälligen Themawechsel. »Lena hat Probleme mit der Sicherung des Palastes.«


  »Hm«, murmelt Naito, lehnt sich auf seinem Stuhl zurück und zieht das Buch näher an sich heran. »Sie braucht mehr Fae zur Bewachung der Sidhe Tol.«


  »Die Sidhe Tol sind nicht das Problem«, erwidere ich. Sie sind zumindest nicht das ganze Problem. Ein Sidhe Tol ist ein seltenes und ganz besonderes Tor, das es einem Fae ermöglicht, einen Riss zu einem durch Silber geschützten Ort zu öffnen. Wir kennen die Standorte von dreien, aber den Gerüchten zufolge gibt es noch mehr davon. Sie wurden bisher noch nicht gefunden, und bis vor zwei Wochen wussten nur der König und einige seiner Berater, denen er vertraute, wo sie sich befinden. Ich sollte so etwas eigentlich gar nicht wissen, aber Kyol hat mich mal durch ein Sidhe Tol hindurchgebracht. Ich habe den Rebellen seinen Standort verraten, und dann haben sie auch erfahren, wo die anderen beiden zu finden sind. Sie benutzten das Sidhe Tol, um den Palast einzunehmen. Jetzt müssen wir diese Tore bewachen, damit man nicht dasselbe mit uns macht und uns hinterrücks angreift.


  »Die Loyalisten greifen jetzt auch innerhalb der Silbermauern an«, berichte ich Naito. »Sie haben Illusionisten in ihren Reihen und alle Menschen, die früher für den Hof gearbeitet haben. Lena braucht …«


  »Nicht alle«, unterbricht mich Naito. »Dich haben sie nicht. Und soweit ich gehört habe, arbeitet dieser Shane auch nicht für sie.«


  Also bekommt er doch einiges von dem mit, was sich im und um den Palast herum tut. Das ist gut. Denn es bedeutet, dass er nicht völlig von seinen Nachforschungen in Bann geschlagen ist. »Lena braucht deine Hilfe.«


  »Ich bin beschäftigt.«


  »Naito.«


  »Ich sagte, ich bin beschäftigt.« Sein Blick soll mich davor warnen, noch länger auf diesem Thema herumzureiten.


  Zu dumm, dass ich genau das tun muss.


  »Und wie viel Zeit wirst du wohl für deine Nachforschungen haben, wenn wir den Palast verlieren?«, will ich wissen. »Glaubst du, die Loyalisten werden dich hier einfach herumsitzen lassen?«


  Seine Unterlippe zuckt.


  »Du musst bei der Rotation mitmachen«, fahre ich fort. »Zusammen mit dir und Shane sind wir sechs, die für Lena arbeiten. Wir könnten alle Eingänge bewachen.«


  Naitos Blick schweift in die Ferne, richtet sich auf etwas hinter mir. »Das würde keinen Unterschied machen. Wir können nicht ewig Wache halten. Lena muss den Anführer der Loyalisten ausschalten. Sie muss in die Offensive gehen.«


  Dagegen lässt sich nichts sagen, denn er trifft die Sache auf den Punkt. Die anderen Seher, die für die Rebellen arbeiten, sind ebenso ausgebrannt wie ich. Wir brauchen mal eine Pause, und selbst wenn uns Naito und Shane einen Teil der Arbeit abnehmen, ist das nur eine vorübergehende Lösung.


  Naito starrt noch immer hinter mich. Als ich über die Schulter sehe, tritt Kyol gerade an unseren Tisch heran.


  »Ich brauche einen Schattenleser«, sagt er. »Schnell.«


  Automatisch stehe ich auf, und ich bemerke erst, als ich längst stehe, dass Kyol nicht mich ansieht. Er fokussiert Naito. Der sieht ihm zwar in die Augen, sagt aber volle sechs Sekunden lang keinen Ton.


  »Ich bin beschäftigt«, erklärt er dann und kehrt zur Lektüre der Dokumente vor sich zurück.


  Ich weiß nicht, ob offensichtlich ist, was sich Naito da ansieht – auch wenn ich das Gefühl habe, es müsste so sein –, aber Kyols Gesicht bleibt ausdruckslos, selbst dann noch, als er schließlich mich ansieht. »Kommst du mit?«


  Diese Frage wurde mir selten gestellt, als König Atroth noch am Leben war. Die Fae sind immer davon ausgegangen, dass ich alles stehen und liegen lasse und ihnen helfe, und meistens habe ich auch genau das getan. Mein Fehler. Ich hätte mich öfter widersetzen und mir mehr Zeit für mich selbst nehmen sollen.


  »Ja, ich komme mit«, sage ich. Jenkins braucht meinen Führerschein und meinen Sozialversicherungsausweis nicht vor Freitag, 17 Uhr, also habe ich zwei Tage Zeit. Mehr als genug, um Kyol zu helfen und wieder nach Las Vegas zu kommen, und ich möchte ihm helfen.


  Ich drehe mich noch einmal zu Naito um. »Du musst meine Wache übernehmen.«


  Er blickt nicht auf.


  »Naito«, sage ich noch einmal, dieses Mal mit dringlicherer Stimme. Ich sehe seine Mundwinkel ein-, zweimal zucken. Dann, als ich schon glaube, er würde mich ewig ignorieren, erwidert er schließlich: »Okay.«


  Ich muss darauf vertrauen, dass er sein Wort hält, denn Kyol geht bereits zur Tür. Ich bin Kyol in den letzten beiden Wochen nur aus dem Weg gegangen, weil ich ihm nicht wehtun wollte, aber es scheint ihn keineswegs aus der Fassung zu bringen, in meiner Nähe zu sein. Vielleicht war es dumm von mir zu glauben, er würde mich noch begehren. Möglicherweise ist er längst über mich hinweg.


  Ich folge ihm durch die Tür, muss dann in einen Dauerlauf verfallen, weil ich nicht mit ihm mitkomme. Normalerweise würde Kyol für mich seinen Schritt verlangsamen, aber als wir das Archiv verlassen, beschleunigt er ihn sogar.


  »Wir könnten unser Ziel verlieren, wenn wir uns nicht beeilen.«


  Seine Dringlichkeit zieht mir den Magen zusammen. Das letzte Mal, dass ich mit ihm schattenlas, war vor zwei Wochen in Montana gewesen. Das lief nicht gerade gut. Beim Sichern des Sidhe Tol und bei der Einnahme des Silberpalasts sind viele Fae gestorben. Seitdem sind noch viele mehr ums Leben gekommen, und auch wenn ich gern glauben würde, dass wir den blutigsten Teil dieses Krieges hinter uns hätten, sagt mir mein Bauch doch, dass dem nicht so ist. Es werden noch mehr sterben, bis der Hochadel Lena als Königin akzeptiert.
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  Kyol begleitet mich nicht aus Corrist hinaus. Er reicht mir einen Umhang, ein Skizzenbuch und einen geprägten Ankerstein, dann lässt er Taber, seinen Stellvertreter, mich durch den weißen Lichtriss bringen. Sobald der torgebundene Riss verblasst ist, lasse ich Tabers Arm los und versuche, die Wärme in meiner Hand zu ignorieren. Ihn scheint unser Kontakt nicht gestört zu haben. Zumindest lässt er sich nichts anmerken. Die meisten Bürger des Reiches glauben, dass die Menschen und deren Technologie ihrer Magie schaden. Höchstwahrscheinlich möchte mir keiner der drei Fae, die mich begleiten, zu nahe kommen, aber sie sind zu professionell, um es zu zeigen.


  Es sind alles ehemalige königstreue Fae, die unter Kyol gedient haben. Ich habe schon früher mit Taber zusammengearbeitet, aber nicht mit den anderen beiden, auch wenn ich Brayan, den großen und untersetzten Fae, der links neben mir steht, schon einmal getroffen habe. Er war einer der Männer, die den Lagerraum bewachten, in dem Kyol Naito und Evan, einen anderen Schattenleser, während des Krieges gefangen hielt. Seitdem habe ich ihn nicht mehr gesehen, aber da ich mich in Begleitung dreier Fae des ehemaligen Hofes befinde, kommt mir dieser Auftrag beinahe gewohnt vor, als hätte sich in den letzten Wochen nichts geändert. Nichts, das heißt, außer unserem Ziel. Wir jagen nicht mehr Aren.


  »Wir jagen Dyler, Sohn des Jielan«, erklärt mir Kyol, als er sich uns anschließt. Die Schatten seines geschlossenen Risses wirbeln hinter ihm in der Luft. Fae können sie nicht sehen. Sie haben nicht den Drang, ihre Berge und Täler zu zeichnen. Sie müssen nicht wissen, ob der winzige Wirbel in der Mitte des schwarzen Nebels uns auf die Ost- oder die Westseite des Flusses führt, der durch die Stadt fließt. Aber ich schon, und meine Finger umkrallen das Skizzenbuch. Ich wünschte mir, ich hätte das Skizzenbuch zum Umhängen dabei, das ich in meinen Koffer gepackt habe, aber dieses wird auch ausreichen. Es wird nur wenige Sekunden dauern, bis ich den Bleistift aus der Spirale gezogen und das gezeichnet habe, was sich nördlich des Wirbels befindet und wie ein Marktplatz aussieht. Wenn ich …


  »McKenzie.«


  Ich blinzle. Kyols Stimme ist fest, und so hat er meinen Namen schon oft ausgesprochen.


  Ich schüttle rasch den Kopf, um mich auf Kyol zu konzentrieren und nicht auf die Schatten, die über seiner Schulter tanzen. In den letzten zehn Jahren bin ich bei ihrem Anblick nur etwa ein Dutzend Mal in Trance verfallen. Zweimal davon allein in der letzten Woche. Ich befürchte, dass mir der fehlende Schlaf und die ständige Wachsamkeit langsam zusetzen.


  »Bist du dir sicher, dass du das schaffst?« Seine silbernen Augen werden nicht weicher, wie sie es früher bei dieser Frage geworden sind.


  »Ich bin mir sicher«, erwidere ich und halte meine Stimme so neutral wie möglich. Wir wissen beide, dass ich die beste Wahl für diesen Job bin. »Du sagtest, wir suchen nach …?«


  »Jielan«, sagt Kyol.


  Ich kenne den Namen. Erst vor wenigen Monaten habe ich für ihn die Schatten gelesen. Wir waren in Jythkrila auf der Suche nach Aren, aber die Rebellen hatten uns eine Falle gestellt. Mir, genauer gesagt. Sie hatten die Inspektoren am Stadttor ermordet und durch ihre eigenen Leute ersetzt. Der Job der Inspektoren war, dafür zu sorgen, dass die Fae, die das Tor passierten, Steuern auf die Waren zahlten, die sie hindurchbrachten. Sie hatten mich noch nie zuvor angesprochen, aber dieses Mal tat es einer. Er heuchelte Interesse für mein Skizzenbuch. Als ich bemerkte, dass irgendetwas nicht stimmte, umklammerte er mein Handgelenk mit seiner Faust.


  Jielan hat mich vor den Rebellen gerettet. Damals waren sie meine Feinde, daher war ich ihm dankbar. Jetzt bin ich hier, um Kyol dabei zu helfen, ihn gefangen zu nehmen oder zu töten.


  »Hier oben«, sagt Kyol und deutet auf eine Leiter. Erst da nehme ich meine Umgebung wahr. Mein Eindruck von den Schatten war falsch. Wir sind nicht einmal in der Nähe eines Marktplatzes. Die Leiter steht an einer grau-schwarzen Ziegelsteinmauer. Das Gebäude ist groß und erstreckt sich mehr als fünfzehn Meter in beide Richtungen. Es ist nichts Besonderes, hat eine glatte Fassade und offenbar ein Flachdach. Ich vermute, dass es ein Bregorm ist, ein Lagerhaus, praktisch das Äquivalent des Reiches für UPS. Jaedrik, Holz, Textilien und andere Waren kommen nicht direkt in die Geschäfte. Sie werden hierhergebracht, und die Fae, die die Produkte ernten oder herstellen, haben nicht die Zeit, um ihre Erzeugnisse in kleinen tragbaren Mengen durch Risse zu jedem Händler zu bringen, der sie haben will. Daher schaffen sie sie hierher, stapeln sie in ihrem örtlichen Bregorm, wo andere Fae den anstrengenden Job übernehmen, sie zum nächsten Tor zu schaffen.


  Das Lagerhaus ist das einzige Gebäude, das ich sehen kann. Ich weiß nicht, was sich auf der Rückseite befindet, hinter uns aber ist nur ein offenes Gelände. In Corrist war es kurz vor Mitternacht, hier ist es vielleicht später Nachmittag, was bedeutet, dass wir ein gutes Stück weit östlich vom Silberpalast sein müssen.


  Ich trete auf die unterste Sprosse der Leiter und klettere hinauf, während ich überlege, ob ich die Stadt wohl erkennen werde, wenn ich sie erst einmal aus der Höhe sehen kann. Der Aufstieg entspricht etwa drei Geschossen, aber ich bin rasch oben. Als ich mich aufs Dach hochziehe, sticht mir das breite Silberband ins Auge, das das Gebäude einfasst. Das Metall hindert Fae daran, hier heraufzukommen oder das Innere des Gebäudes zu betreten, aber das ist nicht der einzige Grund, aus dem wir aus dem Zwischenreich an den Fuß der Leiter gelangt sind. Einer von Kyols Schwertkämpfern liegt auf dem Bauch ausgestreckt auf der anderen Seite des Daches. Er beobachtet offensichtlich die Eingangstür des gegenüberliegenden Gebäudes. Von meiner Position aus – ich hocke neben der Leiter – sehe ich nur ein Dach und den Sturz eines Fensters. Von drinnen dürfte mich niemand sehen können, aber wenn wir direkt auf dem Dach aus dem Riss gekommen wären, dann wäre der Blitz möglicherweise aufgefallen.


  Ich bleibe in der Hocke und sehe mich um. Wir befinden uns am Rand einer Stadt. Die meisten Gebäude stehen weit voneinander getrennt, aber weiter rechts reiht sich ein Haus ans nächste. Ich glaube, es sind Ladenbauten und Wohnhäuser. Die Straße, an der sie liegen, schlängelt sich, was heißt, dass ich mich hinsichtlich des Flusses geirrt habe. Die Straße ist die Schlangenlinie, die ich in den Schatten gesehen habe.


  »Ist er noch da?«, fragt Kyol auf Fae, als er hinter mir aufs Dach kommt. Taber und die anderen beiden Fae sind unten geblieben.


  Der bäuchlings liegende Schwertkämpfer nickt. Sein braunes Haar ist so kurz, dass man die schwarze Kette um seinen Hals erkennen kann. »Ja, Lord General«, antwortet er. »Er und drei andere.«


  Lord General. Bei diesem Titel wird mir immer ganz anders. Ich bin nicht daran gewöhnt, dass Kyol so genannt wird. Ich weiß auch nicht, ob ihm diese Rolle so gut steht. Der Fae, der diese Position vor ihm innegehabt hatte, war herrisch, arrogant und zum Schluss grausam. Kyol ist nichts davon.


  An mich gerichtet meint Kyol: »Das Haus ist durch Silber geschützt. Jielan wird vermutlich sofort einen Riss öffnen, wenn er es verlässt, aber falls nicht, solltest du bereit sein, sofort aufzubrechen.«


  »Gibt es keine Hintertür?«


  »Doch«, antwortet er, »aber er weiß nicht, dass wir hier sind: Also hat er keinen Grund, die Hintertür zu nehmen.«


  Ich bleibe in der Hocke und bewege mich langsam nach vorn, bis ich am Rand des Dachs angekommen bin. Kyol tut dasselbe.


  »Wo sind wir?«, erkundige ich mich und schiebe die Schnalle des Gürtels, den mir Aren umgelegt hat, ein wenig zur Seite, denn auf ihr zu liegen ist nicht so angenehm. Dadurch rutscht auch der Dolch etwas weiter nach links, aber ich komme noch bequem dran.


  »In Spier«, sagt Kyol.


  Ich starre ihn an, ohne ein Wort zu sagen. Jede der Provinzen des Reiches hat eine Hauptstadt mit einem Tor, aber Spier ist nicht einmal in der Nähe einer dieser Städte. Wenn es kein Verschwundenes Tor – eines, das nicht auf den offiziellen Karten eingezeichnet ist – gibt, von dem ich nichts weiß, dann ist der nächste Ort, an dem ich sicher durch einen Riss gehen kann, einen halben Tagesmarsch von hier entfernt.


  »Ich habe einen Schattenleser gebraucht«, entgegnet Kyol, ohne mich dabei anzusehen. Normalerweise hätte seine Stimme entschuldigend geklungen, da er es immer gehasst hat, mich von meinem menschlichen Leben fernzuhalten, aber jetzt ist sie fest, so wie es sein sollte. Ich musste nie derart verwöhnt werden, und so frustrierend es auch ist, dass ich so weit von einem Tor entfernt gestrandet bin, so ist es trotzdem gut, dass ich hier bin. Jielan könnte uns zu den anderen Loyalisten führen. Er könnte uns zu Paige führen.


  Ich lege das Skizzenbuch aufgeschlagen vor mich auf das Dach und ziehe den Bleistift aus der Spirale, sodass ich bereit bin, wenn Jielan aus der Tür kommt. Je schneller ich seine Schatten zeichne, desto genauer wird meine Karte sein. Ich hoffe nur, dass wir ihn nicht töten müssen.


  »Da ist er«, sagt Kyol auf einmal.


  Mein Blick schießt zur Eingangstür. Jielan steht dort, er kommt heraus, ohne seine Umgebung überhaupt eines Blickes zu würdigen. Im nächsten Moment ist er auch schon in einem Riss verschwunden. Das Licht verblasst und lässt einen Wirbel von Schatten zurück.


  Meine Hand bewegt den Stift bereits über das Papier und taucht in ein flaches Tal in der Nähe der Südküste des Kontinents. Jielan ist im Reich geblieben. Er hält sich sogar noch in der Provinz Cadek auf, wie es aussieht. Ich ziehe noch einige breite Striche – ein Meer im Osten, einen ziemlich dichten Wald im Nordosten –, dann blättere ich um, als mein Verstand seinen Standort heranholt. Ein Teil meines Gehirns registriert, dass die anderen drei Fae das Haus ebenfalls verlassen haben, aber sie verdecken die Schatten nicht. Ich halte den Bleistift in Bewegung, und nach wenigen Sekunden habe ich einen dunklen Wirbel westlich eines Flusses identifiziert. Er fließt durch ein Dorf, das …


  Nein, Moment mal. Das ist kein Fluss. Das ist eine Straße. Die Straße.


  »Vorsicht!«, rufe ich, stoße mich vom Dach ab und drehe mich zur Leiter um. Doch meine Warnung kommt zu spät. Einer der Schwertkämpfer, die unten warten, stößt einen Schrei aus, und dann hallt Schwertergeklirr durch die Luft.


  »Bleibt bei ihr!«, befiehlt Kyol, der sich bereits bewegt. Der Fae mit der schwarzen Halskette bezieht neben mir mit gezücktem Schwert Position. Kyol will, dass ich hier oben und in Sicherheit bleibe, das ist mir klar, aber sobald er über den Rand des Daches verschwindet, schnappe ich mir mein Skizzenbuch und renne zur Leiter. Jielan könnte durch einen Riss verschwinden. Wenn er das tut, muss ich seine Schatten lesen.


  Als ich über den Dachrand sehe, wehrt Taber gerade einen heftigen Hieb von Jielan ab und greift selber an. Sie führen ihre Schwerter unglaublich schnell, sie tauchen, gleiten und schneiden durch die Luft. Taber macht taumelnd einen Schritt nach hinten. Er sieht nicht aus, als wäre er verletzt, aber ich bin mir sicher, dass ich Blut an Jielans Klinge sehe. Ich weiß nicht, ob es von Brayan stammt, der nach hinten stolpert, oder von …


  Dann entdecke ich einen sich verflüchtigenden weißen Schatten. Ja, das Blut muss von dem anderen Fae stammen. Er ist nicht mehr zu sehen, weil er tot ist. Jielan hat ihn getötet. Alles, was von seinem Dasein in dieser Welt noch übrig ist, ist sein Seelenschatten, und selbst der verschwindet, als Taber durch ihn hindurchspringt und seine Klinge Jielans Schulter nur knapp verfehlt.


  Dann ist Kyol da. Er springt von der Leiter und zieht sein Schwert. Jielan sieht ihn. Er muss wissen, dass er unterlegen und in der Unterzahl ist, doch als er in einen Riss springt, flieht er nicht aus dem Kampf. Er taucht aus dem Zwischenreich nur wenige Meter entfernt von der Stelle wieder auf, an der er verschwunden ist. Das ist die perfekte Position, um seinen Arm um den Hals des noch immer wankenden Brayan zu legen. Jielan dreht sich, drückt den Rücken an die Wand und benutzt Brayan als Schild.


  »Taltrayn.« Jielan benutzt Kyols Familiennamen und scheint weder überrascht noch besorgt zu sein.


  Kyol nähert sich ihm langsam und entfernt sich mit bewussten, wohlüberlegten Schritten von der Leiter. »Ihr werdet diesen Kampf verlieren«, sagt er und bleibt mehrere Schritte vor Jielan stehen.


  Taber hält seine Position an Kyols linker Seite und wartet auf den Befehl seines Kommandeurs. Kyol und seine Schwertkämpfer sind die diszipliniertesten Soldaten des Reiches. Sie strotzen vor Pflichtgefühl und Opferbereitschaft, und obwohl ich Brayans Gesicht von meiner Position aus nicht sehen kann, bin ich mir sicher, dass es ebenso undurchdringlich ist wie das der anderen. Er wird alles akzeptieren, was immer Kyol auch tun wird, selbst wenn er dadurch sein Leben verliert.


  Doch Kyol hat noch nie dazu geneigt, das Leben seiner Männer zu opfern, und erst recht nicht, wenn es noch andere Wege gab, um sein Ziel zu erreichen.


  »Lasst ihn los, Jielan«, befiehlt er. »Wir müssen in diesem Krieg nicht auf entgegengesetzten Seiten stehen.«


  Jielan stößt ein schrilles Lachen aus.


  Die Tochter des Zarrak gehört nicht auf den Thron«, erwidert er. »Sie und ihre Fae sollten aus dem Reich verbannt werden, aber Ihr unterstützt sie. Ihr unterstützt sie, obwohl sie sich weigert …«


  Den letzten Teil des Satzes verstehe ich nicht. Es geht dabei um einen König oder einen Nachfahren, aber die Konjugation ergibt keinen Sinn. Aber das ist auch egal. Es ist offensichtlich, dass Jielan strikt gegen Lena ist und jeden, der sie unterstützt.


  »Die Hochedlen entscheiden, wer auf dem Silberthron sitzt«, sagt Kyol. »Nicht Ihr oder ich. Lasst Euer Schwert fallen.«


  »Adelige können gekauft und erpresst werden. Nein, Lord General.« Bei ihm klingt der Titel wie eine Beleidigung. »Ihr habt Eure Seite gewählt. Es ist die falsche.«


  Die Luft wird von einem Ritsch-Ratsch-Stakkato erfüllt, als sich drei weitere Risse auftun. Die drei Fae, die sich noch in dem Haus aufgehalten haben, treten aus dem Licht.


  In dem Moment, in dem Kyol »Taber!« brüllt, wird mir klar, dass es eine Falle ist.


  Mehr muss er nicht sagen, es ist klar, dass Taber Hilfe holen soll. Doch bevor der Fae einen Riss öffnen kann, sagt Jielan: »Wenn er verschwindet, muss Brayan sterben. Und die Schattenhexe auch.«


  Die Haare in meinem Nacken stellen sich auf. Als ich mich gerade umdrehen will, bohrt sich eine Schwertspitze in meinen Rücken. Der Fae mit der schwarzen Kette bedroht mich.


  Ich schließe die Augen und verziehe das Gesicht. Es musste ja irgendwann passieren. Aren hat sich dagegen ausgesprochen, den ehemaligen Gefolgsleuten des Königs zu erlauben, im Palast zu bleiben, selbst wenn sie Lena die Treue schwören würden, aber Kyol verbürgte sich für sie. Er hatte sie ausgebildet und hat ihnen vertraut, und er sagte, sie würden für ihn ihr Leben geben. Er hat sich geirrt.


  Der Gürtel an meiner Taille bewegt sich, als mir der Fae den Dolch abnimmt.


  »Runter!«, befiehlt er mir. Selbst wenn ich seine Sprache nicht verstehen würde, wäre mir die Bedeutung seiner Worte klar. Ich greife nach dem Teil der Leiter, der am Dach befestigt ist, und steige langsam hinunter, bevor sich der Verräter womöglich noch dazu entschließt, mich zu verletzen. Während ich nach unten steige, arbeitet mein Verstand auf Hochtouren. Der Fae bedroht mich jetzt nicht mehr mit dem Schwert – das kann er auch gar nicht, da er nach mir nach unten steigt –, daher bin ich für sehr kurze Zeit sicher. Aber wir sind in der Unterzahl, und ich bin ein Mensch und unbewaffnet.


  Als ich noch drei Sprossen vom Boden entfernt bin, beschließe ich zu handeln. Ich springe nach unten und nach links und lande auf Jielans Schulter. Er schnaubt und schwingt seine Faust, nicht sein Schwert, um mich loszuwerden. Das ist ein Fehler. Seine Klinge liegt nicht länger an Brayans Hals. Ich lasse Jielan los, als Brayan sein Handgelenk packt und den Loyalisten über seine Schulter wirft. Daraufhin verschwinden die anderen Fae fast schon synchron in Rissen.


  Ich drücke mich an die Wand des Lagerhauses. Einen Augenblick später tauchen die Fae wieder auf, alle an anderen Stellen. Als die Schatten das weiße Licht ersetzen, verliere ich die Orientierung. Ich weiß nicht mehr, wer wo ist, bis Kyol meinen Arm nimmt.


  »Das war dumm«, knurrt er und zieht mich an der Wand des Gebäudes entlang.


  An der Wand entlang und direkt vor die Füße eines Fae, der sein Schwert gezückt hat.


  »Direkt vor uns. Ein Illusionist.«


  Mehr muss ich nicht sagen. Kyol stürzt nach vorn. Der Angriff überrascht den Loyalisten, doch er kann Kyols Hieb abwehren. Die Berührung bricht die Illusion eines Fae und so kann Kyol ihn jetzt sehen, und mit zwei effizienten Bewegungen tötet er den Fae.


  Sobald sein Seelenschatten in den Äther geht, drehe ich mich um und halte Ausschau nach weiteren Loyalisten, die sich unsichtbar gemacht haben. Der einzige Weg, um zu erkennen, ob Kyol und seine Schwertkämpfer jemanden nicht sehen können, ist, darauf zu achten, in welche Richtung sie blicken. Reagieren sie nicht, wenn ein Loyalist sich ihnen nähert, dann gehe ich davon aus, dass er versteckt ist. Doch ich glaube, dass hier nur ein Illusionist gewesen ist. Jeder kämpft gegen jeden. Dummerweise sind die Loyalisten uns zahlenmäßig überlegen, und einer von ihnen konzentriert sich auf mich.


  Verdammt!


  Ich rufe nicht um Hilfe – ich will die Rebellen nicht ablenken. Stattdessen drehe ich mich um und renne los, sprinte zur Eingangstür des Lagerhauses.


  Sie ist nur wenige Schritte von mir entfernt. Ich bete, dass sie unverschlossen ist, und strecke die Hand aus …


  … und höre etwas an meinem linken Ohr vorbeizischen. Ich werfe mich nach rechts und komme gerade auf dem Boden auf, als etwas gegen das Lagerhaus prallt.


  Hitze explodiert hinter mir. Auf allen vieren krieche ich von der brennenden Tür weg, suche zur Rechten nach dem Loyalisten, der das Feuer geworfen haben muss. Taber kämpft gegen ihn.


  Ich springe auf und renne über die zehn Meter breite Fläche zwischen dem Lagerhaus und dem Gebäude, aus dem Jielan und seine Begleiter gekommen sind. In den Anstrich der Außenmauern ist Silber gemischt. Fae können drinnen keinen Riss öffnen.


  Um mich herum blitzt es immer weiter, aber ich ignoriere die kämpfenden Fae. Sobald ich die Haustür erreicht habe, drehe ich den Knauf, drücke die Tür mit der Schulter auf und schlage sie hinter mir zu. Fast im selben Augenblick bemerke ich, dass ich nicht alleine bin.
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  Ich habe die Tür bereits abgeschlossen und stehe mit dem Rücken zu dem schwach erleuchteten Raum, als ich tappende Schritte hinter mir höre. In meiner Eile, ins Haus zu gelangen, habe ich nicht daran gedacht, dass sich hier noch weitere Fae aufhalten könnten. Ich hole tief Luft und versuche, mein wild schlagendes Herz zu beruhigen. Dann lausche ich auf Bewegungen, Schritte, das Rascheln von Kleidung, das Knirschen einer Jaedrik-Rüstung, aber die einzigen Geräusche kommen von draußen, und während ich hier stehe und überlege, was ich tun soll, flauen sie ab. Bis auf das rhythmische Tappen ist nichts mehr zu hören.


  Derweil starre ich den Türgriff an. Es wird einige Sekunden dauern, bis ich die Tür wieder aufgeschlossen habe. Mein Instinkt sagt mir, dass ich das gar nicht erst versuchen sollte, um die Person hinter mir nicht in Alarmbereitschaft zu versetzen. Langsam drehe ich mich um.


  In der Mitte eines kleinen Wohnzimmers steht eine großgewachsene, schlanke Fae zwischen zwei Polsterliegen. Sie steht stocksteif da mit ausgestrecktem rechten Arm, in der Hand ein Schwert. Seine Spitze drückt sich in die Platte eines niedrigen Holztisches. Die Fae trommelt unablässig mit dem Zeigefinger gegen den Knauf des Schwertes, ansonsten steht sie reglos da und starrt mich an.


  Ich starre zurück und wage es nicht, mich zu bewegen. Blasse Blitze zucken über ihr Gesicht und ihre Hände. Wir befinden uns im Reich. Sie dürfte hier keine Chaosschimmer haben, aber sie ist keine normale Fae. Selbst wenn ich die Blitze nicht sehen könnte, wüsste ich, dass sie eine Tor’um ist. Irgendetwas an ihr ist anders.


  Sie trägt ihr pechschwarzes Haar zu einem hohen Pferdeschwanz zusammengebunden und einen Jaedrik-Harnisch. Die behandelte Borke ist geschwärzt, gut geölt und ihrer Körperform angepasst. Die Brustplatte schmückt ein Abira-Baum mit dreizehn Ästen, dem Zeichen König Atroths. Kämpft sie für die Sache der Loyalisten? Sie steht schweigend und unbewegt da, signalisiert, dass sie ihr Schwert führen kann, aber Tor’ um sind magisch beeinträchtigt und können keine Risse öffnen. Daher sind ihre Chancen, einen Schwertkampf mit einem Fae zu überleben, auch nicht größer als die eines Menschen.


  »Deine Haut strahlt.«


  Ihre unverblümte Feststellung lässt mich auf meine Arme schauen. Ein weißer Blitz saust um mein linkes Handgelenk herum. Ein weiterer schießt an meinem rechten Ellbogen hinauf. Chaosschimmer erscheinen immer schnell und verschwinden ebenso schnell wieder, aber ich schätze, man könnte meine Haut als strahlend bezeichnen. Mir ist nur nicht klar, wieso das wichtig genug ist, um es laut zu bemerken, oder warum es sie zu stören scheint.


  »Ich habe ihm gesagt, dass du es nicht abschalten würdest.«


  Ich soll meine Haut abschalten? Erneut sehe ich die Blitze an, und dann wird mir auf einmal klar, dass sie Englisch spricht. Das können nur sehr wenige Fae. Normalerweise lernen nur die, die mit Menschen zusammenarbeiten, meine Sprache. Vielleicht hat sie eine Zeit lang auf der Erde gelebt? Das haben auch die Tor’ um in Vancouver getan, bevor König Atroth ihre Häuser angriff.


  Dann sehe ich sie wieder an und beobachte, wie sie den Kopf auf die Seite legt, ihre Nase rümpft und den Kopf dann wieder gerade hält.


  Plötzlich wird mir alles klar. Einige Fae werden ohne die Fähigkeit, Risse öffnen zu können, geboren. Sie sind magisch beeinträchtigt, aber ansonsten geistig und körperlich gesund. Das ist bei dieser Fae anders. Sie muss ihre Magie irgendwann als Erwachsene verloren haben, und jetzt funktioniert ihr Verstand nicht mehr. Mir ist nur noch nicht klar, ob sie dadurch gefährlicher oder ungefährlicher für mich ist.


  Ohne Vorwarnung steht sie auf einmal vor mir und packt mein Handgelenk. Durch ihre kalte Berührung schießen mir Chaosschimmer den Arm hinunter. Sie sammeln sich unter ihrer Hand, fast so, als wollten sie verhindern, dass meine Haut zu Eis wird. Ich versuche, mich dem Griff der Fae zu entziehen, aber sie ist stark, und sie sieht mich mit ihren dumpfen, dunklen Augen an.


  »Du bist nicht Paige.«


  Ich erstarre. Ihr Fae-Akzent ist nur schwach, und ich bin mir sicher, dass ich sie richtig verstanden habe. »Du kennst Paige? Wo ist sie?«


  »Warum bist du nicht Paige?« Ihre Hand drückt so fest zu, dass es wehtut. Ich stehe mit dem Rücken an der Tür. Als sie sich vorbeugt, kann ich mich nicht bewegen, und sie hält ihr Gesicht wenige Zentimeter vor meins. Sie kneift die Augen zusammen und wirkt verärgert. »Du fühlst dich an wie Paige.«


  »McKenzie?«, ruft Kyols Stimme auf der anderen Seite der Haustür. Er schlägt dagegen und rüttelt am Türgriff.


  Die Tor’um zischt und schleudert mich mit einem solchen Schwung herum, dass ich kurz den Boden unter den Füßen verliere. Ich pralle mit der Hüfte gegen den Tisch, der Schmerz schießt durch mein ganzes Bein, und dann lande ich auf der anderen Seite des Möbels.


  Auf einem Sofakissen, nicht einmal dreißig Zentimeter von meinem Gesicht entfernt, liegt ein Dolch. Ich packe ihn, wirbele zu der Fae herum und steche in die Luft.


  Die Tor’um steht nicht neben mir. Sie steht mit derselben Mischung aus Wut und Verwirrung in den Augen jetzt über mir. Mein Blick wandert zu dem Schwert in ihrer Hand. Ihre Fingerknöchel werden weiß und wieder normal, als sie den Griff verstärkt und wieder lockert. Auf einmal sieht sie hundertprozentig geistig gesund aus.


  »Nalkin-Shom«, flüstert sie.


  »Kyol!«, brülle ich und krieche von ihr weg, weil ich auf einmal davon überzeugt bin, dass sie mich töten wird.


  »McKenzie!« Es kracht gewaltig, als sich Kyol gegen die Tür wirft. Ich schaffe es, sie aufzuschließen, bevor die Tor’um nach vorne springt.


  Dann schwingt die Tür auf, Kyol ist da und stellt sich zwischen mich und die Fae. Er hat das Schwert erhoben, um ihre Angriffe abzuwehren, aber das ist gar nicht nötig. Sie führt ihre Klinge so, dass sie uns nicht einmal bedroht, und dann steht sie da und sieht völlig verwirrt aus. Nachdem sie sich einmal in dem Zimmer umgesehen hat, begutachtet sie mit gerunzelter Stirn ihre Füße.


  »Mein Riss ist kaputt«, murmelt sie.


  Kyols Muskeln waren bereits angespannt gewesen, weil er mit ihrem Angriff gerechnet hatte, aber jetzt verändert sich seine Haltung, und er wirkt irgendwie steifer.


  Die Tor’um stampft mit dem Fuß auf, als würde der Riss dadurch erscheinen.


  »Geh nach draußen«, flüstert mir Kyol ins Ohr. Ich protestiere nicht, sondern gehe rückwärts durch die Haustür und behalte die Tor’um im Auge, bis Kyol die Tür leise hinter uns schließt. Er starrt sie noch einige Sekunden lang an, dann dreht er sich zu mir um, macht einen Schritt nach hinten und mustert mich, wobei er vermutlich nach Verletzungen Ausschau hält. In diesem Moment bemerke ich die Wunde an seinem rechten Ellbogen. Ein Loyalist hat perfekt gezielt und eine der wenigen Stellen getroffen, die nicht durch Jaedrik-Borke geschützt sind. Kyols Hemd ist blutgetränkt, aber er scheint den Arm normal zu belasten.


  »Sie kennt Paige«, berichte ich ihm. Er sieht mir wieder in die Augen und presst ganz kurz die Lippen zusammen, bevor er einmal nickt und Taber bedeutet, näher zu kommen. Sie unterhalten sich leise auf Fae. Ich bekomme nicht alles mit, aber Taber zieht kurz die Augenbrauen hoch und starrt das Haus an. Sie müssen über die Tor’um gesprochen haben. Ich bin mir sicher, dass sie wissen, wer sie ist.


  Ein Dutzend von Kyols Schwertkämpfern steht wachsam und kampfbereit auf dem Platz zwischen dem Haus der Tor’um und der Lagerhalle. Sie haben sich wabenförmig aufgestellt. Wenn ein Loyalist hier aus einem Riss kommt, dann ist er gleich von mehreren von Kyols Männern umzingelt. Ich würde am liebsten anordnen, dass sie ihr Muster auflockern. Einer sollte die Hintertür im Auge behalten, damit die Tor’um nicht flieht, falls sie das nicht längst getan hat.


  »Sie werden sich um die Tor’um kümmern«, sagt Kyol.


  Ich will schon nicken, halte aber inne. Diesen Satz habe ich im Laufe der letzten zehn Jahre häufig von Fae gehört. Ich war immer davon ausgegangen, dass diese Worte bedeuteten, Kyol und seine Leute würden ihr Ziel verfolgen und verhaften, aber das war nicht immer der Fall.


  »Sie werden sie in den Palast bringen«, versichert mir Kyol, als hätte er meine Gedanken gelesen. Das kann er nicht, er kennt mich nur gut genug, um zu wissen, was ich denke. »Wir müssen von hier verschwinden, bevor die Loyalisten zurückkommen.«


  Dieses Mal nicke ich wirklich. Ich stecke den Dolch, den ich in dem Haus gefunden habe, in die Scheide an meinem Rücken, in die er glücklicherweise perfekt hineinpasst. Weniger als zwei Minuten, nachdem wir das Haus verlassen haben, sind wir auch schon auf dem Weg in Richtung Osten. Ich habe mir eine Karte des Reiches eingeprägt, daher bin ich mir ziemlich sicher, dass wir in etwa ein oder zwei Stunden zu einem Waldrand kommen müssten. Wenn wir den Wald durchquert haben, gelangen wir zu einem Fluss, der sich nordwärts windet. Das Tor liegt am westlichen Ufer. Es ist eines der Tore, die während des Duin Bregga verloren gegangen sind, eines früheren Krieges, der mit dem Löschen eines großen Teils der Fae-Geschichte aus den Köpfen der Fae geendet hatte, sowie dem Löschen des Wissens um Standorte einer unbekannten Anzahl von Toren. Dieses Tor ist auf keiner öffentlichen Karte verzeichnet, dennoch bezweifle ich, dass wir von dort noch so sicher wie früher verschwinden können. Vermutlich war zumindest einer der Loyalisten hochrangig genug, um die Standorte aller Verschwundenen Tore, von denen Atroth wusste, zu kennen. Es würde mich nicht überraschen, wenn wir dort in einen Hinterhalt geraten würden.


  Ich sehe Kyol an. Er scheint sich wegen eines Angriffs keine Sorgen zu machen. Er schaut sich nicht einmal nach Verfolgern um, und nur drei seiner Fae begleiten uns. Selbst wenn er glaubt, dass uns nichts passieren wird, wundert es mich, dass er nicht mehr Wächter mitnimmt. Aufgrund meiner Jeans und meines T-Shirts bin ich leicht als Mensch zu erkennen. Normalerweise ziehe ich mich um und trage Fae-Kleidung, wenn ich im Reich bin, aber ich wusste ja nicht, dass ich so bald schon schattenlesen sollte.


  Obwohl ich sehr müde bin, kann ich mit Kyol Schritt halten. Wir arbeiten schon lange genug zusammen, dass er weiß, wie schnell er gehen kann. Würde er ein höheres Tempo vorlegen, dann wäre ich zu rasch erschöpft. Außerdem kann ich es kaum erwarten, weiter von dieser Stadt wegzukommen. Ich hatte heute gleich zweimal Glück. Die Loyalisten hätten mich vor meinem Apartmenthaus oder gerade in Spier töten können. Sie hatten die Gelegenheit dazu, aber Jielan hat nur mit der Faust und nicht mit dem Schwert nach mir geschlagen, und der andere Loyalist wollte mich nur gefangen nehmen und nicht töten.


  »Warum wollen mich die Loyalisten lebendig haben?«, will ich von Kyol wissen. Er scheint ganz kurz zu stocken, als wären seine Gedanken ganz woanders gewesen und er würde sich erst jetzt wieder daran erinnern, dass ich auch noch da bin.


  »Sie können dich gegen uns einsetzen«, antwortet er schließlich.


  »Sie haben doch schon Menschen, die ihnen helfen, und selbst wenn nicht, dann sollten sie wissen, dass ich für sie nicht schattenlesen oder Illusionen aufdecken werde.« Zumindest würden sie es wissen, wenn Kyol damit recht hat, dass ihr Anführer einer von Atroths hochrangigen Offizieren ist. Diese Offiziere wissen, dass ich ihren König bereitwillig verraten habe.


  »Aus diesem Grund wollen sie dich nicht«, erwidert Kyol. »Sie wissen, was du Jorreb bedeutest. Sie wissen, was du mir bedeutest.«


  Das ist das erste Mal, seitdem ich unsere »Beziehung« beendet habe, dass er seine Gefühle für mich erwähnt, und dieses Geständnis schnürt mir die Brust ein. Doch er sieht nicht so aus, als würde er es bereuen. Seine Miene ist ernst, aber nicht schmerzerfüllt, und ich bin mir nicht sicher, wie ich antworten soll. Ich weiß nicht einmal, ob es überhaupt klug wäre, das zu tun.


  Bevor die unangenehme Stille zu lange dauert, öffnet sich wenige Meter vor uns ein Riss. Einer der Fae, die Kyol zu der Tor’um geschickt hat, tritt aus dem Licht. Ich höre mir seinen Bericht an und hoffe, dass ich ihn falsch verstehe.


  »Sucht weiter«, ordnet Kyol an. Der Fae nickt, tritt wieder ins Zwischenreich und kehrt vermutlich zu dem Haus zurück. Wir können es noch immer sehen.


  Ich mustere Kyol. »Ist die Tor’um verschwunden?«


  »Ja.«


  »Aber eine Tor’um kann keinen Riss öffnen.«


  »Die meisten können es nicht«, bestätigt Kyol. »Aber einige schon. Die, die diese Fähigkeit noch haben, können es allerdings nicht sehr häufig tun. Das bisschen Magie, das sie noch besitzen, braucht Monate, bis es sich regeneriert hat. Höchstwahrscheinlich ist die Tor’um einfach nur weggelaufen oder hat sich versteckt.«


  Ich starre das Gras unter meinen Füßen an und spüre, wie die schwache Hoffnung, Paige bald wiederzufinden, langsam schwindet.


  »Ich weiß, dass dir Paige viel bedeutet«, sagt Kyol nach einem Moment. »Wir werden sie finden.«


  »Du hast die Tor’um erkannt, nicht wahr?« Ich konzentriere mich auf den dunkelgrünen Streifen in einigen hundert Metern Entfernung, der den Waldrand anzeigt, doch als Kyol nicht antwortet, werfe ich ihm einen Blick zu. Er ist doppelt so alt wie ich, aber noch immer jung für einen Fae. In seinem dunklen Haar findet sich noch keine graue Strähne, und seine breiten Schultern sind straffer, sein Torso ist muskulöser als der Oberkörper der meisten unserer Männer in der Blüte ihrer Jahre, aber jetzt sind feine Fältchen um seine Augen zu sehen. Erneut mustere ich die Schnittwunde an seinem Ellbogen und frage mich, wie tief sie ist.


  »Ja«, gesteht er endlich. »Ich habe sie wiedererkannt.«


  Die Wunde blutet kaum noch. Ich glaube nicht, dass sie sehr schmerzhaft ist, daher muss es die Tor’um sein, die ihn beschwert.


  »Wer ist sie?«


  Wieder eine lange Pause. Ich glaube schon fast, dass er mir nicht antworten wird, als er tief Luft holt und sagt: »Sie wäre beinahe Atroths Schwertmeister geworden.«


  Dieses Mal bin ich es, die stockt. »Sein Schwertmeister?«


  Kyol ist jetzt einige Schritte vor mir. Er sieht mich über die Schulter hinweg an und geht langsamer, wartet, bis ich ihn eingeholt habe.


  »Damals war sie noch keine Tor’um«, erklärt er, als ich wieder neben ihm hergehe.


  Beinahe hätte ich gefragt, was ihr zugestoßen ist, aber ich will es eigentlich gar nicht wissen. Es ist möglich, dass Fae ihre Magie verbrennen, aber das kommt nur ausgesprochen selten vor. Sie kennen ihre Grenzen und wissen, was passiert, wenn sie zu weit gehen, daher bin ich mir fast sicher, dass es nicht das ist, was die Fae zu dem gemacht hat, was sie jetzt ist. Nein, die Wahrscheinlichkeit ist groß, dass ihre Magie zum Erliegen kam, weil sie zu lange von Menschenhand geschaffener Technologie ausgesetzt gewesen war.


  Ich bemerke erst, dass ich die Zähne zusammenbeiße, als ich merke, dass Kyol mich ansieht. Daraufhin versuche ich, meinen Kiefer zu entspannen, aber Kyol durchschaut mich.


  »Es ist Jahre her«, versichert er mir.


  Nun entspanne ich die Muskeln in meinen Schultern, und mein nächster Atemzug fällt mir deutlich leichter. Wir haben erst vor weniger als einem Jahr angefangen, Jagd auf Aren zu machen. Daher ist es unwahrscheinlich, dass er derjenige gewesen ist, der diese Frau zu einer Tor’um gemacht hat. Mir ist klar, dass das eigentlich unwichtig sein sollte – Aren hat vielen Fae ihre magischen Kräfte genommen, aber Kyol kennt die Fae. Sie waren Kollegen – vielleicht sogar Freunde –, daher bin ich froh, dass nicht Aren die Frau um den Verstand gebracht hat.


  Natürlich stellt sich dann die Frage, wer sie zur Tor’um gemacht hat, aber da es offensichtlich ist, dass die Erinnerungen Kyol schwer zusetzen, lasse ich dieses Thema fallen. Die nächsten Minuten schweigen wir, doch als wir den Waldrand erreichen, packt Kyol meinen Arm, sodass ich stehen bleiben und mich zu ihm umdrehen muss. Seine Berührung versetzt meine Edarratae in Aufregung, die Blitze kommen schneller und werden heißer, aber ich entziehe mich ihm nicht. Er hat die Stirn noch immer leicht gerunzelt. Niemandem sonst würde es auffallen, aber ich habe gelernt, das als Zeichen dafür zu deuten, dass er sich wegen irgendetwas Sorgen macht.


  »McKenzie«, sagt er. »Du bist den Loyalisten heute zweimal entkommen. Das werden sie nicht noch einmal zulassen. Wenn sie dich das nächste Mal aufspüren, werden sie dich töten. Du musst dich vorsehen. Weitaus mehr als heute.« Er hält inne und sieht zu den drei Fae hinüber, die in respektvollem Abstand stehen geblieben sind. Als er weiterspricht, ist es fast schon ein Flüstern. »Jemand im Palast hat den Loyalisten erzählt, dass ich dich hierherbringe. Dich – keinen anderen Schattenleser. Vinn ist nicht der einzige Verräter.«


  Vinn muss der Fae vom Dach gewesen sein, der mit der schwarzen Halskette. Selbst nach zehn Jahren fällt es mir immer noch schwer zu begreifen, dass mich jemand tot sehen will. Gut, ich begreife es durchaus. Mein Schattenlesen verhindert, dass sich Fae in Sicherheit bringen können, und deshalb bin ich indirekt verantwortlich für den Tod oder die Gefangennahme von Hunderten von Fae, aber ich glaube noch immer, ein relativ normaler Mensch zu sein, und normale Menschen haben im Allgemeinen keine Feinde, die ihnen die Kehle aufschlitzen wollen.


  Aber normale Menschen haben auch einen Job. Sie haben ein Zuhause, Familien und Freunde, die sie nicht mit in Kriege hineinziehen. Ich brauche wenigstens irgendetwas davon, damit ich nicht den Verstand verliere. Aus diesem Grund muss ich zurück nach Las Vegas gehen. Trotz des langen Marsches zum Tor müsste ich noch rechtzeitig zurückkommen und den Papierkram erledigen können. Aber ein Teil von mir überlegt längst, ob ich die Hoffnung auf ein normales Leben nicht einfach aufgeben und mich lieber darauf konzentrieren sollte, Lena zu helfen, den Thron zu behalten. Ich will nicht dafür verantwortlich sein, dass noch jemand mit den Fae zu tun bekommt.


  Ich reibe mir die Stirn, um den Kopfschmerz, der sich hinter meinen Augen aufbaut, zu verscheuchen. Sobald dieser Krieg zu Ende ist, wird alles deutlich einfacher sein.


  »Du wirst die ehemaligen Getreuen des Königs entlassen müssen«, sage ich zu Kyol. »Ich weiß, dass du das nicht tun willst, aber es wäre das Beste.«


  Er lässt meinen Arm los, geht einige Schritte und wendet mir den Rücken zu. »Ohne ihre Hilfe werden wir den Palast verlieren.«


  »So wie die Dinge laufen, verlieren wir ihn mit ihrer Hilfe. Wir müssen den Fae vertrauen können, die uns unterstützen.«


  »Ich weiß«, erwidert er. Dann schweigt er erneut, und es fällt mir unglaublich schwer, ihn nicht einfach in den Arm zu nehmen. Ich möchte ihn trösten, aber ich weiß nicht, ob das wirklich helfen würde. Außerdem stehen seine Schwertkämpfer noch in der Nähe. Selbst wenn wir noch zusammen wären, würde ich ihn nicht berühren.


  »Ist alles in Ordnung?«, frage ich stattdessen.


  »Das ist keine schlimme Verletzung, McKenzie. Sie wird schnell heilen.«


  Mein Blick wandert zu seinem Ellbogen. Er blutet noch, aber nicht so stark, dass es bedenklich wäre.


  »Das habe ich nicht gemeint«, entgegne ich. »Ist alles in Ordnung?«


  Er öffnet den Mund und will schon etwas sagen, schließt ihn dann aber wieder, als ihm klar wird, was ich von ihm wissen will. Ich halte die Luft an, denn wenn er sagt, dass es ihm mies geht, dass es ihm wehtut, mich zu sehen und in meiner Nähe zu sein, dann weiß ich nicht, wie ich darauf reagieren soll. Ich kann ihn nicht mehr so lieben wie früher, aber ich würde dennoch weiterhin alles für ihn tun. Ich möchte, dass er glücklich ist.


  Schließlich zeichnet sich die Andeutung eines Lächelns auf seinen Lippen ab. »Es ist alles in Ordnung, McKenzie. Es ist nur …« Er hält inne, sieht nach links, als würde er nach den richtigen Worten suchen. »Es ist anders … in deiner Nähe zu sein. Ich empfinde noch immer sehr viel für dich. Ich verspüre den Drang, dich zu beschützen, und ich möchte dir nicht wehtun oder Sorgen bereiten. Aber ja, es ist alles in Ordnung.«


  Wieder lächelt er, dieses Mal etwas breiter, und etwas in mir entspannt sich. Ich spüre, wie sich meine Mundwinkel ebenfalls nach oben bewegen. Ich muss mich in seiner Nähe nicht vorsehen oder seltsam oder schuldbewusst fühlen. Es ist alles in Ordnung – zwischen uns ist alles in Ordnung –, und ich bin unendlich erleichtert.


  Wir gehen weiter, doch nicht einmal eine Minute später meint er: »Ich muss mit Lena sprechen. Du solltest bei Einbruch der Dunkelheit am Tor sein. Ich werde dafür sorgen, dass es gut beschützt ist. Dir wird nichts passieren. Okay.«


  Ich weiß nicht, ob der letzte Teil als Frage gemeint ist oder nicht. Früher wäre es eine gewesen. Andererseits wäre er früher auch bei mir geblieben und hätte jemand anders mit der Nachricht losgeschickt.


  »Kein Problem«, versichere ich ihm.


  Sein Blick wandert von mir zu den drei Schwertkämpfern hinter uns – sie werden dafür sorgen, dass ich das Tor sicher erreiche –, und dann öffnet Kyol einen Riss und verschwindet ohne weiteren Abschiedsgruß. Erst, nachdem ich die Schatten blinzelnd vor meinen Augen vertrieben habe, fällt mir sein Namensband in meiner Tasche ein.
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  Ich trete aus dem Zwischenreich in die Suite in Las Vegas, die ich mir mit Shane teile. Kyol hat die Zeit unterschätzt, die wir noch zum Tor gebraucht haben. Es war schon fast Mitternacht, als die Fae und ich dort eintrafen. Zum Glück sind keine Loyalisten aufgetaucht. Vielleicht hatten sie einen Späher ausgeschickt und wussten bereits, dass Kyol dort dreißig Schwertkämpfer und Bogenschützen postiert hatte. Diese Macht hätte die meisten Fae abgeschreckt.


  Aren jedoch nicht.


  Würde Aren die Loyalisten anführen, dann hätte er einen Weg gefunden, um sein Ziel zu erreichen. Das war seine Spezialität, entgegen alle Erwartungen anzugreifen. Ihm und Lena fällt es jetzt schwer, aus der Defensive zu operieren.


  Nachdem meine Fae-Eskorte wieder gegangen ist, werfe ich einen Blick in Shanes Zimmer. Da er nicht lang ausgestreckt auf dem Bett liegt, gehe ich davon aus, dass er im Reich ist und sich nützlich macht. Laut dem Wecker auf seinem Nachttisch ist es kurz nach ein Uhr. Gott sei Dank. Dann kann ich noch ein Nickerchen machen und habe trotzdem genug Zeit, um Jenkins meinen Führerschein und meinen Sozialversicherungsausweis zu bringen. Er braucht die Unterlagen bis spätestens 17 Uhr am Freitag, aber so lange will ich nicht warten. Ich muss den Punkt auf meiner To-do-Liste abhaken, damit ich mich auf die Suche nach Paige konzentrieren kann.


  Ich falle auf mein Bett, zu müde, um mehr zu tun, als Schuhe und Socken auszuziehen und den Gürtel mit dem Dolch abzunehmen. Doch zwanzig Minuten später liege ich noch immer völlig erschöpft, aber wach auf meinem Bett. Ich kann einfach nicht abschalten und mache mir Sorgen um Paige. Die Tor’um wusste, wer sie ist. Wenn ich zuvor noch Zweifel hatte, ob die Loyalisten Paige in ihrer Gewalt haben, dann sind diese jetzt verflogen.


  Ich mache die Augen auf und starre an die Decke. Hoffentlich haben sich die Loyalisten Paige gezeigt und ihr alles erklärt. Aber selbst wenn sie es nicht getan haben und sie glaubt, in einem bösen Traum gefangen oder verrückt geworden zu sein, kann ich alles wieder in Ordnung bringen. Ich kann ihr alles erzählen. Unter König Atroth war es mir verboten gewesen. Er glaubte, er würde die Magie des Reiches schützen, wenn er die Welten der Menschen und der Fae so gut wie möglich voneinander trennte, aber das ist nicht der einzige Grund, aus dem ich geschwiegen habe. Ein einziges Mal habe ich versucht, einem Menschen, der nicht die Sehergabe hat, von den Fae zu erzählen, was damit endete, dass ich in der Irrenanstalt landete. Dort habe ich Paige kennengelernt. Sie hat Bedfont House ebenso gehasst wie ich und würde auf keinen Fall dorthin zurückwollen.


  Nun drehe ich mich auf die Seite und ziehe mir die Bettdecke über den Kopf.


  »Ich glaube, ich bin verrückt«, sage ich zu Paige und starre die weiße Wand neben meinem Bett an. Die Therapeuten am Bedfont House lassen sie absichtlich leer und ermutigen uns, sie so zu dekorieren, wie es uns gefällt. Ich habe diesbezüglich allerdings noch keinen Finger gerührt. Bei meiner Ankunft war ich der Ansicht, ich würde eingestehen, dass ich hierhergehöre, wenn ich ein Bild oder ein Poster aufhänge. Jetzt überlege ich, es vielleicht doch zu tun. Ich habe seit über drei Wochen keine von Blitzen bedeckten Fae mehr gesehen. Vielleicht habe ich mir die Fae doch nur eingebildet. Vielleicht war alles nur ein Produkt meiner Fantasie.


  »Hier ist jeder verrückt«, sagt Paige, die nicht einmal von ihrem Taschenspiegel aufsieht. Sie hat die Augen weit aufgerissen und trägt gerade Glitzermascara auf. Ihre Seite des Zimmers ist dekoriert. Sie hat die Wand schwarz angemalt. Wie zum Henker sie an die schwarze Farbe gekommen ist, das weiß niemand, nicht einmal die Angestellten. Man hat sie nicht gezwungen, das Schwarz zu überstreichen, und man hat auch nichts zu den Postern von Friedhöfen und schaurigen alten Häusern gesagt, die Paige aufgehängt hat. Rot akzentuiert die Wand: ein roter Schal neben der Tür, ein scharlachroter Teddy auf ihrer Frisierkommode, ein leuchtend rotes Seidenkissen, das zwischen ihrem Rücken und der Wand klemmt. Sie hat Fledermaushaarspangen in ihrem blonden Haar. Sechs winzige Fledermäuse mit Glitzer auf den Flügeln.


  Wir teilen uns jetzt seit zwei Wochen ein Zimmer, und ich bin fest davon überzeugt, dass sie eigentlich gar nicht auf diese ganzen Gruftisachen steht. Das ist nur eine Show, mit der sie das Anstaltspersonal in die Irre führen will.


  Ich starre wieder meine nackte Wand an. Im Augenwinkel sehe ich, wie sie die Mascara zur Seite legt. Sie setzt sich auf und schwingt die Beine über den Bettrand, sodass sie mich jetzt ansieht.


  »Okay, gut«, sagt sie und klingt ungeduldig. »Warum glaubst du, dass du verrückt bist?«


  Ich runzle die Stirn. Habe ich gesagt, dass ich verrückt bin? Ich kann mich nicht erinnern. Mein Verstand ist träge und schwerfällig. Die weiße Wand mir gegenüber ist erdrückend hell. Sie anzusehen ist beinahe so anstrengend, wie einen Lichtriss anzuschauen.


  Ah, ein Lichtriss. Die Fae. Genau. Ich glaube wirklich, dass ich verrückt bin. Zumindest hoffe ich das, denn wenn ich es nicht bin, wenn die Fae wirklich existieren, ich sie sehen und ihre Schatten lesen kann, dann hat man mich ausgenutzt. Ich habe Kyol und seinem König geholfen, das Falschblut Thrain zu jagen, und jetzt, da er tot ist, bin ich für sie gestorben.


  Ich bin für Kyol gestorben, was bedeutet, dass er sich nie wirklich für mich interessiert hat. Das hat keiner von ihnen. Ich war nur ein Werkzeug, das ihnen geholfen hat, ihren Krieg zu gewinnen.


  Es schnürt mir die Brust ein. Ich will zurück in ihre Welt. Ich will gebraucht werden und wichtig sein, und ich will mehr von dem Reich sehen und mehr von den Fae. Ich will …


  Ich will Kyol. Wenn er real ist, will ich ihn.


  Paiges Bett quietscht, als sie aufsteht. Dann höre ich sie seufzen, und einige Sekunden später sinkt meine Matratze ein, als Paige sich neben mich setzt.


  »Hier«, sagt sie und reicht mir ein Glas Wasser. »Du solltest aufhören, die Medizin zu nehmen.«


  Ich starre das sich kräuselnde Wasser an. »Sie zwingen mich dazu, sie zu nehmen.«


  »Sie zwingen uns alle«, bestätigt sie. »Sie kontrollieren uns danach aber nur fünf Minuten. Geh in die Toilette und übergib dich. Der Großteil der Wirkstoffe hat’s bis dahin noch nicht in dein Blut geschafft.«


  Ich trinke einen Schluck und versuche, mich auf sie zu konzentrieren. Das ist schwerer, als es sein sollte. »Machst du das?«


  »Ja. Lustig, was? Sie stecken mich hier rein, weil ich eine Flasche Grippemedizin geschluckt habe, und jetzt zwingen sie mich, Tabletten zu schlucken. So …« Sie nimmt mir das Glas ab und stellt es auf den Nachttisch. »Dann erzähl mal. Warum glaubst du, dass du verrückt bist?«


  Ich habe keinem der anderen Mädchen erzählt, warum mich meine Eltern hierhergeschickt haben. Vermutlich bin ich noch so weit zurechnungsfähig, um zu erkennen, wie verrückt das klingt. Die Medizin muss meinem Hirn allerdings ordentlich zusetzen, weil ich Paige ohne zu zögern sage: »Ich sehe Dinge. Personen.«


  »Tote?«, will sie wissen.


  Ich sehe sie an, als wolle sie mich verarschen.


  »Ich wollte nur auf Nummer sicher gehen«, erwidert sie und grinst. Sie hat ein niedliches Gesicht, das beinahe feenartig wirkt. Ich hatte großes Glück, dass ich sie als Zimmergenossin bekommen habe. Wir kommen gut miteinander aus, und sie fällt kein vorschnelles Urteil über jemanden. Außerdem ist sie nicht total verrückt wie einige hier. Oder wie ich.


  Ich drücke die Augen fest zu und versuche, den Nebel in meinem Kopf zu durchdringen. Die Einzelheiten der letzten Monate, der König, seine Fae, das Falschblut und seine Anhänger, all das ist viel zu lebendig, als dass ich es mir nur eingebildet haben könnte. Und Kyol … Jemanden wie ihn hätte ich mir nicht ausdenken können.


  »Hallo, McKenzie?«, ruft Paige und wedelt mit der Hand vor meinem Gesicht herum. »Vielleicht habe ich mich geirrt und du bist wirklich verrückt.«


  »Entschuldige, was hast du gesagt?«, frage ich.


  »Ich finde, wir sollten heute Abend hier ausbrechen und in der Stadt auf eine Party gehen. Ich kenne da einen Typen, der uns abholen kann …«


  Ich werde schlagartig wach, als etwas mein Bein hinaufläuft.


  Bevor ich überhaupt Zeit zum Schreien habe, stehe ich schon auf der anderen Seite des Zimmers. Das hier ist kein billiges Hotel. Diese Einhundertvierzig-Quadratmeter-Suite kostet über 500 Dollar die Nacht! Hier dürfte es kein Ungeziefer geben!


  Mit pochendem Herzen starre ich zum Bett und warte darauf, dass sich die Tagesdecke bewegt. Doch das tut sie nicht. Habe ich das vielleicht nur geträumt? Das ist gut möglich, aber mein Unterschenkel kribbelt noch immer da, wo mich das Viech berührt hat. Es war pelzig, und obwohl ich noch immer meine Jeans trage, glaube ich, winzige Pfoten gespürt zu haben.


  Die Decke bewegt sich, und ich drücke den Rücken an die Wand. Dieses Wesen ist nicht winzig. Das Ding unter der Decke ist bestimmt sechzig Zentimeter lang, etwa so groß wie ein kleines Kissen, und es bewegt sich, rollt sich erst nach links und dann nach rechts, als würde es versuchen, sich in die Matratze zu graben. So benehmen sich doch keine Ratten, oder?


  Ich kneife die Augen zusammen, stoße mich von der Wand ab, mache die drei Schritte bis zum Bett, packe einen Zipfel des Deckbettes und reiße es herunter.


  Etwas Silbernes saust auf die andere Seite des Bettes. Ich stoße zischend die Luft zwischen den Zähnen aus, werfe das Deckbett wieder aufs Bett und gehe ans Fußende.


  »Sosch.«


  Zwei große blaue Augen sehen mich unschuldig blinzelnd an, und das silberne Fell wird weiß, während ich den kleinen Kerl betrachte.


  »Wie kommst du denn hierher?«, frage ich, knie mich hin und strecke meine Hand aus. Kimkis sind keine Haustiere – sie sind sogar eine aussterbende Spezies im Reich –, aber sie neigen dazu, eine Bindung zu bestimmten Leuten herzustellen. Dieser hier hat sich an Aren gebunden. Sosch kann ihn überall aufspüren. Kimkis können keine eigenen Risse öffnen, aber sie können in geöffnete huschen, von dort das Zwischenreich durchqueren und zu den Personen und Orten gelangen, die sie mögen. Das ist nicht das erste Mal, dass mich Sosch gefunden hat, aber er sucht mich zum ersten Mal in meiner Welt auf.


  Ich streiche mit der Hand über seinen langen Körper und beobachte, wie sein Fell unter meiner Berührung silberfarben wird. So etwas machen Kimkis, wenn sie in der Nähe eines Geruchs sind, den sie mögen, und im Allgemeinen mögen sie den Geruch von Menschen mit der Sehergabe und von Toren. Die Fae nutzen sie als Detektoren. Ich bin mir ziemlich sicher, dass es ein Kimki war, der Thrain vor all diesen Jahren zu mir geführt hat, und ich weiß, dass Sosch Aren geholfen hat, ein paar der Verschwundenen Tore ausfindig zu machen. Inzwischen frage ich mich, ob Sosch sich auch an mich gebunden hat. Es ist offensichtlich, dass er mich mag, und ich muss widerstrebend zugeben, dass er doch recht bezaubernd ist.


  Sosch stößt einen Laut aus, der eine Mischung aus einem Zirpen und einem Piepsen ist, und dann nutzt er meinen ausgestreckten Arm, um auf meine Schulter zu klettern. Er sieht mich an und macht eine seltsame, rümpfende Bewegung mit seiner Nase.


  »Hast du Hunger?«, frage ich ihn. Was zum Geier gibt man einem Kimki zu fressen?


  Da entdecke ich eine Tüte Knabbergebäck auf meiner Frisierkommode. Die »Goldfische« werden ihm vermutlich nicht schaden. Ich mache die Tüte auf und halte Sosch einen Fisch vor die Schnauze. Er frisst ihn und rümpft erneut die Nase.


  »Gut?« Ich will gerade ein zweites Knabberstück aus der Tüte holen, als er den Kopf abwendet und wie eine Maus mit den Ohren wackelt. Er springt von meiner Schulter und saust aus meinem Schlafzimmer, und eine Sekunde später höre ich, wie es an der Tür der Suite klopft.


  »Zimmerservice«, ruft eine weibliche Stimme. Scheiße. Menschen können die Fae nur sehen, wenn diese es zulassen, aber ich bin mir ziemlich sicher, dass ein Mensch einen Kimki sehen kann, der in unsere Welt gekommen ist.


  »Sosch!« Ich versuche, ihn einzufangen, aber er ist viel zu schnell.


  »Nein, danke!«, rufe ich dann und hoffe, dass das Zimmermädchen weitergeht. Sie sollte eigentlich überhaupt nicht an unsere Tür klopfen. Shane und ich hängen immer das »Bitte nicht stören«-Schild an die Tür, wenn wir nicht da sind. Ich hatte es nicht abgenommen, nachdem ich zurückgekehrt war.


  Sosch pfeift erneut.


  »Psst«, raune ich ihm zu. Dann sehe ich, dass das »Bitte nicht stören«-Schild innen an der Tür hängt. Mist!


  »Sosch!«, rufe ich, aber es ist zu spät. Die Tür wird bereits geöffnet. Der Kimki wird vor Freude ganz silberfarben und saust an den Füßen des Zimmermädchens vorbei.


  »Sosch!«, rufe ich erneut.


  Die Frau stößt einen Schrei aus, der dem des Kimki sehr ähnelt, und macht einen Satz nach hinten. Dann dreht sie den Kopf und sieht ihm nach, während er durch den Flur rennt.


  »Was ist das?«, will sie wissen.


  »Das ist ein … ein … ein ägyptischer Otter«, stammle ich und gehe an ihr vorbei. Sosch saust gerade unter ihren Wagen. Ich schiebe ihn ein Stück zur Seite.


  »In diesem Hotel sind keine Haustiere gestattet«, sagt das Zimmermädchen.


  »Tut mir leid«, erwidere ich. »Ich werde ihn von hier wegbringen.«


  Sosch sieht mich über die Schulter hinweg an, und ich könnte schwören, dass er mich auf Kimki-Art angrinst, bevor er weiter den Flur entlangrennt. Ich werde ihn umbringen, und danach ist Shane dran, weil er das Schild auf die falsche Seite der Tür gehängt hat.


  »Er haart doch nicht, oder?« Das Zimmermädchen blickt völlig verstört in meine Suite.


  »Ich habe keine Ahnung«, murmele ich. Dann schnappe ich mir einen Kopfkissenbezug von ihrem Wagen und jage dem verdammten Kimki hinterher. Ich höre ein Klingeln, und als ich gerade um die Ecke biege, wird mir klar, was ich da für ein Geräusch gehört habe.


  »Nein, nicht in den …«


  Sosch saust in die Fahrstuhlkabine, als gerade eine erschrockene Frau herauskommt. Die Türen gleiten direkt hinter ihm zu. Ich sprinte vorwärts und drücke den Knopf, um die Türen noch einmal zu öffnen, aber es funktioniert natürlich nicht.


  Was zum Teufel soll ich denn jetzt machen? Wenn der Tierschutz ihn erwischt, wird man herausfinden, dass er kein ägyptischer Otter ist. Wer weiß, was sie dann mit ihm anstellen.


  Leise knurrend drücke ich den Knopf und rufe den zweiten Fahrstuhl. Ich sollte Sosch eigentlich sich selbst überlassen, aber ich kann den Gedanken nicht ertragen, dass er in den Händen irgendwelcher Biologen oder Wissenschaftler endet, die herausfinden wollen, was genau er ist und wieso die Farbe seines Fells zwischen weiß und silber wechselt.


  Ich knülle den Kopfkissenbezug in meiner Hand zusammen, während ich die Zahlen über dem Fahrstuhl, in dem Sosch sitzt, beobachte, die immer kleiner werden. Natürlich hält er erst im Erdgeschoss an. Vor meinem inneren Auge sehe ich schreiende Hotelgäste, während sich Pagen auf den Kimki werfen und versuchen, ihn einzufangen. Das könnte böse enden.


  Der zweite Lift ist da. Ich gehe hinein, drücke auf »Erdgeschoss« und danach bestimmt eine halbe Million Mal auf »Türen schließen«.


  Sosch ist nonstop nach unten gefahren, aber mein Fahrstuhl hält noch zweimal an und nimmt sechs Hotelgäste auf, ehe sich die Türen endlich im Erdgeschoss öffnen. Ich entschuldige mich bei den anderen Passagieren, als ich mich an ihnen vorbeidränge, und scanne dann die Lobby.


  Hier ist es bei Weitem nicht so chaotisch, wie ich befürchtet hatte. Ich sehe keine schreienden Frauen oder Pagen auf dem Boden herumkriechen, aber Sosch ist definitiv hier durchgerannt. Alle Anwesenden sehen nach links, wo eine Glastür offen steht. Mit zusammengebissenen Zähnen marschiere ich in diese Richtung. Man könnte meinen, der verdammte Kimki stamme aus dieser Welt, so gut, wie er sich hier zurechtfindet.


  Heiße Sommerluft umgibt mich, sobald ich nach draußen komme. Der Vegas Strip liegt etwa dreißig Meter entfernt. Dort wimmelt es von Menschen. Durch diese Massen kann ich mich niemals winden, um Sosch zu suchen. Mal abgesehen davon, dass ich ihn vermutlich sowieso nicht finden kann. Außerdem habe ich keine Schuhe an, sodass der Asphalt meine Füße grillen würde, sobald ich aus dem Schatten getreten bin.


  Ein Piepsen kommt von dem dekorativen Brunnen zu meiner Linken. Der Kimki hockt auf dem Marmorrand und knabbert fröhlich am Cracker, den ihm ein kleines Mädchen hinhält. Zum Glück achten die Eltern momentan nicht auf ihr Kind.


  Ich habe meine Meinung geändert. Der Kimki ist nicht bezaubernd oder niedlich, er ist ein scheußliches Nagetier, das nicht in meine Welt gehört.


  Ich warte, bis das Mädchen ihm einen zweiten Cracker hinhält, bevor ich aus dem Schatten trete. Der Boden ist so heiß, wie ich es befürchtet hatte, aber wenn ich mich schnell bewege, verbrennen meine Füße hoffentlich nicht zu Asche. Ich renne zum Brunnen und schnappe mir Sosch mit einer Hand, während ich ihm mit der anderen Hand den Kissenbezug über den Kopf stülpe.


  »Danke, dass du Sosch gefunden hast«, sage ich zu dem Mädchen, das mich mit offenem Mund anstarrt. So wie sie mich gerade ansieht, wird sie vermutlich gleich in Tränen ausbrechen.


  »Tut mir wirklich leid«, sage ich und hüpfe von einem Fuß auf den anderen, während ich mich von ihr entferne. Die Entschuldigung ist zwecklos, da ihr Kinn bereits zu zittern beginnt.


  Ich wirbele herum und renne los, bevor sie ihre Eltern auf mich aufmerksam machen kann. Gerade als ich in der Menschenmenge verschwinden will, höre ich sie weinen. Auch wenn es mir hundeelend geht, weil ich ein kleines Mädchen zum Weinen gebracht habe, bleibt mir keine andere Wahl. Ich muss Sosch hier wegbringen.


  Und ich muss dringend in den Schatten.


  Ich kann mich gerade so davon abhalten, mir den Kopfkissenbezug über die Schulter zu werfen. Stattdessen lege ich einen Arm unter Soschs Bauch und drücke ihn an meine Seite, während ich darauf achte, dass der Bezug ein Stück weit offen steht, damit der Kimki Luft bekommt. Ich habe keine Ahnung, was ich mit ihm machen soll. Ich kann ihn ja schlecht wieder mit ins Hotel nehmen.


  Inmitten all der Menschen ist der Boden gar nicht mehr so heiß. Solange mir niemand auf den Fuß tritt, ist alles gut.


  Das bilde ich mir so lange ein, bis meine Haut zu prickeln beginnt. Ich blicke über meine Schulter und suche nach dem Chaosschimmer, den ich meine, auf einer Hand zuckend entdeckt zu haben. In die entgegengesetzte Richtung läuft eine Gruppe junger Frauen, die alle glänzende Krönchen tragen. Die batteriebetriebenen blauen Lämpchen sind sogar im strahlenden Sonnenschein noch hell. Vielleicht hat mein Gehirn sie irrtümlicherweise als Edarratae interpretiert?


  Jemand prallt heftig gegen meine Schulter. Ich balle die Faust, als sich der Kerl zu mir umdreht.


  »Entschuldigung«, nuschelt der Mensch, der offenbar betrunken ist, obwohl wir noch nicht mal Mittag haben. Seine Freunde lachen und führen ihn weg.


  Okay. Ich bin definitiv paranoid.


  Ich versuche, mich zu entspannen, und gehe weiter, aber meine Haut kribbelt noch immer. Dieses Gefühl habe ich in meiner Welt nur selten, und es ist lächerlich, dass ich es hier, inmitten all der blitzenden Lichter, der Anzeigetafeln und der Menschen mit ihren unzähligen elektronischen Geräten habe. Edarratae der Fae würden hier durchdrehen, und so wären sie leicht zu entdecken. Aus diesem Grund wohnen Shane und ich hier, in einem Hotel am Strip. Abgesehen von den Rebellen, die uns hier absetzen oder abholen, sollte es hier ein von Fae freier Raum sein.


  Meine Füße tun höllisch weh, aber ich gehe weiter und laufe auf das südliche Ende des Strip zu. Mir fällt nichts anderes ein, als zum Tor zu gehen. Es liegt an einem Straßenabschnitt, der die City von Vegas mit dem Lake Las Vegas verbindet. Die Gegend ist relativ ländlich, und da Kimkis sich von Toren angezogen fühlen, besteht die Chance, dass sich Sosch dort eine Weile aufhalten möchte.


  Ich könnte mit dem Bus hinfahren, aber meine Haltestelle liegt zehn Blocks östlich der Las Vegas Avenue. Ich bräuchte zwanzig Minuten bis dorthin. Als ich in eine Seitenstraße einbiege, rücke ich Sosch an meiner Hüfte zurecht. Ich könnte schwören, dass er eingeschlafen ist, und irgendwie scheint er jetzt doppelt so viel zu wiegen wie vorher.


  Nur eine Hand voll Einheimische und ein paar Touristen, die sich vom Strip entfernt haben, spazieren außer mir durch die Straße. Bei den wenigen Leuten kann man leicht sehen, dass mir niemand folgt – zumindest, dass mir keine Fae folgen. Nachdem ich zum zehnten Mal über die Schulter gesehen habe, entspanne ich mich endlich. Exakt eine Sekunde später höre ich das Ritsch-Ratsch eines Risses hinter mir. Bevor ich mich auch nur umdrehen kann, werde ich schon in eine Gasse gezerrt.


  Ich lasse Sosch fallen, als ich mich zu meinem Angreifer umdrehe, und will gerade zuschlagen, da erkenne ich mein Gegenüber.


  »Lorn«, stoße ich hervor, als ich den makellos gekleideten Fae identifiziere, der meine erhobene Faust festhält.


  »McKenzie«, erwidert Lorn und lächelt. Sein Lächeln schwindet jedoch, als der offensichtlich erzürnte Sosch aus dem Kissenbezug hervorgeschossen kommt, sich um Lorns linkes Bein wickelt und ihn direkt über dem Knie beißt.


  »Au. Verschwinde!«, faucht Lorn auf Fae und tritt um sich, sodass Sosch gegen eine schmutzige Haustür fliegt.


  »Hey!« Ich starre Lorn an und nehme den Kimki auf den Arm. »Was hast du …«


  Ich halte inne, da wir nicht die Einzigen in dieser Gasse sind. Ein Mensch lehnt an der Wand und raucht eine Zigarette.


  »Was ist das?«, fragt der und beäugt Sosch, als der Kimki auf meine Schulter klettert.


  »Ein Otter«, murmele ich.


  Lorn lacht. Ich beiße die Zähne zusammen und setze Lorns Namen auf die Liste der Leute, die ich umbringen werde.
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  Sobald der Mensch nicht mehr zu sehen ist, bricht Lorn in ein Geschäft ein, das entweder Pleite gemacht hat und geschlossen wurde oder das gerade erworben worden ist und renoviert wird. Es gibt Dutzende solcher Einzelhandelsgeschäfte in vergleichbarem Zustand in der ganzen Stadt. In diesem hier sind die Fenster mit riesigen weißen Plastikplanen verhängt, und die Gipskartonplatten an den Wänden sind verschwunden. Leere Kleiderstangen liegen auf einem Haufen in der hinteren Ecke, und der Kassentresen steht schief und ist mit einer sogar noch dickeren Schicht Sägemehl bedeckt als der Boden.


  Ich setze Sosch ab. Er saust sofort auf einen Stapel von Pappkartons zu und hinterlässt eine Spur winziger Fußabdrücke im Sägemehl.


  »Was hast du hier zu suchen?«, will ich wissen, als Lorn zum Fenster geht. Er schiebt die Plastikplane mit einem Finger zur Seite und sieht nach draußen. Ich habe Lorn nicht mehr gesehen, seitdem er mich vor über zwei Wochen nach Vegas gebracht hat. Er hat mich dort in der Hotelsuite abgesetzt und war seitdem verschwunden.


  »Ich bin natürlich hier, weil ich dich sehen will«, antwortet er und lässt die Plane wieder zurückfallen.


  »Du hättest mich auch in der Hotelsuite besuchen können.«


  »Das hatte ich vor«, erwidert er und sieht sich in dem Laden um. Er kneift die Lippen zusammen, als würden ihn die Unordnung und der Schmutz anekeln. Welch ein Drama, wenn er einen Fleck auf sein blütenweißes Hemd bekäme? Er trägt es unter einer braunen Weste, die aus Jaedrik zu sein scheint, aber die Borke ist nicht so dick wie die der Rüstungen. Die Scheide, in der sein Schwert an seiner linken Hüfte steckt, ist dunkler als die Weste, ebenso seine Umhängetasche im Kuriertaschen-Look. »Ich habe dich gesehen, kurz bevor sich die Türen dieser … Fahrkiste geschlossen haben.«


  »Fahrstuhl«, korrigiere ich. Er hat gesehen, wie ich in den Lift gestiegen bin. Dann muss er die Suite durch einen Riss betreten haben, als ich bereits auf dem Flur war, und ich war zu abgelenkt, weil ich hinter Sosch hergerannt bin. »Was willst du, Lorn?«


  Irgendwie gelingt es ihm, beleidigt auszusehen. »Was bringt dich auf die Idee, ich würde irgendetwas wollen? Vielleicht möchte ich ja nur meine Lieblingsschattenleserin besuchen.«


  Ich sehe ihm in die Augen und warte. Für Lorn ist alles ein Spiel. Das Problem ist nur, dass man nie weiß, ob man mit ihm zusammenspielt oder gegen ihn spielt, besonders zurzeit. Er hat – hatte – einen Lebensbund mit Kelia geschlossen. Lena und Aren glauben, dass er sie als Kelias Partner mit Vorräten und Informationen versorgt hat, als sie gegen den König kämpften, aber ich bin mir da nicht so sicher. Ich glaube vielmehr, dass Kelia nur eine gute Ausrede für ihn gewesen war, um ihnen helfen zu können. Er hat mehr mit den Rebellen zu tun, als er bräuchte. Tatsächlich war er der Erste, der sich nach Sethans Tod zu Wort meldete und sich für Lena als Königin starkmachte.


  Als er die Scharade nicht aufgibt und mir nicht verrät, warum er wirklich hier ist, sage ich: »Bring Sosch zurück ins Reich. Für ihn ist es hier zu gefährlich.«


  Ich gehe zur Tür, die auf die Gasse führt. Sie hat ein Sichtfenster. Das fällt mir erst jetzt auf, weil es unglaublich verdreckt ist. Ich strecke die Hand nach dem Türgriff aus.


  »Ich möchte, dass du für mich schattenliest, McKenzie«, gesteht Lorn endlich.


  Ich sehe ihn über die Schulter hinweg an. »Du bist in meine Welt gekommen, nur um mich das zu fragen? Du hättest mich auch im Palast aufsuchen können.«


  »Das stimmt«, gibt er mir recht und verschränkt die Hände hinter dem Rücken, während er zum Tresen schlendert. »Aber Lena und ich hatten eine … Meinungsverschiedenheit. Ich bin momentan im Palast nicht willkommen.«


  Das überrascht mich nicht die Bohne. Lorn war nicht gerade freigiebig mit Informationen, seitdem die Rebellen die Hauptstadt erobert haben.


  »Was hast du gemacht?«, will ich wissen.


  »Das ist unwichtig«, erwidert er und macht eine wegwerfende Handbewegung. »Wie lange dauert es, bis du beim nächsten Tor bist?«


  »Ich habe noch nicht zugestimmt, dir zu helfen«, kontere ich und drehe mich wieder zu ihm um. Ich sollte nicht einmal darüber nachdenken, da ich ohnehin schon viel zu viele Pflichten habe: Ich muss eine Freundin suchen, bin zum Wachdienst eingeteilt und habe einen Job, den ich noch nicht sicher habe. Eigentlich habe ich gar keine Zeit, um für Lorn schattenzulesen.


  »Das wirst du aber.« Er zieht einen Mundwinkel zu einem derart verschlagenen Grinsen hoch, dass es mir unter die Haut geht.


  »Tut mir leid«, entgegne ich. »Ich kann dir nicht helfen.«


  »Oh, ich denke doch, dass du das kannst.« Er klingt so unglaublich selbstzufrieden, dass ich mich schon umdrehen und einfach gehen will, doch bevor ich das tun kann, fügt er hinzu: »Es gibt Gerüchte, dass eine Freundin von dir verschwunden ist.«


  Mir gefriert das Blut in den Adern. Er weiß von Paige? Woher? Ich weiß doch selbst erst seit gestern, dass sie entführt wurde.


  »Du weißt, wo sie ist«, sage ich.


  Sein Lächeln wird breiter. »Ich sage dir, wo du sie finden kannst, nachdem du für mich schattengelesen hast.«


  Ich hätte ihn kontaktieren sollen, direkt nachdem mir bewusst geworden war, dass Paige weg ist. Er hat seine Quellen – Spione, genauer gesagt. Vermutlich weiß er über die Vorgänge im Reich mehr als Lena, aber dennoch bin ich mir nicht sicher, ob es wirklich klug ist, auf diesen Deal einzugehen, ohne vorher mit Aren gesprochen zu haben.


  »Muss ich dich daran erinnern, dass du mir was schuldig bist?« Ein blauer Blitz zuckt über sein Gesicht und beleuchtet Ringe unter seinen Augen. Sie sind nicht dunkel – vor dem Chaosschimmer waren sie mir nicht einmal aufgefallen –, aber sie gehören da nicht hin. Er ist müde, und obwohl es in diesem Raum keine aktivierte Technik gibt, könnte ich mir vorstellen, dass er für einen Fae nicht der angenehmste Ort ist. Wahrscheinlich hat Lorn höllische Kopfschmerzen.


  »Das ist mir bewusst«, erwidere ich und starre das mit einer Plastikplane verhängte Fenster an. Lorn hat mir in einer Schenke in Belecha das Leben gerettet, und er hat die Suite in Vegas bezahlt, bis sich Shane vor einigen Tagen bereit erklärt hat, die Rechnung zu übernehmen. Die Hochedlen haben Lena den Zugriff auf die Reichsfinanzen verwehrt, aber Shane hat sich einen Notgroschen zurücklegen können, da er in der Vergangenheit von König Atroth für seine Dienste unverschämt viel Geld verlangt hatte. Ich hasse es, in jemandes Schuld zu stehen, daher reizt mich die Gelegenheit, für Lorn zu arbeiten. Außerdem vertraue ich ihm bis zu einem gewissen Grad. Er tut immer so, als würden ihn nur Informationen und Profite interessieren, aber er hat Kelia sehr gemocht. Ihr Tod und der Verlust des Lebensbundes haben ihn stärker getroffen, als er es sich anmerken lässt.


  Ich mustere Lorn. Niemand wollte mir viel über ihre Verbindung erzählen. Soweit ich weiß, haben sich Kelia und Lorn nie geliebt. Sie haben den Lebensbund geschlossen, weil sie gut zueinandergepasst haben, und die Verbindung hat ihre Magie stärker gemacht. Und jetzt, da sie tot ist …?


  Ich möchte Lorn helfen. Vermutlich kann ich Jenkins dann doch erst morgen aufsuchen, da ich später auf der Mauer Wache schieben muss, aber er wird am Freitag bis 17 Uhr im Büro sein, sodass ich noch den ganzen Tag habe, um das hier zu erledigen.


  Und ich muss Paige finden. Wenn Lorn weiß, wo sie ist, habe ich gar keine andere Wahl, als Lorn zu helfen.


  »Wen soll ich für dich aufspüren?«, frage ich und hoffe, dass ich gerade keinen Fehler mache.


  Er lächelt. »Ihr Name ist Aylen. Sie ist eine Geschäftspartnerin eines Geschäftspartners.«


  »Was willst du von ihr?«


  »Ich will nur mit ihr reden«, antwortet er ausweichend. »Wir treffen uns dann am Tor, Schattenleserin.«


  »Warte«, fordere ich ihn auf, als er einen Riss öffnet. »Ich mache das nur, wenn du Sosch mitnimmst.«


  »Sosch?« Er starrt den Kimki an, der an dem freigelegten Rohr in der Wand schnuppert.


  »Ich kann ihn nicht durch die Stadt tragen.«


  »Er ist nicht mein Kimki.«


  »Meiner auch nicht.«


  Lorn zieht eine Augenbraue hoch. »Ach nein? Warum bist du dann hinter ihm hergelaufen?«


  Ich mustere ihn mit finsterer Miene. »Nimm ihn einfach mit, Lorn.«


  »Er kann gern meinen Riss benutzen, wenn er gehen will«, meint er dann und öffnet einen Lichtriss zwischen sich und Sosch.


  Sosch starrt Lorn an und schnüffelt dann weiter an dem Rohr herum. Ich verdrehe die Augen und gehe zu dem Kimki. Sein Fell wird silberfarben, als ich ihn aufhebe, doch sobald ich ihn in Lorns Arme lege, ist es wieder weiß. Anscheinend gefällt ihm dieses Arrangement auch nicht besonders.


  »Nimm ihn mit«, wiederhole ich und ignoriere Lorns theatralisches Seufzen.


  Ich brauche über eine Stunde, bis ich am Tor bin. Das liegt hauptsächlich daran, dass ich einen Umweg mache, um mir ein Paar Socken und Sneakers zu kaufen. Ich ziehe sie im Laden an, nachdem ich mir die Füße im Waschbecken der Toilette gewaschen habe, aber sie tun mir noch immer weh und sind leicht schwarz vom Laufen auf dem heißen Asphalt.


  Der Busfahrer fragt nach, ob ich wirklich hier aussteigen will, als ich ihn bitte anzuhalten. Er ist schon der dritte Fahrer diese Woche, den ich davon überzeugen muss, mich hier, ein ganzes Stück vom normalen Halt des Busses entfernt, abzusetzen. Wir sind zwanzig Minuten außerhalb der Stadt, und es ist weit und breit kein Gebäude zu sehen. Doch das ist für mich völlig in Ordnung. Ich hasse es, durch einen Riss gehen zu müssen, wenn Menschen in der Nähe sind.


  Als der Bus weitergefahren ist, verlasse ich die Straße Richtung Fluss. Unter meinen Füßen ist jetzt nichts als Erde und totes Gras. Es knirscht unter meinen Schuhen, doch nach einigen Metern wird die Landschaft grün. Lorn sitzt am Flussufer, die Augen geschlossen, den Rücken an einen Baum gelehnt. Er sieht aus, als hätte er alle Zeit der Welt und könnte gemütlich ein Nickerchen machen. Dasselbe gilt für Sosch. Der Kimki nimmt ein Sonnenbad am Fluss, über dem der Schemen schwebt, der den Standort des Tors kennzeichnet.


  »Eigentlich solltest du Sosch ins Reich zurückbringen.«


  Lorn schlägt ein Auge auf. »Du hast dir aber ganz schön Zeit gelassen, um herzukommen.«


  »Ich möchte nicht, dass Sosch bei uns ist, wenn ich schattenlese.«


  »Er ist äußerst zufrieden, wo er gerade ist«, erwidert Lorn. Da hat er recht. Der Kimki hat sich nicht einmal gerührt, seitdem ich aus dem Bus gestiegen bin.


  »Er gehört nicht auf die Erde.« Es ist unwahrscheinlich, dass ein Mensch ihn hier entdecken wird, aber er sitzt in dieser Welt fest, bis eine Fae einen Riss so nahe bei ihm öffnet, dass er hineinschlüpfen kann.


  »Wenn er jetzt nicht meinen Riss nimmt, dann schicke ich jemanden her, der ihn abholt. Hier.« Er reicht mir ein auf der Erde hergestelltes Skizzenbuch. Ich wünschte, ich hätte meins bei mir, aber das liegt noch immer in meinem Koffer in meiner alten Wohnung in Texas. Dieses hier sieht aus, als würde es einem anderen Schattenleser gehören. Die erste Hälfte der Seiten ist bereits mit handgezeichneten Karten ausgefüllt. Zumindest vermute ich, dass es sich dabei um Karten handelt. Ich kann sie nicht lesen und habe keine Ahnung, was die Linien und Kritzeleien zu bedeuten haben. Aber der, der das gezeichnet hat, wird es schon wissen.


  »Wem gehört das?«, will ich wissen, aber als ich weiterblättere, sieht mir Kelia entgegen. Im Gegensatz zu mir kann Naito wirklich zeichnen. Seine Fae-Geliebte sieht hinreißend aus. Ihr Haar ist lang und offen – die Fläche mit Bleistift ausgefüllt –, und ihre Augen sind sanft und faszinierend. Irgendwie ist es ihm gelungen, ihre Andersartigkeit auf Papier festzuhalten.


  Ich klappe das Skizzenbuch zu und gebe es Lorn zurück. »Es kommt mir falsch vor, es zu benutzen.«


  »Du kannst deine Seiten rausreißen«, entgegnet er. »Danach möchte ich, dass du es Naito zurückgibst.«


  »Du kannst es ihm selbst zurückgeben.«


  Er nimmt es mir noch immer nicht ab. »Ich hatte doch erwähnt, dass ich aus dem Palast verbannt wurde, oder?«


  »Lorn …« Ich rede nicht weiter und befühle den abgenutzten Deckel des Skizzenbuches. Naito hätte es bestimmt gerne wieder zurück. Eigentlich ist es eine recht liebenswerte Geste.


  »Es wird ihn nicht stören«, versichert mir Lorn und steht auf. Er richtet seine Manschetten, um die kaum sichtbaren Falten in seinen Ärmeln zu beseitigen, dann steckt er eine Hand in seine Hosentasche und reicht mir einen Ankerstein. Er ist glatt und hat die Farbe von schneeweißem Quarz.


  »Wo bringt der uns hin?«, frage ich. Der Stein ist warm, was mir sagt, dass ein Ort darauf eingeprägt wurde.


  »Hast du Angst, ich könnte dich im Reich meilenweit von einem Tor entfernt aussetzen?«


  »So könnte man es ausdrücken.« Ich habe keine Lust auf einen weiteren sechsstündigen Marsch durch einen Wald, und morgen ist Freitag. Und bis morgen 17 Uhr muss ich meinen Führerschein und meinen Sozialversicherungsausweis Jenkins vorgelegt haben.


  »Du hast Glück, denn in der Stadt, in die wir reisen, befindet sich ein Tor.« Er taucht seine hohle Hand in den Fluss. Das Wasser fließt zwischen seinen Fingern hindurch und wird zu einem Streifen weißen Lichts. Er hält mir seine andere Hand hin.


  »Wohin, Lorn?« Ich werde das Zwischenreich erst betreten, wenn ich das weiß.


  »Nashville«, sagt er.


  »In Tennessee?«


  Er legt den Kopf schräg. »Ten was?«


  »Ach, vergiss es«, murmele ich. Es gibt ein Tor in Nashville, daher vermute ich, dass wir dorthin wollen.


  Nachdem ich Lorns Hand ergriffen habe, fügt er hinzu: »Und ich möchte mich im Voraus bei dir entschuldigen.«


  Ich erstarre, aber er zieht mich in den Riss, bevor ich die Gelegenheit bekomme, einen Rückzieher zu machen. Kalte Luft schlägt mir entgegen, lässt meinen Atem in den Lungen gefrieren. Das ist nicht ungewöhnlich, der stechende Schmerz in meiner Brust ist es allerdings schon, und er verschwindet auch nicht, als ich aus dem Licht trete und hart auf dem Boden aufkomme.


  Lorn liegt neben mir auf den Knien. Chaosschimmer schießen wie wild über seinen verkrampften Kiefer. Er scheint ebenso schwer atmen zu können wie ich, und mir wird klar, dass das der wahre Grund dafür ist, dass er Sosch nicht ins Reich gebracht hat: Es fällt ihm schwer, Magie zu wirken. Wenn er immer wieder zwischen seiner und meiner Welt wechselt, dann hat er vielleicht nicht mehr genug Energie übrig, um mich durchs Zwischenreich zu bringen.


  Wenn ich geahnt hätte, wie schwach er ist, wäre ich nicht mitgekommen. Im Allgemeinen setzt mir die Durchreise durch das Zwischenreich nicht so zu. Solange meine Eskorte nicht übermüdet oder verletzt ist, schützt ihre Magie sie und mich vor dem Kräfteverschleiß, dem Energieverlust, der ein Durchqueren des Zwischenreichs mit sich bringt. Lorns Magie hat keinen von uns beiden geschützt.


  Ich schließe die Augen, huste und zwinge mich aufzustehen. Mir ist schwindlig, und ich bemerke den Menschen, der einige Schritte entfernt steht, erst, als die verschwommenen schwarzen Flecke aus meinem Sichtfeld verschwinden.


  »Sind Sie … Wurden Sie …« Er sieht mein Knie an. Mein blutendes Knie. Meine Jeans ist aufgerissen. »Sind Sie okay?«


  Der Mann hält einen Autoschlüssel in der einen und eine braune Papiertüte, die aussieht, als würde sich darin eine Flasche Alkohol befinden, in der anderen. Er muss Ende dreißig sein, sieht aus wie ein Familienvater, und seiner schwarzen Hose und seinem hineingesteckten weißen Baumwollhemd nach vermute ich, dass er eine Art Geschäftsmann ist.


  Der mich offensichtlich wie aus dem Nichts auftauchen sah.


  »Es geht mir gut«, antworte ich so fröhlich, wie es mir bei meinem gereizten Magen möglich ist. »Ich muss nur aufpassen, wohin ich trete. Ich bin über meine eigenen Füße gestolpert.«


  Dann gehe ich los, bevor er noch etwas sagen kann. Ich habe nicht vor, ihm die Gelegenheit zu geben, das zu fragen, was er gern wissen würde. Wenn er wie die Hand voll anderer Menschen ist, die im Laufe der Jahre gesehen haben, wie ich quasi aus dem Nichts auftauche, wird er seinen Augen nicht trauen. Wahrscheinlich schüttelt er jetzt den Kopf und sagt sich, dass er mehr schlafen oder seine Augen überprüfen lassen sollte oder so was in der Art.


  »Du hättest mich warnen können«, zische ich Lorn zu, als er neben mir erscheint. Wir stehen offensichtlich auf der Rückseite einer Ladenpassage. Als ich mich umsehe, stelle ich fest, dass der Mann vermutlich der Einzige gewesen ist, der mich gesehen hat. Die Autos auf der Straße zu unserer Linken sind bestimmt zu schnell gefahren, um die junge Dame zu bemerken, die auf den Parkplatz getaumelt ist.


  »Wenn ich mich recht erinnere, habe ich dich gewarnt, meine Liebe«, sagt Lorn. Ich vermute, dass er so lässig wie immer klingen will, aber es gelingt ihm nicht.


  »Du hättest dich etwas präziser ausdrücken können.« Ich bin noch immer nicht ganz im Tritt, aber wenigstens lässt die Übelkeit langsam nach, und ich habe nicht mehr das beengte Gefühl in der Brust. »Und das stellst du dir unter einem sicheren Ort zum Verlassen eines Risses vor?«


  »Das ist der einzige Ort, abgesehen von dem Laden, den ich mir gemerkt habe«, entgegnet er und geht schneller. »Und jetzt beeil dich bitte. Wir könnten die Gelegenheit für heute bereits verpasst haben, weil du so herumtrödelst.«


  Eine Frau kommt uns entgegen, daher verkneife ich mir meine Antwort und folge Lorn, der mich durch die Ladenstraße führt. Sobald wir vorn an der Strip Mall sind, deutet er auf den Eckladen. Das Schild über der Tür ist schlicht: Es ist weiß, und darauf steht nur »Der Geschmack von Äther« in eleganter Kursivschrift. Die Schaufenster spiegeln das Sonnenlicht, sodass ich nicht hineinsehen kann. Das Einzige, was ich erkenne, sind ein paar Holzkisten in den Fenstern.


  »Ist das eine Weinhandlung?«, frage ich, da ich glaube, einige Flaschen auf den Kisten ausmachen zu können.


  Lorn nickt. »Ein Mensch namens Sara arbeitet dort. Lass sie nicht wissen, was du bist. Sie wird sonst stinksauer.«


  »Sie weiß von den Fae?« Ich bin überrascht.


  »Sie hat die Sehergabe.«


  »Wirklich?« Erneut starre ich die Ladenfront an und versuche hineinzusehen. Ich kenne die fünf anderen Menschen, die mit den Rebellen zusammenarbeiten. Keiner von ihnen heißt Sara. Könnte das einer von Atroths Menschen sein? Von denen habe ich nur wenige kennengelernt. Diese Sara könnte jetzt für die Loyalisten arbeiten oder …


  »Komm nicht auf dumme Gedanken.« Lorn sieht mich skeptisch an. »Das ist noch ein Grund, warum ich mich nicht an Lena gewandt habe. Sara ist keine Streunerin, die nur darauf wartet, rekrutiert zu werden. Sie gehört mir.«


  In seiner Stimme liegt eine deutliche Warnung. Doch das ist völlig unnötig. Wenn Sara den Loyalisten nicht hilft, dann werde ich sie auch nicht in diesen Krieg mit hineinziehen. Schließlich wäre es mir am liebsten, wenn mir das auch erspart geblieben wäre. Ich möchte nichts mit dem Tod und der Gewalt zu tun haben, aber ich stecke schon viel zu lange drin, um dem einfach den Rücken zu kehren. Inzwischen liegen mir zu viele der Beteiligten am Herzen, und ich habe viel zu viele Fehler gemacht.


  »Ein Mensch mit der Sehergabe arbeitet in einer Weinhandlung?«, frage ich Lorn. König Atroth hätte der Frau das niemals erlaubt, sondern als Vergeudung ihres Talents betrachtet.


  »Profit, meine Liebe«, erwidert er, und sein Ton wird fröhlicher. »Adelige lieben ihren Luxus, und in deiner Welt wachsen köstliche Trauben. Ich habe versucht, die Reben auf meinen Farmen zu kultivieren, aber unsere Böden besitzen nicht die Tiefe und Persönlichkeit wie eure.«


  Ich mustere ihn kritisch. »Du besitzt Farmen?«


  »Weite Flächen fruchtbaren Landes, auf dem man Ackerbau und Viehzucht betreiben kann? Ja, ich habe mehrere davon.«


  Ich versuche, mir Lorn als Farmer vorzustellen, doch das will mir nicht gelingen.


  »Was hast du auf deinen Farmen?«


  »Kühe.«


  »Kühe?«


  »Alles ziemlich illegal.«


  »Du hast illegale Kühe?«


  »Ja«, gesteht er und lächelt freundlich. »Und das Reich ist noch nicht implodiert.«


  Offenbar macht sich Lorn nicht so große Sorgen, dass er die Magie des Reiches beschädigen könnte. Es sind vor allem die Hochedlen und die äußerst konservativen Fae, die unsere Güter und unsere Kultur von ihrer Welt fern halten wollen. König Atroth hat sie zufriedengestellt und alle Händler verhaften lassen, die man mit von Menschenhand geschaffenen Waren oder mit Ankersteinen mit unseren eingeprägten Orten erwischt hatte. Einzig ausgenommen waren natürlich seine Schwertkämpfer, die Menschen mit der Sehergabe durch das Zwischenreich geleiten mussten. Aber es sollte mich wohl nicht wundern, dass sich Lorn nicht an die Regeln gehalten hat.


  »Vielleicht wird Lena den Bann auf nicht-technische von Menschenhand produzierte Waren aufheben«, mutmaße ich.


  »Das will ich doch nicht hoffen.« Lorn sieht mich übertrieben erschrocken an. »Wein und Kühe wären nur noch halb so viel wert, wenn sie das tut.«


  Manchmal halte ich Lorn fast für einen halbwegs anständigen Fae, aber dann gibt es auch Zeiten, in denen ich glaube, er ist ein ebenso großer Egoist, wie er immer behauptet.


  Lorn tippt mit einem Finger auf das Skizzenbuch, das ich mir unter den Arm geklemmt habe. »Achte darauf, dass deine Karte von Aylens Schatten präzise ist. Ich werde abtauchen, sobald sie verschwunden ist.«


  »Zuerst will ich wissen, wo ich Paige finde.«


  »Das kann ich mir vorstellen«, entgegnet er. »Aber so läuft das nicht. Ich sage dir, wo sie sich aufhält, nachdem du die Schatten gelesen hast.«


  Ich verschränke die Arme vor der Brust. »Ich weiß nicht mal, ob du ihren Aufenthaltsort wirklich kennst.«


  »So wenig Vertrauen«, spottet er. »Ich halte immer mein Wort.«


  Daraufhin stoße ich einen Seufzer aus und hoffe, dass er mich nicht nur zum Narren hält. »Wie lange wird es dauern, bis Aylen auftaucht?«


  »Keine Ahnung. Sie könnte in zehn Minuten, aber auch erst in ein paar Stunden erscheinen.«


  »Und ich soll so lange da rumstehen?«


  »Ja.«


  Ich verdrehe die Augen. »Was soll ich sagen, wenn mich Sara fragt, warum ich hier bin?«


  Lorn lächelt. »Dir wird schon etwas einfallen.«
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  Eine Glocke über der Tür läutet, als ich das Geschäft betrete. Sara ist jünger als ich, vermutlich Anfang zwanzig, und trägt eine schwarze weite Hose zu einem burgunderfarbenen Oberteil mit gerafften Ärmeln. Sie hat einen milchkaffeefarbenen Teint – was auf eine afroamerikanische Herkunft hindeutet. Im Regal vor ihr sind Rotweinflaschen ordentlich nebeneinander aufgereiht, aber sie rückt sie dennoch zurecht, sorgt dafür, dass jedes Etikett dem Betrachter zugekehrt ist, bevor sie sich zu mir umdreht.


  »Kann ich Ihnen irgendwie … helfen?« Ihr Ton verändert sich stark, als sie mein T-Shirt und meine zerrissene Jeans bemerkt, und im gleichen Augenblick wird mir klar, dass das hier keine kleine namenlose Weinhandlung ist.


  Ich könnte schwören, dass auf den Flaschen nicht ein Staubkörnchen liegt, und jede einzelne wurde mit besonderer Sorgfalt arrangiert. Der Laden verfügt über einen großzügigen Stellraum, und mehr als eine Flasche hat ein Tischchen an exponierter Stelle für sich. Die Flaschen werden in kleinen Holzkästen präsentiert und liegen geborgen in einem Bett von schwarzen Papierschnitzeln. Ich sehe nirgendwo ein Preisschild. Ein eindeutiges Zeichen dafür, dass ich mir das Zeug nicht leisten kann.


  Was soll ich ihr jetzt erzählen? Ich sehe mich im Laden um und suche nach einer Eingebung.


  »Ich habe mich mit meinem Freund gestritten«, sage ich schließlich. Das ist das Einzige, was mir einfällt und das die zerrissene Jeans erklären kann. »Dürfte ich mich wohl eine Weile hier verstecken? Nur, bis ich ganz sicher bin, dass er weg ist?«


  Sie verschränkt die Arme und mustert mich kritisch. »Gehe ich recht in der Annahme, dass es jetzt Ihr Exfreund ist?«


  »Zumindest bald. Auf jeden Fall.«


  Ihre Haltung wird lässiger. »Dann, Schätzchen, können Sie bleiben, solange Sie wollen.«


  »Danke.« Ich tue so, als würde ich aus dem Fenster sehen und nach dem Arschloch Ausschau halten, das mich verletzt hat. Als einige Minuten vergangen sind, sehe ich auf einmal Saras Spiegelbild im Schaufenster größer werden.


  »Hier«, sagt sie und reicht mir ein Glas Rotwein. »Sie sehen so aus, als würde Ihnen das guttun.«


  Das ist noch untertrieben.


  Sie sieht aus dem Fenster. »Ist er noch da draußen?«


  Ich nippe an dem Wein. »Ich glaube, ich habe seinen Truck eben noch gesehen.«


  »Soll ich die Cops rufen?«


  »Nein.« Ich huste. »Nein. Es ist schon okay. Er wird bestimmt bald verschwinden.« Bevor sie mich nach meinem erfundenen Exfreund ausfragen kann, erkundige ich mich: »Gehört Ihnen dieser Laden?«


  Sie trinkt ebenfalls einen Schluck Wein und schüttelt den Kopf. »Noch nicht.«


  Die Glocke über der Tür läutet, und ein Mann kommt herein. Sara sieht mich fragend an, und ich schüttele den Kopf. Das ist nicht der Ex.


  Sie hilft dem Kunden, den perfekten Wein für seinen Hochzeitstag auszuwählen. Danach kommt ein weiterer Kunde herein, den sie ebenfalls berät. Während sie arbeitet, trinke ich meinen Wein. Eine halbe Stunde vergeht. Ich glaube, ich gehe Sara langsam auf die Nerven, aber als ich gerade glaube, dass sie mich rausschmeißen will, kribbelt meine Haut.


  Sara hat definitiv die Sehergabe. Sie verspannt sich, als die Luft zerreißt. Die Frau, die aus dem Riss herauskommt, ist etwa so groß wie ich, also klein für eine Fae. Sie trägt kein Jaedrik, nur eine türkisfarbene Tunika über einer engen schwarzen Hose. Die Hosenbeine stecken in schwarzen Stiefeln, die mit goldenen Halbkreisen und Diamanten geschmückt sind. Das Muster passt zu dem der Scheide, in der ihr Schwert an ihrer linken Hüfte steckt. Mich überrascht das Namensband im Haar der Fae. Wenn ich wüsste, um welche Steine es sich handelt, könnte ich ungefähr sagen, woher sie kommt, aber eigentlich glaube ich nicht, dass ich diese Steine schon einmal gesehen habe. Zwei verschieden rote mit kleineren schwarzen Steinen dazwischen, was Onyx sein könnte.


  Es beginnt mir in den Fingern der rechten Hand zu kribbeln. Ich will die Schatten zeichnen, aber sie sagen mir immer nur, wo die Fae den Riss verlassen hat, und nicht, woher sie kommt, und da ich ja weiß, wo wir uns befinden, wäre es zwecklos, ihre Kurven und Winkel zu zeichnen. Außerdem möchte ich nicht dabei erwischt werden, wie ich etwas anstarre, was ich eigentlich gar nicht sehen kann. Ich trinke den restlichen Wein, um mich abzulenken, und verziehe das Gesicht, als es in meiner Nase kitzelt.


  »Fertig?«, fragt Sara in einem Ton, der deutlich macht, dass ich verschwinden soll. Ich kann es ihr nicht verdenken. Ich hasse es ebenfalls, mich mit Fae zu unterhalten, wenn Menschen ohne Sehergabe in der Nähe sind.


  Ich reiche ihr das leere Glas. »Ich glaube, mein Ex ist weg, aber dürfte ich vielleicht noch kurz die Toilette benutzen?«


  Sie presst die Lippen zusammen. Als ich schon denke, ich muss mir noch eine andere Ausrede einfallen lassen, um nicht gehen zu müssen, stimmt sie zu und deutet in den hinteren Teil des Ladens.


  »Danke«, sage ich. Die Toilette grenzt links an den Lagerraum. Ich öffne und schließe die Tür, ohne hineinzugehen, und zwar so laut, dass Sara es hören muss, dann schleiche ich auf Zehenspitzen wieder zurück zu der offenen Tür des Lagerraums und lausche. Eigentlich ist es mir völlig egal, was sie sagen, aber ich muss Aylens Schatten sehen, wenn sie durch einen Riss verschwindet.


  »Schnell«, sagt Sara. »Bevor sie zurückkommt.«


  Ich luge um den Türrahmen und sehe, wie Aylen einen Zugbeutel umstülpt – Bänder aus Gold gleiten heraus. Halsketten, schmale Armreifen, ein paar schlichte Ringe. Wenn Sara häufig solche Deals mit Fae macht, dann muss sie ein Vermögen verdienen.


  »Sie steht hinter dem Tresen«, sagt Sara.


  Aylen nickt. Sie öffnet einen Riss, als sie hinter die Kasse tritt, aber erst, als sie sich bückt, um eine Kiste mit sechs Flaschen aufzuheben, wird mir klar, dass es so nicht geht. Die Hälfte ihrer Schatten werden hinter dem Tresen verborgen sein, wenn sie die Weinhandlung verlässt.


  Ich habe das Skizzenbuch bereits aufgeschlagen und den Laden schon zur Hälfte durchquert, als sie verschwindet. Sara wendet mir den Rücken zu, daher gebe ich dem Drang nach und zeichne, was ich sehe. Ein Schwung Schwarz, mit Spuren von Grau kommt und geht im oberen Teil meines Sichtfeldes. Aylen hat sich in eine Küstenstadt begeben. Ich habe die Wellen an den oberen Rand der Seite gemalt, also befindet sie sich am Südrand einer Wassermasse.


  Ich blättere um und zeichne eine Bergkette links auf die Seite. Aylen hält sich in der Provinz Criskan auf. Dort gibt es eine Stadt, die im Westen an die Berge und im Norden an das Daric-Meer grenzt. Sie heißt …


  Ich runzle die Stirn und rufe mir die Karte des Reiches ins Gedächtnis. Zwar habe ich mir nicht jede einzelne Stadt gemerkt, aber das hier ist eine bedeutende Hafenstadt mit einem fantastischen Strand und einer hohen Bevölkerungsdichte. Ich müsste den Namen kennen.


  Ich schließe die Augen. Ich muss mich an den Namen dieser verdammten Stadt erinnern, damit mir Lorn verrät, wo ich Paige finden kann. Wie lautet er?


  »Du hast nicht gespült.«


  Ich reiße die Augen auf. Sara steht direkt vor mir.


  »Was?«


  »Die Toilette«, sagt sie. »Es klingt wie ein Tornado, wenn man spült. Du hast das nicht getan.«


  »Oh, ähm.« Ich sehe über die Schulter nach hinten zum Durchgang in den Lagerraum. »Tut mir leid, ich …«


  Ihr Blick fällt auf das Skizzenbuch in meiner Hand. Meine Karte ist ein Mix aus Wellenlinien und schiefen Bäumen, aber es ist offensichtlich, dass Sara genau weiß, worum es sich dabei handelt. Sie sieht meine Zeichnung an, dann wieder mich, um danach zu der Stelle zu blicken, an der die Fae verschwunden ist, und erneut meine Skizze zu mustern.


  »Heilige Scheiße«, murmelt sie. »Wer zum Teufel bist du?«


  Verdammt. Das Spiel ist aus. Da kann ich auch genauso gut höflich sein.


  »Ich bin McKenzie«, sage ich und strecke eine Hand aus. Sie nimmt sie nicht.


  »Wer hat dich geschickt?«, will sie wissen.


  Wie aufs Kommando zerreißt zu meiner Linken die Luft.


  »Lorn.« Sara schnaubt seinen Namen beinahe, als er aus dem Licht tritt. »Du hast sie hergebracht?«


  »Sie ist nicht zufällig in deinen Laden gestolpert«, erwidert er, starrt dabei aber die Karte an und nicht sie. »Wo ist das?«


  Gute Frage. Mir will der Name der Stadt noch immer nicht einfallen.


  »Das ist im nördlichen Teil der Jythia-Berge«, erkläre ich. »Die große Stadt an der Küste?«


  Er sieht mich an und blickt dann wieder auf die Karte. »Das ist Eksan?«


  Genau. »Ja. Dorthin ist sie gegangen.«


  Lorn zieht eine Augenbraue hoch und wartet. Vermutlich hat er sich wenigstens eine Stelle in Eksan gemerkt, aber ich muss den Namen der Stadt laut sagen, damit er in die Nähe der Stelle reisen kann, an die Aylen gegangen ist. Ich werde den Namen der Stadt aber nicht nennen. Noch nicht.


  »Meine Kunden vertrauen mir, Lorn«, mischt sich Sara ein. »Sie erwarten nicht, dass sie von der Konkurrenz verfolgt werden.«


  Lorn lacht. »Aylen ist wohl kaum eine Konkurrenz für mich.« Er sieht mich an. »Jetzt sag den Namen der Stadt.«


  »Tu es nicht«, rät mir Sara, die die Hände zu Fäusten geballt hat. »Meine Geschäfte gehen dich nichts an, Lorn.«


  »Niemand wird erfahren, dass ich ihr von hier aus gefolgt bin. Der Name, McKenzie.«


  »Sag mir zuerst, wo Paige ist.«


  Seine Lippen werden zu einer dünnen weißen Linie.


  »Du hast mir dein Wort gegeben«, rufe ich ihm ins Gedächtnis. »Und du hältst immer dein Wort.«


  »Ich habe dir versprochen, dass ich dir sage, wo sie sich befindet«, entgegnet er. »Und das werde ich auch tun. Sobald ich weiß, wo sie ist.«


  Er weiß es nicht. Verdammt.


  Sara scheint zu denken, dass ich das hätte ahnen müssen. Aber das habe ich ja auch. Es war ein Risiko hierherzukommen, und es hat sich nicht ausgezahlt, aber ich würde es wieder tun. Ich würde es tun, weil ich es Paige schuldig bin.


  »Der Deal ist geplatzt«, erkläre ich Lorn.


  »Der Deal ist nicht geplatzt«, erwidert er, und sein Ton klingt jetzt bedrohlich. »Du hast zehn Sekunden. Wenn du den Namen der Stadt bis dahin nicht aussprichst, lasse ich dich hier und deinen Kimki in Las Vegas, und dann wirst du deine Freundin niemals finden.«


  »Du bist nicht meine einzige Option.«


  »Wenn ich nicht will, dass du sie findest, dann wirst du sie auch nicht finden. Fünf Sekunden.«


  Ich knirsche mit den Zähnen. Zwar habe ich keine Ahnung, ob er diese Drohung in die Tat umsetzen kann, aber ich will ihn auch auf keinen Fall zum Feind haben. »Schwörst du, dass du versuchen wirst, sie zu finden?«


  »Ich schwöre es.«


  Eine weitere Sekunde verstreicht. Ich fluche, doch dann gebe ich nach. »Eksan.«


  Lorn nickt mir kurz zu und zieht an seinen Manschetten. »Ich sage den Rebellen Bescheid, wo sie dich finden können. Schönen Tag noch, die Damen.«


  Schon füllen Schatten die Stelle, an der er eben noch gestanden hat. Ich schließe die Augen, bis es mir nicht mehr in den Fingern kribbelt, weil sie sie zeichnen wollen. Als ich meine Augen wieder öffne, kann ich Sara klar sehen.


  Sie wirft mir durch die zuckenden Schatten einen finsteren Blick zu. »Sieh zu, dass du verschwindest.«
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  Ich habe nicht vor, mich darauf zu verlassen, dass mir Lorn einen Fae schickt, daher bitte ich einen Mann auf der Straße, ob ich kurz sein Handy benutzen kann. Dummerweise ist Shane nicht in der Suite. Ich hinterlasse ihm eine Nachricht und teile ihm mit, wo ich bin, aber ich weiß nicht, ob ihm das kleine rote Lämpchen am Hoteltelefon überhaupt auffallen wird, wenn er zurückkommt.


  Wenigstens hat mich Lorn in meiner Welt und nicht im Reich zurückgelassen. Hier falle ich nicht weiter auf, und wenn mein Konto nicht leer wäre, könnte ich einfach einen Flug nach Vegas buchen. Wenn es hart auf hart kommt, werde ich mein Konto eben überziehen müssen. Doch das sollte eigentlich nicht nötig sein. Entweder hält Lorn sein Wort und schickt jemanden, der mich abholt, oder ich beobachte Saras Weinhandlung so lange, bis irgendjemand aus dem Reich auftaucht. Vielleicht kann ich diesen Jemand ja überreden, mich nach Corrist zu bringen, wenn ich verspreche, gut zu zahlen.


  Daher beschließe ich, den restlichen Nachmittag in dem Café zwei Türen weiter zu verbringen. Draußen stehen ein paar Tische, und ich habe gerade noch genug Geld dabei, um mir eine Tasse Kaffee zu bestellen. Doch das ist ein Fehler. Der Kaffee macht mich nervös. Ich bin bei meiner Suche nach Paige keinen Schritt weitergekommen, und mit jeder verstreichenden Minute mache ich mir größere Sorgen um sie und um das, was im Palast geschieht.


  Eine Stunde vergeht. Dann noch eine weitere. Ich blättere in Naitos Skizzenbuch herum und finde noch zwei Bilder von Kelia. Eines ist in der Ecke der Karte einer Schattenlesung. Naito ist ein zehnmal besserer Künstler als ich, aber seine Karten sehen ebenso nach Kinderkritzeleien aus wie meine. Ich wünschte, ich wüsste, wohin diese führt – er hat einen kunstvollen Rahmen um die ganze Seite gezeichnet, also ist ihm dieser Ort vermutlich wichtig –, aber Schattenleser können nur ihre eigenen Karten erfassen.


  Ich vermisse Kelia. Es kommt mir komisch vor, das zuzugeben. Ich habe sie nur wenige Wochen gekannt, aber wir waren schon fast Freunde geworden. Ich glaube, dass sie ehrlich zu mir gewesen ist, und ich denke, wir würden gut miteinander auskommen, wenn sie noch am Leben wäre. Dann könnte ich sie über Aren ausfragen. Er fehlt mir, aber ich weiß nicht, ob unsere Beziehung wirklich so eine gute Sache ist. Wir kennen uns kaum besser, als wir es vor zwei Wochen getan haben. Damit das mit uns funktioniert, müssen wir mehr Zeit miteinander verbringen, Zeit, in der wir nicht um unser Leben laufen oder jemanden verfolgen. Nicht zum ersten Mal frage ich mich, ob es eine dumme Idee war, zu diesem Zeitpunkt eine Beziehung anzufangen.


  Sara schließt die Weinhandlung. Erst überlege ich, ob ich ihr folgen soll, doch dann sehe ich im Augenwinkel ein flackerndes blaues Licht. Es ist Trev. Ihn habe ich gestern zuletzt in meiner Wohnung in Texas gesehen. Da hatte er eine Wunde am Bein, die stark blutete. Da er nicht mehr humpelt, muss Lena oder Aren ihn geheilt haben.


  Er sieht mich erst, als ich Naitos Skizzenbuch zuklappe und aufstehe. Sein Blick wandert bis zu meinen Füßen und wieder nach oben. »Du bist nicht verletzt?«


  Da an einem der anderen Tische ein Paar sitzt, schüttele ich nur den Kopf, klemme mir das Skizzenbuch unter den Arm und gehe los.


  »Wie hast du mich gefunden?«, frage ich, als wir weit genug entfernt sind.


  »Der Kimki«, antwortet Trev. »Er kam mit einem Ankerstein und deinem Namen um den Hals in den Palast.«


  Anscheinend hat Lorn einen Teil seines Versprechens gehalten. Vielleicht hält er auch den Rest und findet heraus, wo sich Paige befindet.


  Trev beschleunigt seinen Schritt. Ich komme kaum mit. Das ist nervig – er weiß, dass Menschen langsamer sind als Fae –, aber ich beschwere mich nicht. Trev ist nicht gerade mein größter Fan. Er gibt sich mit mir ab, wenn er muss, aber ich bezweifle, dass er mich überhaupt mag. Ich habe König Atroth geholfen, seine Freunde und seine Familie zu jagen. Wie die meisten Rebellen hat Trev guten Grund, mich zu verabscheuen. Diese Gründe verschwinden nicht einfach, nur weil ich jetzt auf ihrer Seite stehe.


  Meine Füße tun weh, aber ich renne, um zu ihm aufzuschließen, als ich zu weit zurückfalle. »Es tut mir leid, auch wenn du das vermutlich nicht hören willst.«


  Er sieht mich eine halbe Sekunde lang an. »Lena hat mich geheilt.«


  Ich runzle die Stirn, und dann wird mir klar, dass er vom Einbruch der Loyalisten in meine Wohnung in Texas spricht. Meinetwegen wäre Trev beinahe verblutet.


  »Nein, das meine ich nicht«, sage ich und schneide eine Grimasse. »Das tut mir natürlich auch leid. Aber ich bereue auch das, was geschehen ist, bevor wir uns kennengelernt haben. Ich wusste nichts von allem, was geschehen ist.«


  »Dir ist natürlich verziehen«, entgegnet er. Aufgrund seines Akzents fällt es mir schwer, den Sarkasmus in seiner Stimme zu erkennen, aber ich bin mir sicher, dass er da ist.


  Als ich diesmal zurückfalle, trabe ich nicht los. Entweder wird er langsamer, oder wir treffen uns am Tor. Dorthin gehen wir schließlich. Ich war noch nie zuvor in Nashville, aber ich habe Atroths Karten von den USA gesehen, und auch wenn ich mir nicht jedes einzelne Tor gemerkt habe, das in diesem Land existiert – es sind einfach zu viele, um sie alle auswendig zu lernen –, weiß ich noch, dass sich eines am See östlich der Stadt befindet. Ich bin mir ziemlich sicher, dass der Highway vor uns westlich daran vorbeiführt.


  Es dauert noch zwanzig Minuten, bis wir eine kleine, bewaldete Bucht am Seeufer erreichen. Trev taucht wortlos seine hohle Hand ins Wasser. Nachdem der Riss unter Grollen aufgegangen ist, greift er in den Zugbeutel an seinem Schwertriemen und nimmt einen Ankerstein heraus. Chaosschimmer zucken über seine Hand, als er ihn prägt. Dann reicht er ihn mir und streckt den Arm aus.


  Es ist seltsam, einen Fae zu berühren, der einen hasst, aber ich lege meine Finger um seinen Unterarm und wappne mich für das Zwischenreich. Kalte, scharfe Luft presst mich zusammen, scheint mir eine Ewigkeit lang den Brustkorb zu quetschen, bis sie mich wieder ausspuckt. Mein Körper ist steif und wund, und er protestiert, weil ich so kurz nach der höllischen Reise mit Lorn wieder reise. Vor meinen Augen wird alles weiß, die Welt dreht sich, und ich muss mich an Trev festhalten, um nicht umzukippen.


  Mir ist noch immer kalt. Mir wird erst klar, warum das so ist, als ich Trevs Arm loslasse und meine Umgebung in Augenschein nehme. Ich hatte damit gerechnet, im Reich zu landen, nicht in einer Stadt, die nicht Corrist heißt. Hier ist es Nacht, und die Straßen sind weiß von Schnee, bis auf die blauen Kreise unter den magisch angezündeten Straßenkugelleuchten. Lange, dünne Eiszapfen hängen von den Traufen der Reihenhäuser herab, die die Straße säumen. Die Gebäude sind einstöckig, aber zwischen den Eingangstüren sind große Abstände, daher werden die Wohnungen nicht gerade klein sein. Wir sind in einem gehobenen Stadtviertel, und etwas an der Architektur – die geschwungenen Dächer und der blassblaue Wandputz – kommt mir bekannt vor.


  Ein unangenehmes, nervöses Gefühl macht sich in meinem Bauch breit.


  »Wo sind wir?« Ich entferne mich ein wenig von Trev und betrachte die Schatten unseres verblassenden Risses. Als wir das Zwischenreich verließen, ist mir Naitos Skizzenbuch aus der Hand geglitten, und jetzt hebe ich es auf, während mein Herz schneller schlägt, weil ich nicht weiß, ob ich Trev trauen kann.


  »Wir sind in Rhigh«, erwidert er.


  Das Skizzenbuch rutscht mir wieder aus der Hand. Ein Windstoß schlägt es auf, bevor ich mich wieder gefasst habe. Ich klappe es zu und wische den Schnee ab, der den Deckel bepudert hat. Dieser Ort kommt mir bekannt vor, weil ich schon einmal hier gewesen bin. Mit Thrain.


  Ich drücke das Skizzenbuch an meine Brust, als ob es mich wärmen könnte. Vor zehn Jahren war es auch kalt gewesen, aber ich trug etwas Langärmliges und eine Jacke, als mich Thrain entführte, und kein dünnes T-Shirt mit kurzen Ärmeln. Doch nach drei Tagen bei diesem Wetter spielten Jacke und lange Ärmel keine Rolle. Thrain erwärmte die Luft in dem Haus, in dem er mich gefangen hielt, nicht. Ich wäre erfroren, wenn Kyol mich nicht gefunden hätte.


  Trev geht die Straße hinunter und auf ein mehrstöckiges, verziertes Gebäude zu. Vielleicht das Haus eines Hochedlen? Das Tor von Rhigh liegt in der anderen Richtung.


  »Trev«, rufe ich. Entweder hat er meine Reaktion auf diesen Ort nicht bemerkt, oder sie ist ihm egal. Vermutlich Letzteres. Er hat mich nicht gefragt, warum ich in Nashville war oder wer mich dorthin gebracht hatte.


  Ich hasse es, mich mit ihm in dieser Straße aufhalten zu müssen – ob wir vielleicht aus einem der Fenster beobachtet werden, lässt sich nicht sagen –, daher nehme ich seinen Arm und ziehe ihn in eine schmale Gasse. Er müsste nicht mitgehen, wenn er nicht wollte, aber er schüttelt meine Hand erst ab, als wir die Hauptstraße verlassen haben.


  »Warum sind wir nicht in Corrist?«, will ich wissen.


  »Lena will dich hier haben«, antwortet er. Das ist alles. Keine weitere Erklärung.


  Wenn das hier nicht Rhigh wäre und wenn ich keine Fae brauchen würde, um von hier wegzukommen, dann würde ich auf dem Absatz kehrtmachen und verschwinden. Mit Ausnahme von Kyol und einigen wenigen anderen pflegten die Fae König Atroths so mit mir zu reden. Gewöhnlich waren sie etwas rücksichtsvoller als Trev – sie hätten mich nie ohne einen Umhang hergebracht –, aber was Erklärungen anging, waren sie ebenso stumm. Als Teenager war ich noch nicht selbstsicher genug, um eine Erklärung von ihnen zu fordern, dann wurde es mir zu einer schlechten Gewohnheit, das zu tun, was sie mir sagten, ohne den Grund zu kennen. Das aber lasse ich mir von den Rebellen nicht gefallen.


  »Warum will sie mich hier haben, Trev?«


  »Weil ich um einen Schattenleser gebeten habe.« Arens Stimme ertönt zu meiner Linken. Als ich ihn sehe, durchläuft mich ein Prickeln. Er war vorhin nicht auf der Hauptstraße gewesen, aber er muss mich und Trev gesehen haben, als wir in diese Gasse bogen. Außerdem muss er sich irgendwo im Freien aufgehalten haben, da der Wind sein Haar noch mehr als sonst zerzaust hat. Doch er sieht damit nicht aus wie ein Penner oder ein ungekämmter Tor’um. Er sieht gut aus. Ich weiß nicht, wie er das macht. Vielleicht liegt es an der Rüstung, die sich an seinen Torso, seine Arme und seine Beine schmiegt, oder es ist die Art, wie seine silbernen Augen mich verschlingen. Was immer es auch ist, es macht ihn zweifellos attraktiv.


  Auf einmal senkt er den Blick und folgt dem Weg der Chaosschimmer meinen Hals hinunter, wie ich vermute, bis er den Riss in meiner Jeans entdeckt. Mein Knie ist aufgekratzt und wund von dem Sturz auf dem Parkplatz in Nashville, aber es schmerzt nicht so sehr wie der blaue Fleck am Oberschenkel, den ich mir holte, als Shane mich anfuhr. Doch beide Verletzungen sind nicht so schwer, dass sie einer Heilung bedürften. Aren muss das realisieren, aber er kommt so schnell näher, als wäre ich dem Tode nahe.


  »Sidhe, Trev. Sie erfriert noch«, sagt er und legt mir seine Hände auf die Schultern.


  Seine warmen Hände. Ich gehe dichter an ihn heran und atme seinen Zedern-Zimt-Duft ein. Dann erschaudere ich, als seine Berührung Funken in mir sprühen lässt. Ich bin mir sicher, dass er den Blitz ebenfalls spürt, aber er starrt weiterhin Trev an.


  »Willst du, dass sie krank wird?«


  »Ich hatte vergessen …«


  »Dass sie ein Mensch ist?«, schneidet ihm Aren das Wort ab.


  Trev will schon etwas erwidern, aber er schluckt seine Worte hinunter und konzentriert sich auf etwas, was sich hinter mir und Aren befindet.


  »Lord Hison«, sagt Trev stattdessen und verneigt sich leicht Richtung Sprecher.


  Lord Hison, der Älteste von Dice und Hochedle der Provinz Jutur, steht nur wenige Meter entfernt. Sein nachtblauer Umhang ist mit goldenen Blättern bestickt. Er sieht warm und schwer aus und bildet einen starken Kontrast zu Lord Hisons silbernen Augen, die so kalt und hell sind, dass sie fast weiß wirken. Ich hoffe, das liegt nur daran, dass der Schnee sich in ihnen spiegelt.


  Aren verspannt sich. Er rückt ein kleines Stück von mir ab, und ich sehe, dass er innerlich mit sich ringt. Eigentlich möchte er sich nicht von mir entfernen, aber wie wir Lord Kaeth brauchen, so brauchen wir Lord Hison, um Lena zur Königin wählen zu können. Der Aristokrat ist mir schon einige Male begegnet. Er toleriert die Anwesenheit von Menschen im Reich gerade so eben. Arens Beziehung zu mir würde er definitiv nicht gutheißen.


  Ich treffe für Aren die Entscheidung und mache einen großen Schritt nach hinten. Aren verzieht kurz das Gesicht, bevor die Steifheit aus seinem Körper verschwindet und er sich umdreht.


  »Lord Hison«, sagt er. »Ich hatte nicht erwartet, dass Ihr mir folgt.«


  Der Lord sieht mich an. Normalerweise wende ich den Blick ab, dieses Mal jedoch nicht. Ich bin in seiner Welt, um einen Krieg zu beenden, in dem in den letzten Jahren schon zu viel Blut vergossen wurde. Ich helfe ihm, Lord Hison, und seinem Volk. Er muss akzeptieren, dass ich hier bin.


  »Seid vorsichtig mit ihr«, sagt Lord Hison, während er mich weiterhin ansieht. »Es gibt Gerüchte, dass sie Taltrayn verführt haben soll. Sie könnte dasselbe bei Euch versuchen. Atroth hätte sie schon vor Jahren entlassen sollen.«


  Ich reagiere allein aus dem Grund nicht, weil er nicht weiß, dass ich Fae verstehe, und so soll es auch bleiben.


  »Sie ist bezaubernd, nicht wahr?«, erwidert Aren aalglatt. »Ich würde Euch davon abraten, sie zu berühren.« Er klingt amüsiert, aber auch leicht angespannt.


  Lord Hison erstarrt.


  »Die Nalkin-Shom muss ins Haus«, fährt Aren fort, bevor der Hochedle noch beschließen sollte, sich an seinen Worten zu stören. »Menschen sind sehr empfänglich für die Elemente.«


  Fae sind es bis zu einem gewissen Grad auch, da sie ihre Magie nicht ewig einsetzen können, um sich warmzuhalten, aber ich beschwere mich nicht. Mir ist inzwischen doppelt so kalt wie vor Arens Berührung.


  »Schickt Euren Mann nach einem Umhang«, sagt Lord Hison. »Bis dahin wird sie schon überleben. Wir gehen weiter.«


  Aren kneift kaum merklich die Augen zusammen, aber der Lord hat sich bereits in Bewegung gesetzt.


  »Ich bin bald wieder da«, murmelt Trev. Dann öffnet er einen Riss und ist verschwunden.


  Mir ist so kalt, dass ich nicht einmal die Verlockung der Schatten spüre. Was Aren als Nächstes sagt, höre ich allerdings schon.


  »Lena hätte dich nicht herschicken sollen.«


  All die warmen, schönen Gefühle, die ich bei seinem Anblick gespürt habe, sind auf einen Schlag verschwunden. »Ich freue mich auch, dich wiederzusehen.«


  »Ich meinte …«


  »Habe ich mich nicht klar ausgedrückt, dass Ihr mir folgen sollt?«, fragt Lord Hison, der den Kopf um die Ecke steckt.


  Aren holt tief Luft. Ich gehe los, bevor er wieder ausatmet, zum Teil, weil ich hoffe, dass mir durch die Bewegung wärmer wird, und zum Teil, weil ich ein wenig verletzt bin. Ich habe mir Sorgen um ihn gemacht. War er zu beschäftigt, um sich Sorgen um mich zu machen?


  Er führt Krieg, rufe ich mir ins Gedächtnis. Er hat wichtigere Dinge im Kopf.


  »Ist alles in Ordnung?«, fragt er, als er neben mir hergeht. Sein Blick fällt auf meine nackten Arme.


  »Mir geht es gut«, antworte ich. Meine Antwort sollte zwar kurz sein, aber nicht so barsch, wie sie aus meinem Mund gekommen ist. Das liegt nur am Wetter. Mein Gesicht wird langsam taub. Ich werde wirklich krank, wenn Trev nicht bald zurückkommt. Da ich davon ausgehe, dass er in dieser Welt geblieben ist, dürfte es nicht lange dauern, bis er wieder hier ist.


  »Du weißt, dass ich das nicht so gemeint habe«, sagt Aren so leise, dass ich mich schon frage, ob Lord Hison Englisch spricht. Der Aristokrat wird von zwei Fae begleitet. Ich glaube, dass nur die Frau ein Leibwächter ist. Sie geht rechts neben dem Lord, aber ein kleines Stück hinter ihm. Der Fae auf Lord Hisons anderer Seite trägt ein Namensband im Haar. Er ist ebenfalls bewaffnet – alle Fae tragen ein Schwert –, aber er scheint nicht wie die Frau kampfbereit zu sein.


  »Du hast mir gefehlt. Ich wollte dich ebenfalls sehen, nur nicht …« Er hält inne, beißt die Zähne zusammen und meint dann: »Nicht hier. Nicht so.«


  Er klingt fast schon gequält. Ich mustere ihn und suche nach Verletzungen. Auch wenn ich keine entdecken kann, sieht er irgendwie anders aus. Er ist nicht mehr derselbe Aren, der mich gefangen gehalten hat. Jener Aren war ein Kavalier, er war verschmitzt und stets bereit, sein freches Grinsen aufblitzen zu lassen. Dieser Aren ist angespannt. Gestresst. Ich möchte ihm helfen, aber ich weiß nicht, wie ich das tun soll.


  Nicht zum ersten Mal wird mir bewusst, wie wenig ich über ihn weiß. Ich war zwei Wochen lang seine Gefangene. Jetzt bin ich seit zweieinhalb Wochen seine Verbündete.


  Seine Verbündete. Ist das alles, was unsere Beziehung ausmacht? Manchmal kommt es mir so vor, aber ich möchte so viel mehr als das.


  »Diese Provinz ist, seit wir den Palast erobert haben, instabil«, erklärt mir Aren, der strikt geradeaus blickt. »Lord Hison hat eine Ausgangssperre verhängt, um die Situation unter Kontrolle zu halten.«


  Eine Ausgangssperre. Das erklärt, warum die Straßen so leer sind.


  »Es funktioniert nicht«, fährt Aren fort. »Das Tor wird nicht überwacht. Händler streiten sich darum, wer zuerst hindurchdarf, und während sie abgelenkt sind, stehlen andere Fae ihre Waren. Sie brechen auch in ihre Geschäfte ein. Lord Hison sollte sich darum kümmern, die Torwachen wurden von Atroth bezahlt. Selbst wenn sie bereit wären, für Lena zu arbeiten, haben wir nicht die Tinril, um sie zu entlohnen. Die Hochedlen wollen uns die Torsteuern nicht schicken, weil sie Lena nicht zur Königin gewählt haben.«


  Ich runzle die Stirn. Zumindest glaube ich das. Mein Gesicht ist so gefühllos, dass ich es nicht mit Gewissheit sagen kann. »Sethan war gegen die Torsteuern.«


  Aren sieht mich an. »Nein.« Dann blickt er erneut auf meine nackten Arme. Er wirkt aufgeregt. »Wir wollten faire Zölle. Atroths Zölle dienten dazu, ihn an der Macht zu halten. Er hat Händler aus den Provinzen, die er aufgelöst hat, kostenlos durch Tore reisen lassen, damit sie nicht protestieren. Die Benutzung der Tore muss bezahlt werden, aber wir haben nicht genug Männer, um alle Tore zu überwachen und … Und ich kann nicht mit ansehen, wie du frierst.«


  Er hat die Arme um mich gelegt, bevor ich seinen letzten Satz überhaupt verarbeitet habe. Ich sehe zu Lord Hison hinüber. Er geht weiter, aber er könnte sich jeden Moment umdrehen.


  »Scheiß auf ihn«, murmelt Aren.


  Mir ist viel zu kalt, um mich Aren zu entziehen. Stattdessen sehe ich ihm in die Augen. »Hast du diese Redewendung von Naito?«


  Er zieht einen Mundwinkel nach oben. »Eigentlich von dir.«


  Das nervöse Gefühl in meinem Bauch verschwindet und wird von einem warmen Prickeln ersetzt.


  Arens Grinsen wird breiter. »Ich habe dich wirklich vermisst, Nalkin-Shom.«


  Dann ist sein Lächeln auf einmal verschwunden, als er meine Hände in seine nimmt. »Sidhe, deine Finger sind eiskalt.«


  »Ja.« Ich sehe den Weg zurück, den wir gekommen sind. Noch ist die Stelle zu sehen, an der Trev und ich aus dem Riss gekommen sind. Ich gehe davon aus, dass der Fae dort wieder auftauchen wird, aber bisher ist von ihm nichts zu sehen. Wie lange dauert es denn bitte schön, einen verdammten Umhang zu besorgen?


  Ich drehe mich wieder zu Aren um. Über seine Schulter hinweg sehe ich, dass uns Lord Hison anstarrt.


  »Wir müssen weitergehen«, sage ich.


  Aren runzelt die Stirn, aber wir drehen uns um und folgen dem Hochedlen. Doch Aren hört nicht auf, mich zu berühren. Er streicht mit den Händen über meine Arme und hält erst meine rechte und dann meine linke Hand fest. Der Körperkontakt wärmt mich, aber die Blitze lenken mich ab – er lenkt mich ab –, und irgendwie ist mir gleichzeitig heiß und kalt. Mein Körper ist nicht mehr gefühllos. Mir ist nur zu deutlich bewusst, wie sehr ich Aren begehre.


  »Du hast noch nicht gesagt, was wir hier eigentlich wollen.«


  Aren massiert mit dem Daumen meine Handfläche. »Lord Hison hat einen Fae gefangen genommen, der die Unruhen unterstützt. Er ist offen gegen Lena, die Korruption des Palastes, den Krieg. Wir glauben, dass er der Führung der Loyalisten nahesteht. Wir werden ihm zur Flucht verhelfen. Wir müssen wissen, wohin er geht.«


  Lord Hison verlässt die Straße, biegt in einen schmalen Weg zwischen zwei hohen verputzten Gebäuden ein. Es dürfte nicht schwer sein, diese Schatten zu lesen. Solche Aufträge habe ich ständig ausgeführt, als ich noch für den Hof gearbeitet habe. Das ist ungefährlich. Das Ziel weiß nicht, dass ich da bin, wenn nicht gerade etwas schiefgeht.


  Wie das, was in Spier schiefgegangen ist.


  »Vertraust du dem Lord?«, will ich wissen.


  »Nicht die Bohne«, antwortet er. Dann: »Da ist Trev.«


  Trev muss entweder gewusst haben, wohin wir gehen, oder er hat uns in diesen Weg abbiegen sehen. Er kommt auf uns zugetrabt mit einem weißen Umhang in der Hand. Vielleicht hat es deshalb so lange gedauert. Die meisten Umhänge der Fae sind dunkelfarben – von dunklem Blau oder von verschiedenen Grau- und Schwarztönen. Dieses Stück hilft mir, im Schnee nicht aufzufallen.


  Aren nimmt Trev den Umhang ab. Er streicht zweimal mit der Hand darüber, bevor er ihn auseinanderfaltet und um meine Schultern legt.


  Beinahe hätte ich aufgestöhnt. Es ist, als würde man mich mit einer Decke zudecken, die direkt aus dem Wäschetrockner kommt.


  »Mann, ich liebe dich … Du bist magisch.« Scheiße. Das war unklug. Menschen gehen so unachtsam mit diesen Worten um, aber ich weiß nicht, ob ihm das bewusst ist, und ich bin noch lange nicht bereit, ihm zu sagen, dass ich ihn liebe, nicht solange dieser Krieg andauert und unsere Beziehung noch so frisch und instabil ist.


  Er zieht mir die Kapuze über den Kopf, hält sie am Rand fest und drückt mich an sich.


  »Pass auf, Nalkin-Shom«, flüstert er mir verschwörerisch zu. »Ich könnte noch auf den Gedanken kommen, dass du anfängst, mich zu mögen.«


  Ich bin sehr dankbar dafür, dass er diesen Ausrutscher auf die leichte Schulter nimmt. Inzwischen bin ich so weit aufgetaut, dass ich mit den Achseln zucken kann. »Vielleicht hasse ich dich einfach nur nicht mehr so, wie ich es früher getan habe.«


  Er grinst mich an, und dann lässt er die Kapuze los und streicht noch einmal über meinen Umhang. Eine neue Wärmewoge überspült mich. Manchmal ist die Fae-Magie einfach großartig. Ich könnte in diesem Umhang schmelzen. Er ist dicht genug, um den Wind abzuhalten, und hat innen große Taschen, in die ich meine Arme stecken kann.


  Arens Hand gleitet über meinen Rücken nach unten … und stockt direkt über meinem Gürtel. An der Stelle sollte sich eigentlich der Dolch befinden, den er mir gegeben hat. Es scheint mir eine Ewigkeit her zu sein, dass ich meine Suite in Las Vegas verlassen habe, und genau dort befindet sich jetzt der Dolch. Er liegt nutzlos auf meiner Frisierkommode in Vegas. Es sei denn, das Zimmermädchen hat die Polizei gerufen.


  »Das ist Soschs Schuld«, murmele ich.


  Aren zieht eine Augenbraue hoch, als könne er mir nicht glauben. Dieses amüsierte Glitzern in seinen Augen bewirkt, dass ich noch mehr Schmetterlinge im Bauch bekomme.


  Er nimmt eine kleine Scheide von seinem Schwertriemen. »Lena wird nicht erfreut sein, wenn sie erfährt, dass du so das Waffenlager leerst.«


  Er hebt mein T-Shirt hinten hoch und schiebt sie …


  »Kalt!«, kreische ich, sobald die Scheide meine Haut berührt.


  »Ups«, erwidert er und steckt sie grinsend in meinen Gürtel. Doch eine Sekunde später wird er wieder ernst. Sanft fragt er: »Ist das okay?«


  Ich ziehe den Umhang fester um mich. »Ja, jetzt ist mir warm genug. Danke.«


  »Ich meine, ist es okay, dass du hier bist? In Rhigh?«


  Ich weiß nicht genau, worauf er damit anspielt. Er weiß, dass mich das Falschblut Thrain ins Reich entführt hat, aber weiß er auch, dass ich hier gefangen gehalten wurde? Ich wüsste nicht, woher er das wissen sollte. Hier befand sich einer von Thrains Stützpunkten, und ich bezweifle, dass Atroth oder einer seiner Fae herumposaunt hat, dass man hier auf mich gestoßen ist.


  Trev – ich hatte beinahe vergessen, dass er noch da ist – räuspert sich und murmelt dann warnend: »Lord Hison.«


  »Gibt es ein Problem?« Lord Hison ist umgekehrt und steht jetzt nur wenige Schritte von uns entfernt.


  Aren konzentriert sich auf den Hochedlen. »Lena erwartet, dass man sich um ihre Menschen kümmert. McKenzies Wohlergehen ist meine oberste Priorität. Ich möchte, dass sie aus der Kälte kommt.«


  »Es ist nicht mehr weit«, faucht ihn der Lord fast schon an. Es war so viel einfacher, für die Fae zu arbeiten, als mir noch nicht bewusst war, wie viele von ihnen mich tatsächlich hassen.


  Es dauert nicht einmal mehr eine Minute, bis wir unser Ziel erreicht haben, ein kleines, allein stehendes Haus in der Nähe des Marktplatzes. Ich kann ihn von hier aus nicht sehen, weiß aber, dass sich der Marktplatz am Fluss befindet. Dort ist auch das Tor. Kyol hat mich durch dieses Tor von hier weggebracht, nachdem er mich aus Thrains Fängen befreit hatte.


  Ich fühle mich nicht wohl dabei, wieder hier in Rhigh zu sein, aber ich lasse mir nichts anmerken. Ich folge Lord Hison und Aren durch die Haustür und ins Wohnzimmer. Der Raum ist dunkel und wird nur vom Mondlicht erhellt, das durch ein Fenster hereinfällt, aber ich kann dennoch die blaue Seide über meinem Kopf schimmern sehen. Es ist bei vielen Fae Brauch, schmale Stoffbahnen unter die Decke zu hängen. Die Tücher sind weich und leicht, sodass sie sich wie Wellen bewegen, als wir darunter entlanggehen. Sie sollen entspannend wirken, aber ich bin dennoch angespannt, auch wenn es töricht ist. Thrain ist tot. Tot, tot, tot.


  Es sei denn, Naito hat recht und die Banek’tan existieren wirklich.


  Ich weiß nicht, warum mir das jetzt in den Sinn kommt. Ich bin mir zu 99,9 Prozent sicher, dass niemand Fae von den Toten zurückholen kann.


  »Ist das nah genug?«, will Lord Hison wissen. Er steht vor einem Fenster.


  »Es ist nah genug«, antwortet Aren. Dann bedeutet er mir, näher zu kommen. »Der Fae wird durch die Tür da drüben kommen.«


  Die Haustür ist gerade mal drei Meter von mir entfernt. Sie liegt direkt auf der anderen Seite der schmalen Straße und ist halb verborgen hinter den schneebedeckten Ästen eines blätterlosen Busches. Es wird kein Problem sein, die Schatten des Fae zu zeichnen, aber es könnte schwierig werden, das zu tun, ohne dass er mich sieht.


  »Das ist in Ordnung«, sage ich und ziehe den Bleistift aus der Spirale des Skizzenbuchs unter meinem Umhang. Da wir nicht mehr im Freien sind, ist mir gleich viel wärmer. Ich nehme die Kapuze aber nicht ab. Falls ein Chaosschimmer über mein Gesicht zuckt, wenn der Fae auf die Straße tritt, würde er merken, dass das eine geplante Aktion ist.


  Hison weist seinen Assistenten, den mit dem Namensband, an hinüberzugehen. Soweit ich es verstanden habe, soll er nach dem Gefangenen sehen und dann »versehentlich« eine Tür unverschlossen lassen.


  Ich sinke neben dem Fenster auf ein Knie und warte.


  Aren hockt sich neben mich. »Trev und ich werden ihm folgen.«


  Dann müsste ich alleine mit Lord Hison und seiner Leibwächterin zurückbleiben. Wie schön. »Wie komme ich zurück nach Corrist, Aren?«


  »Ich bin vermutlich nur ein paar Minuten weg«, meint er. Dann sieht er mir direkt in die Augen. »McKenzie …«


  Die Tür auf der anderen Straßenseite wird geöffnet. Ich habe nicht die Zeit, mir das Gesicht des Fae anzusehen, da er in dem Moment, in dem er ins Freie tritt, einen Riss öffnet und verschwindet.


  Ich schlage Naitos Skizzenbuch auf, lege es auf mein Knie und fange an zu zeichnen. Ich zeichne drei dicke Wellenlinien oben auf die Seite. Das ist das Daric-Meer. Mit gerunzelter Stirn starre ich die Schatten an und kritzele ein paar nach unten offene Dreiecke. Das ist dieselbe Bergkette. Der Fae ist nicht an genau denselben Ort gegangen wie Aylen, aber die Stellen liegen so dicht beieinander, dass es kein Zufall sein kann.


  Ich blättere um und grenze meine Karte weiter ein. Er hält sich in der Nähe einer gewundenen Straße im westlichen Teil der Stadt auf. Vielleicht steht er auch direkt auf der Straße, aber da bin ich mir nicht ganz sicher. Dann warte ich, bis die Schatten sich bewegen, und sehe eine dünne, dunkle Linie in der Mitte meines Sichtfeldes auftauchen. Eine Kreuzung. Ich male ein »X« an die Stelle, an der der Fae laut der Schatten aus dem Riss gekommen ist, und drehe mich zu Aren um.


  »Er ist nach Eksan gegangen«, berichte ich. »Ich habe gerade …«


  Trev verschwindet durch einen Riss.


  »Danke.« Aren legt mir kurz die Hand auf das Knie, dann steht er auf.


  »Aren …«


  »Ich bin bald wieder da«, versichert er mir. Dann verschwindet auch er in einem Riss weißen Lichts.
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  Ich bin sauer. Stinksauer. So sauer, dass mich Arens Schatten nicht einmal faszinieren. Mir ist klar, dass er gehen musste, aber es war offensichtlich, dass ich ihm etwas sagen wollte.


  Trev war längst weg. Hätte es Aren umgebracht, fünf Sekunden länger zu warten? Ich bin mir sicher, dass es nur ein Zufall ist, schließlich ist Eksan eine große Stadt, aber es könnte durchaus sein, dass es doch eine Verbindung zwischen den Loyalisten und Aylen gibt. Zwischen den Loyalisten und Lorn. Er hat Aylen als eine »Geschäftspartnerin eines Geschäftspartners« bezeichnet. Das könnte alles bedeuten.


  »Was machen wir mit der?«, fragt Lord Hisons Leibwächterin und starrt mich an.


  Inzwischen bin ich ganz kurz davor, etwas zu sagen, denn was hätte es schon für Konsequenzen, wenn sie wissen, dass ich Fae lerne? Der Lord wäre sauer auf Lena, dass sie es zulässt, aber er ist ja ohnehin nicht glücklich darüber, dass ich mich in seiner Welt aufhalte.


  Ich sehe zu der Stelle hinüber, an der Aren verschwunden ist. Wie lange wird es dauern, bis er zurück ist? Er hat »bald« gesagt, aber wenn der Fae nicht direkt zu den Loyalisten gegangen ist, müssen Trev und Aren ihm erst einmal nachgehen. Und dann besteht immer noch die Möglichkeit, dass der Fae durch einen zweiten Riss geht – deshalb entkam Aren uns auch so lange. Gegen Ende hatten wir einen zweiten Schattenleser an einem Tor in Bereitschaft stehen. Nachdem ich Arens Bewegungen gezeichnet hatte, erschien einer von Kyols Leuten bei diesem Menschen, brachte ihn dann durch das Tor an den Ort, den ich skizziert hatte. Das war keine perfekte Lösung, aber wir hatten auf diese Weise eine größere Chance, Aren gefangen zu nehmen.


  Wahrscheinlich hat er deshalb begonnen, mehr als zweimal nacheinander durch torgebundene Risse zu gehen. Das ist ein beeindruckendes Talent. Wenn Fae eine Entfernung von beträchtlichem Ausmaß zurückgelegt haben, müssen die meisten Fae ein oder zwei Minuten warten, bis sie das Zwischenreich erneut betreten können.


  »Jorreb wird zurückkommen und sie abholen«, erwidert Lord Hison. »Wenn sie ihn nicht in eine Falle gelockt hat.«


  »Glaubt Ihr, sie gibt Informationen an die Loyalisten weiter?«


  Okay, jetzt habe ich ein gutes Argument dafür, warum sie nicht wissen sollen, dass ich ihre Sprache verstehe. Wenn sie glauben, dass ich nicht weiß, was sie sagen, reden sie unbefangener miteinander. Ach, was soll’s? Ich arbeite ohnehin schon mehr als genug für die Rebellen.


  »Das würde erklären, warum sie es erträgt, sich in der Nähe des Protegés eines Falschbluts aufzuhalten.«


  Ich starre auf das Skizzenbuch hinunter, das noch immer aufgeschlagen auf meinem Knie liegt. Während ich die Linien betrachte, beiße ich die Zähne zusammen, um ja nichts zu erwidern. Sethan war kein Falschblut, ebenso wenig wie Lena eines ist. Die beiden sind Nachfahren der Tar Sidhe, genau wie Atroth ein Nachfahre war. Das wurde mir von mehr als einem ehemaligen Hofmann bestätigt, nachdem wir den Palast erobert hatten.


  »Menschen interessieren sich nicht für Falschblute«, sagt die Leibwächterin.


  »Der Mensch hier schon.«


  Fast spüre ich Lord Hisons Blick. Er wartet darauf, dass ich ihn ansehe. Vermutlich wird er misstrauisch, wenn ich es nicht tue, daher hebe ich den Kopf und sehe ihm in die Augen. Ich bin es leid, mich von Fae einschüchtern zu lassen.


  »Was ist?« Ich stehe auf, um meiner Forderung mehr Gewicht zu verleihen.


  Der Lord wendet den Blick nicht ab, während er mit seiner Leibwächterin spricht. »Hast du Jorrebs Unterhaltung mit ihr verstanden?«


  »Einen Teil davon. Er hat ihr erklärt, warum sie hier ist«, antwortet diese.


  »Hat er Thrain erwähnt?«


  Bei dem Namen scheint mein Blut zu gefrieren. Nein, nein, nein. Kyol hat ihn getötet – ich habe Thrains Seelenschatten gesehen –, und Banek’tan existieren nicht. Thrain ist tot. Aren hätte es mir gesagt, wenn dem nicht so wäre.


  Aber Aren hat auch gesagt, Lena hätte mich nicht hierherschicken sollen. Ist das der Grund?


  »Du sprichst Fae.«


  Lord Hisons Feststellung reißt mich aus meinem zunehmenden Panikanfall. Ich schüttle den Kopf, um wieder klar denken zu können, und konzentriere mich auf den Hochedlen. Man hat mir meine Gedanken offenbar angesehen, aber der Name Thrain klingt in jeder Sprache gleich. Seine Schlussfolgerung, dass ich seine Sprache spreche, ist bloße Raterei.


  »Was ist mit Thrain?«, frage ich.


  Die Leibwächterin übersetzt meine Worte. Lord Hison kneift die Augen zusammen. Er sieht mich direkt an, als er sagt: »Jorreb ist sein Protegé.«


  Aren? Ich muss mich unglaublich zusammenreißen, um verwirrt zwischen den beiden Fae hin- und herzusehen. Aber in mir geht alles drunter und drüber. Stimmt das? Hison könnte nur versuchen, mir eine Reaktion zu entlocken, aber das würde auch erklären, warum Aren gefragt hat, ob ich damit klarkomme, mich in Rhigh aufzuhalten. Wenn er mit Thrain in Verbindung steht, dann könnte er wissen, dass Thrain mich hier gefangen gehalten hat.


  Lord Hison macht einen Schritt auf mich zu. »Du verstehst mich, nicht wahr?«


  Ich runzle noch mehr die Stirn. Dann fängt meine Haut an zu prickeln. Eine Sekunde später betritt Aren das Wohnzimmer. Ich gebe dem Drang nach und starre seine Schatten an, weil ich so eine Entschuldigung habe, um ihm nicht in die Augen sehen zu müssen.


  »Das hat ja nicht lange gedauert«, meint Lord Hison und klingt enttäuscht. »Wart Ihr erfolgreich?«


  Im Augenwinkel sehe ich Aren nicken. »Er hat uns zu einem Haus geführt, in dem sich drei andere getroffen haben. Sie werden gerade zurück nach Corrist gebracht.« Dann dreht er sich zu mir um. »Wir können jetzt gehen, McKenzie.«


  Man sollte mir für meine schauspielerische Leistung einen Oscar verleihen. Ich sehe Aren in die Augen und lächle. »Zurück in die Suite oder nach Corrist?«


  Vielleicht war das Lächeln zu dick aufgetragen. Er betrachtet meine Lippen und runzelt ganz leicht die Stirn. »Nach Corrist, wenn das für dich in Ordnung ist.«


  »Das ist klasse«, erwidere ich fröhlich.


  »Eure Schattenhexe ist gar nicht so furchteinflößend, wie einen die Geschichten Glauben machen«, bemerkt Lord Hison.


  Aren mustert den Hochedlen. »Das liegt daran, dass sie nicht Eure Feindin ist. Lena wird Euch kontaktieren, wenn wir etwas von den Fae erfahren haben.« Er nimmt meinen Arm, und ich bin dankbar, dass mich der Umhang vor seiner direkten Berührung bewahrt. Chaosschimmer kann ich jetzt wirklich nicht gebrauchen.


  »Ich habe gehört, dass Thrain sie vor zehn Jahren entdeckt hat«, ruft uns Lord Hison nach. »Stimmt das?«


  Aren verspannt sich. Er dreht den Kopf ein wenig zur Seite, sieht aber nicht wirklich über seine Schulter. »Das habe ich ebenfalls gehört.« Er greift nach dem Türknauf.


  »Es ist eine Schande, dass Atroth sie Euch weggenommen hat«, fügt der Lord hinzu.


  Aren sieht mir ins Gesicht. Meine Miene ist ausdruckslos, als ich ihm in die Augen sehe, und das sagt ihm schon mehr als genug.


  »Damals habe ich sie noch nicht gekannt«, erwidert er und öffnet die Tür.


  »Können wir bitte darüber reden?«, fragt Aren, während er neben mir hergeht und sich an mein Tempo anpasst. Das macht mich sogar noch wütender, als ich ohnehin schon bin, da ich so langsam gehe, wie ich nur kann. Wäre er ein Mensch, würde er jetzt nicht in meiner Nähe sein. Ich hätte seine Gegenwart nicht ertragen.


  »Damals habe ich dich noch nicht gekannt«, sagt er, als ich nicht reagiere. »Ich schwöre, dass ich dich nie gesehen habe. Ich habe mich etwa zu der Zeit, als Thrain dich entführt hat, von ihm losgesagt.«


  »Das kannst du jetzt leicht behaupten.« Ich schiebe Naitos Skizzenbuch in eine der riesigen Taschen an der Innenseite meines Umhangs. Es schneit jetzt stärker, aber ich bin viel zu wütend, um die eiskalte Luft auch nur zu spüren.


  »Ich habe dich nie angelogen, McKenzie«, beharrt Aren. »Niemals.«


  »Und das soll ich dir abnehmen?« Ich bleibe am Ende des schmalen, gewundenen Weges stehen und sehe rechts und links die Hauptstraße entlang. Zwei Fae mit Umhängen blicken in unsere Richtung. Sie brechen die Ausgangssperre, aber im Grunde genommen tun wir das auch. Ich vergrabe meine Hände tief in den Taschen meines Umhangs und versuche, die Restwärme, die mir noch geblieben ist, zu erhalten.


  »Das Tor ist links«, sagt Aren.


  Die beiden Fae beobachten mich, als ich in diese Richtung gehe. Ich erwidere ihren Blick, woraufhin sie erstaunlicherweise zu Boden sehen. Selbst mit den Edarratae, die mir hin und wieder über das Gesicht zucken, wirke ich eigentlich nicht besonders einschüchternd. Wahrscheinlich starrt Aren sie über meine Schulter hinweg finster an. Er geht direkt hinter und ein Stück rechts von mir in seiner Jaedrik-Rüstung durch die Nacht. Das Schwert, in der Scheide an seiner linken Hüfte, griffbereit. Er könnte beide Männer töten, bevor sie auch nur ihre Umhänge gelüftet und ihre Waffen gezogen haben.


  »Ist das die Schattenhexe?«, fragt der kleinere der beiden Fae. Der andere antwortet nicht, sondern weicht nur noch weiter zurück. Das ist lächerlich, schließlich halte ich mich auf der anderen Straßenseite auf.


  Ich schüttle nur den Kopf und gehe weiter. Dabei versuche ich, nicht nachzudenken, da ich mich sonst entweder an die Zeit vor zehn Jahren erinnern oder über den Fae nachdenken würde – den Fae, den ich kaum kenne –, der gerade hinter mir hergeht. Aren war Thrains Protegé. Es fällt mir schwer, das zu glauben, und das liegt nicht nur daran, dass mein Herz ein Stück weit zerspringt, wenn ich daran denke, dass sie miteinander zu tun hatten. Jeder, der mit Thrain zusammengearbeitet hat, müsste eigentlich mental labil sein. Er müsste innerhalb von zwei Sekunden von völliger Gelassenheit zu einem Wutausbruch wechseln können. Er müsste Drohungen ausstoßen, mit den Fäusten zuschlagen, andere mental und physisch missbrauchen und …


  Die Narbe an meinem Hals pocht, und ich erstarre. Sie ist die Erinnerung an einen schrecklichen Moment, als Aren und ich in diesem Krieg noch nicht auf derselben Seite gestanden und er mich bedroht hat … Vielleicht ist Aren ja wie Thrain. Vielleicht war ich bisher nur zu blind, um es zu sehen.


  »Ich bin kein Fehler, McKenzie«, sagt Aren leise und bleibt neben mir stehen. Seine Stimme klingt sanft und beruhigend. Mir wird die Brust eng, und ein warmes Prickeln breitet sich in mir aus. Das macht mir Angst. Ich habe mir vorgenommen, diese Beziehung langsam aufzubauen, aber mein Herz will einfach nicht auf mich hören. Ich fühle mich viel zu stark zu ihm hingezogen. Ich sollte nicht so kurz davor stehen, mich in jemanden zu verlieben, über den ich derart wenig weiß. Ich sollte nicht das Bedürfnis verspüren, ihm jedes Wort zu glauben. Das ist mir auch schon mit Kyol passiert. Ich habe ihn blind und ohne Einschränkung geliebt und dabei mein eigenes Leben ganz vergessen. Nie habe ich etwas von dem, was er mir erzählt hat, infrage gestellt, und das bedauere ich jetzt sehr.


  Ich schlucke den Kloß in meinem Hals hinunter. »Du hättest mir von ihm erzählen sollen.«


  »Wann?«, will Aren wissen, und zum ersten Mal klingt seine Stimme ein wenig ungeduldig. »Wenn ich den heutigen Tag mitzähle, habe ich dich gerade viermal gesehen, seitdem wir den Palast eingenommen haben, McKenzie. Viermal.«


  »Das ist nicht meine Schuld.« Ich will weitergehen, aber er hält meinen Arm fest.


  »Du bist nicht fair«, stellt er fest.


  »Natürlich nicht«, schreie ich und drehe mich zu ihm um. »Du bist ebenso schlimm wie Kyol, wenn es darum geht, mir die Wahrheit zu sagen.«


  Seine Nasenflügel beben. Der Vergleich tut ihm weh. Es tut mir fast schon leid, dass ich das gesagt habe – aber nur fast –, doch ich habe Leute, die mir Informationen vorenthalten, satt.


  Ich sehe ihm in die Augen. »Möchtest du mir noch etwas beichten?«


  Das geht ihm unter die Haut. Das Silber in seinen Augen scheint heller zu werden, und er macht einen Schritt nach vorn und drückt sich gegen mich, dass ich zurückweichen muss.


  »Die Wahrheit, McKenzie, ist, dass ich alles für dich tun würde, aber du bittest ja um nichts. Du vertraust dich mir nicht an. Du verlässt dich nicht auf mich. Du bist so sehr damit beschäftigt, dich zu entscheiden, ob du deinen Gefühlen wirklich trauen kannst, dass du ihnen einfach nicht nachgeben möchtest.«


  Ich drücke mich mit dem Rücken an eine Wand. Aren atmet jetzt schneller. Ich ebenfalls, und ich muss mir eingestehen, dass das nicht nur daran liegt, dass ich verletzt und wütend bin. Das, was er gesagt hat, ist durchaus korrekt. Ich vertraue meinen Gefühlen für ihn nicht, aber es gibt auch einen guten Grund dafür. Die Information über seine Verbindung zu Thrain ist der Beweis.


  Ich lege meine Hände auf seine Brust, um ihn wegzustoßen, aber er bewegt sich nicht. Stattdessen legen sich seine Finger fester um meinen Arm.


  »Lass mich los, Aren.«


  Er schüttelt den Kopf und kneift die Augen zusammen.


  »Das ist mein Ernst, Aren. Lass mich los.« Dieses Mal winde ich mich und versuche, mich zu entziehen, aber er legt die Arme um mich und presst mich an sich.


  »Aren …«


  »Sch«, raunt er mir zu. Dann sieht er mich an, als ich weiter herumzapple. »Du darfst wütend sein, McKenzie, aber nicht sorglos werden. Hör doch.«


  Ich kann mich in seinen Armen nicht entspannen, aber sein Hörvermögen ist deutlich besser als meins, und so drehe ich den Kopf zur Seite und lausche. Zuerst höre ich nur seinen Herzschlag. Es ist ein stetiger, fast schon hypnotischer Rhythmus. Aber dann ist da noch etwas anderes. Eine laute Stimme. Ein Rufen. Ein Knall. All das kommt aus der Richtung, in die wir gehen wollten.


  »Ich dachte, Lord Hison hätte eine Ausgangssperre verhängt«, sage ich.


  »Hat er auch«, antwortet er. »Bleib in meiner Nähe.«


  Ich protestiere nicht, als er mir eine Hand auf den Rücken legt, direkt neben den Dolch, den er mir gegeben hat, und mich weiterdrängt. Ob es richtig ist oder falsch, weiß ich nicht, aber ich vertraue Aren mein Leben an. Selbst als wir noch Feinde waren, hat er auf mich aufgepasst, und mein Bauchgefühl sagt mir, dass er das auch jetzt tun wird. Seine Vergangenheit mag mich noch so sehr stören, aber das ist etwas, womit ich mich später beschäftigen muss. In diesem Moment ist nur wichtig, was hier vor sich geht.


  Das Geschrei und Gepolter werden lauter, während der Schnee unter unseren Füßen von einer weichen, weißen Decke zu einem feuchten, dunklen Matsch wird. Durch diese Gasse sind vor Kurzem viele Fae gegangen. Sehr viele. Am Ende der Gasse färbt eine Straßenkugelleuchte den Putz der Häuser in einen leuchtenderen Blauton. Wir bleiben an der Ecke stehen und betrachten das Bild vor uns.


  Zwischen uns und dem Fluss, der etwa sechzig Meter entfernt ist, befindet sich etwas, was ich nur als einen wütenden Mob bezeichnen kann. Die Fae haben sich an der Stelle versammelt, an der sich meiner Erinnerung nach das Tor befindet. Aufgrund der vielen schläfrigen Cirikith auf dem Marktplatz vermute ich, dass die Hälfte der Fae Händler sind. Bei der anderen Hälfte bin ich mir nicht sicher. Unbeteiligte Zuschauer sind es nicht. Sie drängeln und schieben, um an die Kisten auf den Cirikith-Fuhrwerken zu gelangen. Andere schieben und drängeln nur zum Spaß, soweit ich es erkennen kann. Aren sagte, dass die Bewohner von Rhigh kurz davor sind zu randalieren, doch das »kurz davor« kann man offensichtlich streichen. Sie sind hier draußen, brechen die Ausgangssperre und plündern, weil sich ihnen die Gelegenheit dazu bietet.


  Ich drücke mich wieder an Arens Brust, als zu unserer Rechten lautes Klirren ertönt, gefolgt von einem aufgeregten Geschrei, und dieses Mal kann ich die Quelle des Lärms ausmachen: Fae dringen durch das zerbrochene Fenster eines Ladens, gerade mal drei Meter von uns entfernt. Die Fae sehen, was ihr Alter angeht, wie unsere Teenager aus, sie könnten aber auch um die dreißig sein.


  Einer dieser Fae rutscht in dem Matsch aus, dem Mix aus halb getautem Schnee und nasser Erde. Der ganze Marktplatz gleicht einer riesigen Schlammgrube. Es ist zehn Jahre her, aber in meiner Erinnerung sah das Flussufer von Rhigh aus wie eine für Touristen attraktive Uferpromenade meiner Welt. Selbst in meinem halb verhungerten, deliriösen Zustand hat mich das damals gestört, weil Rhigh meiner Meinung nach nicht wie ein Urlaubsort aussehen sollte. Nach allem, was ich dort erlebt hatte, hätte die Stadt wie ein Getto außerhalb eines Gefängnisses aussehen sollen.


  Und genauso sieht Rhigh jetzt aus.


  Ein seltsames Jaulen erfüllt zu unserer Linken die Luft. Ein Cirikith liegt auf der Seite und versucht, wieder auf die Beine zu kommen, aber sein Hinterteil liegt halb unter einem zusammengebrochenen Karren begraben. Das Tier blutet am Hals. Selbst aus dieser Entfernung kann ich erkennen, dass sich seine riesigen, opaleszierenden Schuppen purpurrot gefärbt haben. Cirikiths sind keine schönen Tiere mit ihren übergroßen Köpfen, dicken Beinen und den Hufen an den Füßen, aber jetzt tut mir dieses Tier leid. Cirikiths sind starke Zugtiere, und dieses hier hat sich nur noch nicht wieder aufrappeln können, weil es verletzt ist und gegen seinen nächtlichen Winterschlaf ankämpft.


  Aren legt mir eine Hand auf die Schulter. »Wir sollten warten, bis sich die Lage beruhigt hat.«


  »Aber wo?«, will ich wissen und wende mich von dem Chaos ab.


  Er nimmt meine Hand und biegt wieder in die Gasse ein. »Lord Hison müsste einen Ort kennen …«


  Zwei Fae kommen auf uns zu. Sie tragen Jaedrik-Rüstungen über dicken Wollhemden und -hosen. Ihre Handschuhe und dicken Stiefel aus Tierhaut sehen warm, aber schäbig aus. Noch bevor sie uns erreicht haben, mache ich ihnen Platz. Aren tut das nicht. Seine Haltung ist entspannt, und er weicht nicht von der Stelle. In diesem Moment fällt mir auf, dass die beiden Neuankömmlinge nicht gerade überrascht zu sein scheinen, uns zu sehen.


  »Wir haben gehört, dass du mit interessanter Begleitung hier bist«, sagt der Fae auf der linken Seite. Er hat sich einige Federn ins Haar geflochten, und es sieht fast so aus, als würden sie das Namensband ersetzen.


  »Ach ja?«, erwidert Aren langsam. Er schiebt einen Arm unter die Falten meines Umhangs, und ich spüre, wie er mir den Dolch aus dem Hosenbund zieht, aber dort liegen lässt.


  »Du kennst sie«, stelle ich fest.


  Das ist eigentlich keine Frage, aber er meint: »Du erinnerst dich an meine Vergangenheit, die du mir vorhältst?«


  Na, super. Das kann nicht gut ausgehen. Ich werfe ihm einen raschen Blick zu, begreife jedoch seinen Hinweis und greife zu meinem Dolch, wobei ich darauf achte, dass er unter meinem Umhang verborgen bleibt.


  »Ich habe auch gehört, dass du jetzt für die Tochter des Zarrak arbeitest«, sagt der andere Fae. »Du weißt, wie man in den Palast kommt. Das sind nützliche Informationen. Sehr wertvolle noch dazu.«


  »Du hast bestimmt sehr viele Dinge gehört, Vent«, sagt Aren. Er drückt unter dem Umhang sanft meinen Arm. Will er mir damit sagen, dass ich bereit sein soll?


  Feder-Flechte macht einen Schritt nach vorn. »Wir kontrollieren jetzt das Tor.«


  Aren sieht übertrieben erstaunt über die Schulter hinweg zum Marktplatz. »Das sehe ich.«


  Feder-Flechte runzelt die Stirn. »Du kannst entweder für den Menschen bezahlen oder sie uns übergeben und …«


  Auf einmal taucht Aren neben den beiden Fae auf. Ich bin ebenso überrascht wie sie, weil ich den Lichtriss weder gespürt noch gesehen habe, bevor Aren auch schon verschwunden war. Aber da ist Aren wieder, schwingt sein Schwert durch die Schatten seines Risses und spaltet Feder-Flechte die Schulter. Eine Sekunde später ist Feder-Flechte nur noch ein Seelenschatten.


  Vent reagiert schnell und verschwindet aus Arens Reichweite. Aren dreht sich um seine Achse und tötet dabei Vent, der gerade aus seinem Lichtriss heraustritt. Sein Seelenschatten gesellt sich zu dem seines Kumpels.


  Eine Sekunde später steht Aren bereits wieder neben mir und nimmt meinen Arm. »Lass uns von hier verschwinden.«


  »Waren das gute Freunde von dir?«, will ich wissen. Der Kampf hat ebenso schnell angefangen, wie er beendet war. Das Adrenalin schießt gerade erst durch meine Adern.


  »Die besten«, antwortet er und führt mich den Weg zurück, den wir gekommen sind. »Wir müssen zum Tor.«


  Ich starre ihn mit aufgerissenen Augen an. »Zum Tor? Jetzt?«


  »Ja«, entgegnet er. »Es sei denn, du hast einen besseren Vorschlag.«


  »Mir fällt bestimmt etwas ein, bei dem wir es nicht mit einer Meute stinkwütender Fae zu tun bekommen.« Ist er ernsthaft so verrückt zu glauben, dass wir es durch den Mob bis zum Tor schaffen können – eben jenem Tor, durch das alle anderen auf dem Marktplatz auch durchwollen?


  »Du kannst nicht in Rhigh bleiben«, stellt Aren klar. Inzwischen geht er so schnell, dass ich rennen muss, um mit ihm mithalten zu können. »Wenn Vent und Tyfin wussten, dass du hier bist, dann wissen es die anderen ebenfalls. Sie werden nach dir suchen.«


  »Wer waren diese Typen?«


  »Eine hiesige … Gang?« Aren sieht mich an, weil er sich nicht sicher ist, ob er das richtige Wort benutzt hat. »Thrain hat sie bezahlt und für Handlangerdienste eingesetzt. Sie sind, waren Idioten, aber sie konnten ziemlich gefährlich werden.«


  Als wir wieder am Ende der Gasse ankommen, bleiben wir stehen. Aren flucht leise, und mir ist der Grund dafür sofort klar. Auf dem Marktplatz halten sich jetzt bestimmt doppelt so viele Fae auf wie vorher.


  »Und wie sollen wir deiner Meinung nach zum Tor kommen?«, will ich wissen.


  Er gibt mir nicht sofort eine Antwort, sondern verzieht das Gesicht. Ich kann beinahe sehen, wie es in seinem Kopf arbeitet. Er zieht die Augenbrauen zusammen. Dann scheint ihm etwas eingefallen zu sein, denn seine Anspannung lässt nach. Er sieht mich an und grinst.
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  Wir werden was tun?«, frage ich. Ich muss ihn falsch verstanden haben.


  »Wir nutzen deinen Ruf aus«, sagt er. »Zieh deinen Umhang aus.«


  »Hier ist es eiskalt. Ich werde den Umhang anbehalten.«


  »Sie müssen deine Edarratae sehen.« Er zieht mir den Umhang von den Schultern. Ich kann ihn gerade noch an der Kapuze festhalten, bevor er in den Matsch fällt.


  »Kannst du nicht nach Corrist reisen und Hilfe holen?«


  »Dann könnte ich auch nicht mehr als drei oder vier Fae mitbringen, und wir würden ein Teilstück der Mauer angreifbar machen. Dieser Plan ist besser.« Er zerrt weiter an meinem Umhang.


  »Der Umhang ist das Einzige, was mich davor bewahrt, hier zu erfrieren«, fauche ich ihn an und weigere mich, loszulassen.


  »Es wird nicht lange dauern, das verspreche ich dir.«


  »Das ist doch verrückt.«


  Er lacht. »Ich weiß, aber es wird funktionieren. Die Fae in Rhigh sind abergläubisch. Sobald sie dich sehen, werden sie Platz machen.«


  »So wie Vent und sein Freund Platz gemacht haben?«


  Endlich verschwindet sein Grinsen. Er sieht mir direkt in die Augen und sagt: »Vertrau mir, McKenzie.«


  Er hat wirklich Nerven, mich jetzt zu bitten, ihm zu vertrauen, nachdem ich gerade erst von seiner Verbindung zu Thrain erfahren habe. Eigentlich sollte ich hartnäckig bleiben und ihn auffordern, sich etwas anderes einfallen zu lassen, weil das die dümmste Idee aller Zeiten ist, aber Aren ist berühmt für seine verrückten Pläne, die funktionieren. Außerdem würde ich nur äußerst ungern noch länger in Rhigh bleiben. Ich will hier weg.


  Also lasse ich den Umhang los. »Das heißt aber noch lange nicht, dass ich dir verzeihe.«


  Jetzt grinst er wieder. »Das wirst du schon noch, Nalkin-Shom.«


  Er tritt zur Seite, sodass ich den überfüllten Marktplatz vor mir habe. »Zähl bis dreißig, und dann geh direkt auf das Tor zu.«


  »Das ist alles?«


  »Das ist alles«, bestätigt er, und bevor ich seine geistige Gesundheit erneut infrage stellen kann, ist er verschwunden.


  Ich schwöre bei Gott, dass ich ihn für den Rest seines Lebens heimsuchen werde, wenn ich aufgrund seines Plans ums Leben komme. Ich lege die Arme um mich, um mich wenigstens ein bisschen zu wärmen, und fange an zu zählen.


  Als ich bei dreißig angekommen bin, fällt es mir verdammt schwer, die Gasse zu verlassen. Um das Tor haben sich noch immer sehr viele Fae versammelt, und fast jedes Fenster am Marktplatz ist zertrümmert. Die Fae sind damit beschäftigt, zu plündern, sich anzuschreien und zu streiten, aber es dauert nicht lange, bis sie mich bemerkt haben. Ich nehme meinen Dolch etwas fester in die Hand und richte den Blick nur auf das Tor, während ich durch den matschigen Schnee marschiere.


  Normalerweise bemerke ich die Edarratae nur, wenn ich einen Fae berühre, aber im Moment gewahre ich jedes Leuchten auf meiner Haut. Und das tun auch alle anderen. So etwas kann einfach nicht sein. Ein Mensch läuft ohne Eskorte durch das Reich. Das ist seltsam und ungewöhnlich, und es ist offensichtlich, dass die Fae in meiner Nähe nicht wissen, was sie davon halten sollen. Sie weichen vor mir zurück. Ich höre mehr als einmal, wie jemand »Nalkin-Shom« flüstert. Ich weiß nicht, ob es nur bloße Raterei ist – vielleicht denken sie, jede Menschenfrau wäre eine Schattenhexe –, oder weil mich Aren in den Gerüchten, die er über mich verbreitet hat, so nennt.


  Als ich mich dem dicksten Getümmel nähere, glaube ich schon, das Glück würde mich verlassen. Diese Fae bewegen sich nicht. Sie sehen mich nicht einmal an: Sie sind zu sehr damit beschäftigt, sich gegenseitig zu verfluchen oder Lebensmittel, Kleidung und was sonst noch, was die Händler transportieren, zu stehlen.


  Gerade als ich glaube, ich müsse anhalten oder umkehren, geschieht irgendetwas. Die Rufe werden leiser, und immer mehr Fae starren zum Nachthimmel hinauf. Das tue ich ebenfalls, aber ich sehe nichts außer den schwach leuchtenden Sternen.


  »Schnell.« Arens Stimme kommt von meiner Linken. »Folge mir.«


  Er bahnt sich einen Weg durch die Menge und schafft mir Platz. Die Fae starren ihn an, wenn er sie zur Seite schiebt, aber dann wandert ihr Blick zu mir. Sie reißen die Augen auf, sehen erneut zum Himmel hinauf und gehen mir aus dem Weg.


  »Was sehen sie denn da?«, frage ich, während ich hinter Aren herhaste.


  »Einen Gewittersturm.«


  Die Illusion eines Gewittersturms. Kein Wunder, dass die Fae Platz machen. Gewitter sind im Reich äußerst selten. Einige Fae denken, sie wären ein Zeichen dafür, dass die Tar Sidhe wütend über die Anwesenheit von Menschen oder das Vorhandensein menschlicher Technologie im Reich wären. Andere glauben, es sei nur ein zufälliges Naturphänomen. Doch jetzt ist mir klar, warum die Fae nervös werden, wenn sie einen von Blitzen bedeckten Menschen unter einem Himmel sehen, über den Blitze zucken. Aber Aren kann das nicht verursachen. Er ist ein Heiler. Heilen ist eine mächtige, gefährdete magische Kunst. Illusionisten sind zwar häufiger anzutreffen, aber ein Lichtspiel von Blitzen am Himmel zu erschaffen, das beeindruckend genug ist, um diesen Mob zu fesseln, erfordert schon verdammt viel Können. Ich glaube nicht, dass Aren die Fähigkeit besitzt, winzige, kurzlebige Illusionen zu kreieren, geschweige denn etwas von diesem Ausmaß.


  Die Menge teilt sich. Ich kann das Tor am Flussufer sehen oder vielmehr das fast ständige Aufblitzen von Licht an der Stelle, an der sich meiner Meinung nach das Tor befinden muss. Im Grunde genommen braucht Aren keinen eigenen Riss zu kreieren, um mich von hier wegzubringen. Wir können einfach durch den Riss eines anderen Fae gehen. Die Lichtrisse sind Risse in der Atmosphäre, die ins Zwischenreich führen. Ich brauche nur einen Ankerstein und eine Fae-Eskorte, um das Zwischenreich zu überstehen.


  Unauffällig reicht mit Aren einen Ankerstein. Meine Hände sind so kalt und taub, dass er mir die Handfläche zu versengen scheint, aber ich balle die Faust dennoch darum. Nur noch wenige Schritte bis zum Flussufer. Arens Plan scheint tatsächlich zu funktionieren.


  »Tchatalun.«


  Das geflüsterte »Nalkin-Shom« höre ich schon gar nicht mehr, aber dieses eine Wort, das irgendwer zu meiner Rechten wispert, klingt mir in den Ohren. Es bedeutet »der Geschändete«, ist aber im Grunde genommen ein Synonym für »Mensch«. Das letzte Mal habe ich es in Lyechaban von einem Fae gehört, der mich tot sehen wollte.


  Im Moment wüsste ich nicht, wer es gesagt hat, aber es bewirkt eine Veränderung beim Mob. Es ist, als wäre ihnen auf einmal klar geworden, wohin ich gehe. Ihre überraschten und fast schon verängstigten Mienen verschwinden. Aren muss es ebenfalls spüren, denn er legt seinen Arm um mich und zieht mich an seine Seite.


  Nur noch wenige Schritte bis zum Tor.


  Aren nimmt meine Hand und schubst jemanden zur Seite.


  Irgendwer schubst zurück. Ich stolpere, bleibe aber auf den Beinen. Nur noch zwei Schritte, dann werden wir einen geöffneten Riss erreicht haben.


  Die Menge wogt um uns. Ich halte mich an Aren fest und werfe mein ganzes Gewicht nach vorn. Die Fae vor mir weichen mir aus, und mich schleudert es auf die Uferböschung. Arens Hand rutscht aus meiner. Ich will mich umdrehen, um ihn zu suchen, aber meine Sneakers rutschen auf dem gefrorenen Boden der Böschung ab. Ich verliere den Halt. Ich falle.


  Ich strecke die Hände aus, um mich abzufangen, aber ich falle irgendwie komisch, und der Fluss ist nicht komplett zugefroren. Die Fae haben das Eis rings um das Tor aufgehackt.


  Meine Schulter kommt als Erstes auf, und ich kann nicht verhindern, dass ich mit dem Kopf ebenfalls auf dem Eis aufkomme. Der Schmerz explodiert hinter meiner Schläfe. Ich höre Aren meinen Namen rufen. Dann drücke ich mich auf alle viere hoch und versuche, mich auf das Eis unter mir zu konzentrieren.


  Das Eis, das unter mir Risse bekommt.


  Ich stürze zum Ufer zurück, aber es ist zu spät. Die Scholle unter mir bricht ab, und ich stürze in die kalten, dunklen Tiefen des Flusses.


  Ich krümme mich und versuche, mich von den Handmanschetten zu befreien, aber die Krankenschwester steht bereits neben mir und zieht die Fixiergurte noch fester an. Ein Prickeln läuft meinen Arm hinauf, dann fängt er an zu jucken. Noch ist es die Kochsalzlösung, aber die Medikamente, die die Schwester der Infusion beigemischt hat, werden bald in meine Blutbahn eintreten.


  Wir haben versucht, uns aus der Anstalt zu schleichen. Einer von Paiges Freunden hatte direkt vor dem Haupttor geparkt. Aber er haute ab, als uns die Sicherheitsleute erwischten. Als ob wir nicht schon genug Ärger am Hals hatten, musste das Personal auch noch herausfinden, dass Paige und ich unsere Medikamente nicht genommen hatten. Anstatt getadelt und auf unser Zimmer geschickt zu werden, wurden wir getadelt und in separate Beobachtungszellen verbannt. Die Isolation stört mich nicht, aber ich will nicht, dass mein Verstand schon wieder vernebelt wird. Erst mit den Drogen habe ich das Gefühl, wirklich verrückt zu sein.


  Nachdem ich aufgehört habe, mich zu wehren, verlässt die Schwester den Raum. Ich kann die Infusionsnadel unmöglich aus meinem Arm ziehen. Meine Lider werden mir schwer, und vor meinen Augen verschwimmt alles. Ich kämpfe dagegen an, verliere aber.


  »McKenzie«, sagt Kyols Stimme dicht neben meinem Ohr. Eine Halluzination? Man hat mir gesagt, dass es nichts anderes wäre. Schon vor Wochen habe ich meinen Therapeuten zugestimmt. Es schien mir der schnellste und einfachste Weg zu sein, um mein Leben wiederzubekommen.


  »McKenzie.« Ich habe Angst, die Augen aufzuschlagen, Angst, nichts als Dunkelheit zu sehen.


  Ein sanfter, süßer Druck auf meinen Lippen.


  »Kyol?«, flüstere ich. Er ist hier und beugt sich über mich, ein Schattenriss. Eine Hand umfängt mein Gesicht, die andere liegt auf meinem linken Handgelenk. Seine Berührung ist zärtlich, aber heiß – aufreizend –, ich bin erregt und wie elektrisiert.


  »Du bist real«, hauche ich. So muss sich Schneewittchen gefühlt haben, als sie von ihrem Prinzen wachgeküsst wurde.


  »Ich konnte dich nicht finden«, sagt er und streicht mir mit dem Daumen über die Wange. »Ich hatte schon befürchtet, du wärst von einem anderen Falschblut entführt worden.«


  Ich versuche, den Arm zu heben, aber es gelingt mir nicht. Als er sieht, wie ich mich abmühe, holt er seinen Dolch heraus und zerschneidet die Handmanschetten. Dann hilft er mir, mich aufzusetzen.


  Das war zu schnell. Schwarze Punkte tanzen vor meinen Augen. Ich beiße mir auf die Lippe und warte, bis der Schwindel vorbei ist. Als ich wieder klar sehen kann, starre ich die durchgeschnittenen Manschetten an. »Das war ein Klettverschluss.«


  »Was?«


  »Ein Klettverschluss.« Ein starker Klettverschluss, aber der Dolch wäre nicht nötig gewesen.


  Erneut sehe ich auf. Kyol starrt erst den Infusionsbeutel, dann mich und dann wieder den Infusionsbeutel an. Er greift nach dem Plastikschlauch und schneidet ihn durch. Ich sehe mit an, wie die Flüssigkeit auf den Boden tropft.


  »Was ist das?«, will er wissen.


  »Medizin.«


  Er runzelt die Stirn.


  »Wir haben keine Heiler, daher tun wir … Pflanzen in unsere Venen.« Ich muss lachen, aber nicht lange. Himmel, mir dreht sich der Kopf. Es ist bereits zu viel von dem Medikament in meinen Blutkreislauf geflossen. Die Kanüle steckt noch in meinem Arm. Ich ziehe sie raus.


  »Geht es dir gut, McKenzie?«


  Ich starre das Blut an, das aus dem Einstich in meinem Unterarm quillt. Offenbar habe ich da irgendwas falsch gemacht.


  »Mir geht es gut«, antworte ich und wische meinen Arm an meiner Kleidung ab. Ich trage das Standardnachthemd von Bedfont House. Es ist hässlich, kein Stück flotter als ein Krankenhausnachthemd. »Die Tür ist von außen abgeschlossen.«


  »Ich habe sie aufgesperrt.«


  Der Türknauf lässt sich problemlos drehen. Da ich so wacklig auf den Beinen bin, legt Kyol mir einen Arm um die Taille und führt mich aus der Zelle. Es gefällt mir viel zu sehr, so nah bei ihm zu sein. Er trägt eine Fae-Rüstung – ich glaube, man nennt sie Jaedrik –, aber sie kann seinen kräftigen Körper nicht verbergen. Kyol ist warm, verlässlich, und obwohl es uns verboten wurde, zusammen zu sein, bin ich mir fast sicher, dass ich ihn liebe.


  Wir haben die Tür am anderen Ende des Korridors fast erreicht, als mein Gehirn langsam wieder auf Touren kommt. Ich bitte Kyol, zu warten.


  »Ich kann nicht ohne Paige gehen.«


  »Wer soll das sein?«, fragt er und sieht ebenso wie ich den Gang entlang.


  »Sie ist meine Freundin.« Die einzige Freundin, die ich hier habe. Wahrscheinlich die einzige Freundin, die ich auf der ganzen Welt habe. Jessica, Kelly, all die Menschen, mit denen ich mich früher oft getroffen habe, haben mich schon vor Monaten im Stich gelassen. Ich kann es ihnen nicht verdenken. Auf einmal kam ich nicht mehr zu den Schultreffen und stieg aus den beiden Komitees aus, die meine Hilfe wirklich gebraucht hätten.


  Außerdem bin ich in Englisch durchgefallen, meinem Lieblingsfach, und wurde bis auf Weiteres vom Collegebesuch wegen Schwänzens ausgeschlossen.


  »Sie müsste in einem dieser Zimmer sein.« Ich kneife die Augen zusammen und versuche, den Nebel vor meinen Augen zu vertreiben, dann ziehe ich Kyol den Flur zurück. Er protestiert nicht. Das würde er jedoch tun, wenn er wüsste, dass die Technik, die seine Edarratae so stark vibrieren lässt, die Überwachungskameras der Anstalt sind. Wenigstens zwei waren auf mich gerichtet. Vermutlich habe ich nur noch ein oder zwei Minuten, um Paige zu finden und hier rauszukommen.


  Sie ist drei Türen von meiner Zelle entfernt eingesperrt. Die Tür ist von außen mit einem simplen Riegel verschlossen.


  »Paige«, flüstere ich, als ich hineinschlüpfe.


  Sie reagiert nicht, liegt nur festgeschnallt am Krankenhausbett da. Sie haben ihr ebenfalls Drogen gegeben.


  »Wach auf, Paige.« Vorsichtig ziehe ich die Fixierseide ab, mit der ihre Kanüle gehalten wird.


  Paiges Lider zucken, sie schlägt sie auf. »McKenzie?«


  »Wir verschwinden von hier.« Ich zerre an dem Klettverschluss ihrer Handmanschette herum. Er geht verdammt schwer auf, aber als das geschafft ist, helfe ich ihr, sich hinzusetzen. »Kannst du gehen?«


  Sie scheint offensichtlich mehr von dem Sedativum im Körper zu haben als ich. Sie blinzelt. Dann grinst sie. »Ein Ausbruch? Im Ernst? Verdammt irre, McKenzie.«


  Sie steht auf. Und schwankt. Ja, sie ist offensichtlich schlimmer dran als ich. Ich versuche, ihr zu helfen, das Gleichgewicht zu halten, aber ich kann selbst kaum gerade stehen. Als ich nach dem Türknauf greife, fasst meine Hand ins Leere.


  Kyol öffnet uns die Tür. Paige scheint nicht einmal zu bemerken, dass die Tür anscheinend von alleine aufgeht.


  Der Korridor ist noch immer leer, aber die Tür am anderen Ende scheint immer weiter weg zu sein, als wir darauf zulaufen. Dann sind wir endlich nur noch wenige Schritte von ihr entfernt, doch auf einmal wird sie geöffnet, und ein Wachmann steht vor uns. Scheiße.


  Paige und ich bleiben stehen. Kyol nicht. Er packt die Tür und rammt sie dem Mann direkt ins Gesicht.


  »Lauft!«, befiehlt uns Kyol.


  Ich ziehe Paige an dem Wachmann vorbei, der sich die Nase hält. Er greift nach meinem Bein, aber Kyol tritt seine Hand zur Seite.


  »Das war echt Glück«, nuschelt Paige, die sich nach dem Sicherheitsmann umdreht.


  »Komm schon.« Ich ziehe sie hinter mir her und versuche, sie zum Laufen zu bewegen, aber sie kann ihre Beine so schlecht koordinieren, dass ich sie nur noch mehr aus dem Konzept bringe. Also gebe ich mich mit schnellem Gehen zufrieden, dann biegen wir nach links ab, als ein »Ausgang«-Schild uns den Weg in die Freiheit weist.


  Ich kann die Tür schon sehen. Kyol ist direkt vor uns. Bevor ich ihn warnen kann, betätigt er den Riegel, um sie zu öffnen.


  Der Alarm ist ohrenbetäubend laut. Zwar ist es nicht besonders viel Technik – es ist nur ein Heidenlärm –, aber Kyol zuckt zusammen. Er runzelt die Stirn und blinzelt, als würde er Kopfschmerzen bekommen. Doch er hat sich rasch wieder erholt, sieht nach draußen und bedeutet uns dann, ihm zu folgen.


  Kyol geht nach links. Ich folge ihm mit Paige, und wir schleichen uns an der Seite des Gebäudes entlang, bis er uns davon wegführt. Der Saum des Geländes wird mit grellem Flutlicht beleuchtet. Ein hoher schmiedeeiserner Gitterzaun sorgt dafür, dass die Bewohner von Bedfont House nicht abhauen können. Es gibt zwei Eingänge: ein Tor vorne für Besucher und Patienten und ein Tor hinten für Personal und Lieferanten. Kyol führt uns zu keinem der beiden Tore. Ich will ihn gerade fragen, wohin wir gehen, als er sich umdreht und erstarrt.


  Ich drehe mich ebenfalls um. Drei Männer der Nachtwache mit Taschenlampen in der Hand kommen aus dem Gebäude. Sie haben uns noch nicht gesehen, aber sie gehen in unsere Richtung. Direkt bevor das Licht ihrer Taschenlampen uns erreicht, ziehe ich Paige mit zu Boden.


  »Igitt«, murmelt sie und starrt das taufeuchte Gras vor ihrer Nase an.


  »Psst!«


  Die Erde ist kalt und feucht, aber ich lasse Paige nicht aufstehen. Wir liegen in einem flachen Graben. Wenn sie nicht zu nah an uns herankommen, dann sehen sie uns vermutlich nicht.


  Ich halte den Atem an, bis sie sich abwenden.


  »Mein Gott, McKenzie«, flüstert mir Paige zu. »Hast du etwa eine Special-Forces-Ausbildung? Du bist mir ein bisschen zu gut in dem hier.«


  »Paintball«, wispere ich, obwohl ich das auch nur einmal gemacht habe.


  »Wenn ich das nächste Mal vor den Cops weglaufen muss, werde ich mich auf jeden Fall an dich wenden.«


  Sie scheint jetzt schon viel klarer im Kopf zu sein. Gut.


  »Beeilt euch«, sagt Kyol.


  Wir hätten es beinahe geschafft. Ich kann schon die verbogenen Stäbe des Gitterzauns sehen. Kyol muss alles vorausgeplant haben. Er hat seine Magie benutzt, um das Metall zu erhitzen und zu verbiegen. Die Öffnung ist groß genug, dass Paige und ich hindurchschlüpfen können, aber als wir zulegen wollen, bleibe ich stattdessen abrupt stehen. Zwei Wachleute richten ihre Taschenlampen direkt auf uns.


  Sie müssen um das Gelände herumgegangen sein. Jetzt, als sie uns entdeckt haben, kommen sie vom Zaun zu uns herüber.


  »Mädels«, sagt einer der beiden zu uns. »Ganz ruhig.«


  Kyol tritt an meine Seite, aber er sieht verwirrt aus, unsicher.


  »McKenzie, ich sollte nicht …« Er beendet den Satz nicht. Er schweigt, spannt den Kiefer an.


  Er sollte keinen Menschen angreifen, wenn ein anderer Mensch zusieht. Der König der Fae wollte nicht, dass irgendjemand misstrauisch wird und sie in unserer Welt vermuten könnte. Ich bezweifle, dass das passieren kann, wenn Kyol jemanden bewusstlos schlägt. Irgendwann wird man das schon mir anhängen.


  Kyol macht einen Schritt nach vorne. Er wird diese Regel ignorieren. Er wird sie ignorieren, um mich zu retten.


  Mein Magen zieht sich zusammen. Ich bin mir sicher, dass Kyol mich liebt – mich und nicht nur das Gefühl der Edarratae –, aber er weigert sich, es zuzugeben.


  Paige strafft die Schultern. »Lauf los. Ich werde sie ablenken.«


  Ich schüttle den Kopf. »Wir können es beide schaffen.«


  Sie lacht auf. »Nein, das können wir nicht. Ich kann ja kaum geradeaus gucken.«


  Aber sie weiß nichts von Kyol. Er wird dafür sorgen, dass wir es schaffen.


  »Das ist mein Ernst. Hau ab«, sagt Paige. »Ich werde in ein paar Monaten achtzehn. Dann müssen sie mich rauslassen. Ich werde nach dir suchen. Vielleicht können wir ja zusammenziehen oder so was.«


  »Ich werde nicht zulassen, dass du deinen Kopf dafür hinhältst.« Sie wird wegen dieses Fluchtversuchs doppelt so viel Ärger bekommen.


  »Es ist meine Schuld, dass wir überhaupt beim Rausschleichen erwischt worden sind«, sagt sie. Bevor mir noch ein weiteres Argument einfallen will, verdreht sie die Augen, schiebt mich vorwärts und rennt los. Beide Wachmänner stürzen hinter ihr her.


  »Paige!«, brülle ich, als sie sie packen.


  »Wir müssen uns beeilen, McKenzie«, sagt Kyol, der noch immer neben mir steht. Er scheucht mich zum Zaun. Als ich über die Schulter blicke, sehe ich, wie Paige nach den beiden Männern tritt und schlägt, die sie festhalten. Mann, ich bin die schlechteste Freundin aller Zeiten, dass ich sie so zurücklasse. Dafür bin ich ihr was schuldig, nicht nur dafür, dass sie die Security abgelenkt hat, sondern auch, weil sie dafür gesorgt hat, dass ich hier drin nicht völlig den Verstand verloren habe.


  Kyol greift nach einem der verbogenen Stäbe des schmiedeeisernen Zauns. »Du kannst es später wiedergutmachen.«


  Ich sehe ihm in die Augen. Er hat recht. Wenn ich hierbleibe, habe ich damit überhaupt nichts erreicht.


  Dann schlüpfe ich durch die Öffnung im Gitterzaun und renne los. Kyol bleibt an meiner Seite und weist mich an, nach links zu laufen, kurz bevor wir zu einer Straße kommen. Bedfont House liegt auf dem Land – die ländliche Umgebung soll beruhigend wirken –, aber auch wenn es einen kleinen Bach südlich der Anstalt gibt, bezweifle ich, dass sich dort auch ein Tor befindet. Ich wünschte, dort wäre eines, weil ich nämlich nicht mehr länger laufen kann. Ich habe Seitenstechen, und es fällt mir schwer, mich zu konzentrieren.


  Ich muss stehen bleiben. Ich beuge mich vor, will die Hände auf die Knie stützen, aber meine Beine geben nach, und ich sitze auf dem Boden. Kyol lässt sich neben mir herunter.


  »Bist du okay?«, fragt er leise und ist nicht im Mindesten außer Atem.


  Nein, bin ich nicht – ich fühle mich elend, weil ich Paige zurückgelassen habe –, aber trotzdem nicke ich. Dafür werde ich bis ans Ende meines Lebens in Paiges Schuld stehen.


  Er seufzt. Wir sitzen Knie an Knie im taufeuchten Gras. Er beugt sich vor, lehnt seine Stirn an meine und legt mir zärtlich eine Hand auf den Nacken.


  Es durchzuckt mich bei seiner Berührung. Mir ist bewusst, wie nah seine Lippen sind. Ist ihm das auch bewusst? Weiß er, wie gern ich die Distanz zwischen uns verkleinern würde? Um ihn zu küssen. Ich muss meine ganze Kraft aufbringen, um ganz still zu sitzen. Er hat mich das letzte Mal, als wir uns geküsst haben, zurückgewiesen und gesagt, wir könnten nicht zusammen sein und dürften uns nicht mehr zärtlich berühren.


  Doch genau das tut er jetzt.


  Die Medikamente in meinem Körper machen mich mutig. Ich hebe das Kinn ein wenig höher und flüstere: »Kyol.«


  »Kaesha.« Das Wort kommt fast schon wie ein Seufzen aus seinem Mund. So hat er mich noch nicht sehr oft genannt, und obwohl er behauptet, dass man es nicht übersetzen könne, ist die Zuneigung in seiner Stimme nicht zu überhören. Die Spannung weicht aus seinem Körper. Er gibt nach und drückt seine Lippen auf meine. Ich spüre die kühle Luft nicht mehr. Es gibt nur noch ihn. Seine Berührung. Seine Wärme. Seine Chaosschimmer. Aber noch bevor der Kuss inniger wird, weiß ich bereits, dass er ihn beenden muss. Seine Hände wandern zu meinen Schultern und halten mich fest, während er mit sich ringt, weil er das, was er tun möchte, eigentlich nicht tun sollte.


  Ich versuche, ihn festzuhalten, ihn dazu zu bringen, mich festzuhalten. Es funktioniert nicht. Gerade als der Kuss an dem Punkt ist, an dem mehr daraus werden könnte, entzieht Kyol sich mir. Jetzt atmet auch er schneller.


  Ich hole tief Luft, um mein rasendes Herz zu beruhigen. »Ich fing schon an zu glauben, dass du gar nicht real bist.«


  Er hilft mir auf die Beine. »Es tut mir so leid, dass ich dich nicht eher gefunden habe.«


  »Das ist schon okay. Ich … Danke, dass du mich da rausgeholt hast. Dass du dich um mich gekümmert hast.«


  Er lächelt mich an, was er nur sehr selten tut. »Ich werde immer für dich da sein. Immer.«
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  Ich habe dieselbe Erinnerung jetzt ein halbes Dutzend Mal durchlebt. Irgendetwas stimmt nicht. Anstatt dass mir von Kyols Berührung heiß wird, fühle ich mich wie betäubt, mir ist kalt, und ich stehe irgendwie neben mir.


  Als ich den Kopf zur Seite drehe, bleibt es dunkel, aber ich spüre, dass dort jemand sitzt, der mich ansieht. Meine Verwirrung lässt langsam nach, und als mir klar wird, dass ich die Dunkelheit schlicht und einfach vertreiben kann, indem ich die Augen öffne, fällt mir Rhigh wieder ein.


  Ich reiße die Augen auf. Ich liege im Palast in meinem Zimmer. Hier wohne ich immer, wenn ich über Nacht im Reich bleibe. Der Raum ist nicht groß, aber es ist genug Platz für ein Bett, einen Nachttisch und eine Kommode an der Wand neben der Tür zu einem kleinen Badezimmer. Die Einrichtung ist schlicht und bequem, und seitdem die Rebellen den Palast übernommen haben, sehe ich diesen Raum als mein Zimmer an.


  »Hier«, sagt Lena. Langsam drehe ich den Kopf und sehe, dass sie rechts neben meinem Bett auf einem Stuhl sitzt. Sie reicht mir ein Glas.


  »Cabus?«, frage ich. Sie nickt. Meine Hand zittert, als ich ihr das Glas abnehme. Ich halte den Atem an, nehme einen Schluck und gebe mir große Mühe, ihn nicht gleich wieder auszuspucken.


  »So schlimm schmeckt er nicht«, meint sie.


  Doch, das tut er, aber ich bin völlig ausgetrocknet, daher zwinge ich mich, etwas mehr davon zu trinken. Das Getränk brennt in meiner Kehle, dieses Gefühl ist nicht völlig unangenehm, da ich noch immer friere. Cabus soll die Energieverluste, die Fae bei Überanstrengung, wie zu schnelles Reisen oder zu viel Magieverbrauch, erleiden, ausgleichen. Cabus soll auch dehydrierten und erschöpften Menschen auf die Beine helfen, wobei ich jedoch ein Glas Gatorade bevorzugen würde. Allerdings ist Letzteres hier nur schwer zu beschaffen.


  »Wo ist Aren?«, erkundige ich mich.


  »Ich habe ihn weggeschickt.«


  Ich ziehe eine Augenbraue hoch.


  Sie sieht mich mit finsterer Miene an. »Er konnte weder dir noch sonstjemandem helfen, indem er hier rumsitzt und darauf wartet, dass du aufwachst.«


  »Wie lange war ich bewusstlos?«


  »Ein paar Stunden«, antwortet sie desinteressiert. Als würde es ständig vorkommen, dass jemand in einen eisigen Fluss fällt und das Bewusstsein verliert.


  »Was hast du in Nashville gemacht?«, will sie dann wissen.


  In Nashville? Es kommt mir vor, als wäre es Tage her, dass Trev mich dort abgeholt hat. Was hat er mir doch gleich erzählt? Dass Sosch mit einer Nachricht um den Hals zu Lena gekommen wäre. Offensichtlich hatte Lorn diese Nachricht nicht unterschrieben.


  »Ich war jemandem einen Gefallen schuldig.« Ich drehe mich auf die Seite und versuche, mich aufzusetzen. Überrascht stelle ich fest, dass mein Körper tatsächlich kooperiert.


  »Wem?«, hakt Lena nach.


  Mir ist ein wenig schwindlig. Ich warte, bis das Zimmer aufhört, sich zu drehen, dann mustere ich sie. Sie trägt ein langes, weißes Kleid. Ein breiter Jaedrik-Gürtel mit in Reihe eingeprägten Abira-Bäumen liegt um ihre schlanke Taille. Jeder Baum hat siebzehn Äste, einen für jede Provinz des Reiches inklusive derjenigen, die Atroth vor Jahren aufgelöst hatte.


  »Lorn«, erwidere ich. Anhand ihrer ausbleibenden Reaktion vermute ich, dass sie das längst wusste. »Er sagt, ihr hättet euch gestritten.«


  »Hm«, knurrt sie fast, und ihr ohnehin schon ernstes Gesicht wird undurchdringlich. Sie streicht sich eine blonde Haarsträhne hinter das Ohr, was ich bei ihr nur selten gesehen habe, und durch diese Geste wirkt sie irgendwie … Sanfter ist das beste Wort, das mir dazu einfallen will.


  »Ich nehme an, dass du für ihn die Schatten gelesen hast.« Als ich nicke, hakt sie nach: »Wessen Schatten?«


  »Von einer Fae namens Aylen.«


  »Und wer war diese Aylen?«


  »Lorns Worten zufolge eine Geschäftspartnerin.« Dann fällt mir die Verbindung zu dem Fae aus Rhigh wieder ein. »Sie ist nach Eksan gegangen.«


  Lena zieht die perfekt geschwungenen Augenbrauen hoch. »Das Eksan am Südzipfel des Daric-Meeres?«


  »Ich wollte es Aren erzählen, aber er war abgereist, bevor ich die Gelegenheit dazu hatte. Dann mussten wir einen Weg finden, um aus der Stadt zu kommen, und …«


  »Und du hast von seiner Verbindung zu Thrain erfahren.«


  Das wollte ich eigentlich nicht sagen, aber jetzt, da sie es erwähnt, zucke ich mit den Achseln. »Ja.«


  Es klopft an der Tür, die ohnehin offen steht. Eine magisch erleuchtete Kugel an der Korridorwand hüllt Arens schlanke Gestalt in sanftes, blaues Licht. Er sieht fast aus wie aus einem Märchen entsprungen, als er dort steht. Irgendwie passend.


  »Darf ich reinkommen?«, fragt er. Er klingt irgendwie vorsichtig, als fürchte er, dass ich Nein sagen und ihn wegschicken könnte.


  Lena steht auf, bevor ich ihm antworten kann. Ich will ebenfalls aufstehen, aber sobald ich mich vorbeuge, dreht sich mir alles.


  »Ganz ruhig, McKenzie«, sagt Aren und stellt sich neben mich. Er legt mir eine Hand auf die Schulter und hält mich fest. »Du hast dir bei dem Sturz ordentlich den Kopf angeschlagen.«


  Seine Hand wärmt mich durch das dünne Fae-Hemd. Jemand hat mir die nassen Sachen ausgezogen. Die Hose, die ich jetzt anhabe, ist schwarz und sitzt locker und bequem. Ich setze mich auf die Bettkante und sehe Aren an, während ich langsam wieder zu Kräften komme.


  »Du hast mir einen ziemlichen Schreck eingejagt«, meint er. In seinen silbernen Augen kann ich noch immer eine Spur von Angst erkennen. Ich weiß nicht, was passiert ist, nachdem ich ins Wasser gefallen bin, aber ich bin auf keinen Fall aus eigener Kraft aus dem Fluss gekommen. Aren muss mich rausgezogen, durch das Tor getragen und hierhergebracht haben.


  »Ich habe dir doch gesagt, dass es ein verrückter Plan ist«, sage ich.


  Er grinst leicht. »Ich dachte, wir hätten noch ein paar Sekunden mehr, bevor sie reagieren.«


  Wenn mir nicht noch so schwindlig wäre, würde ich die Augen verdrehen. Stattdessen sehe ich ihn nur übertrieben wütend an. Sein Lächeln wird breiter, und dann wandert sein Blick zu meinen Lippen. Auf einmal wird mir bewusst, wie nah er mir ist. Seine Hand liegt jetzt auf meiner Hüfte und nicht mehr auf meiner Schulter.


  Von der Tür her kommt ein übertriebenes Seufzen.


  »Wir treffen uns nach Sonnenaufgang mit den Hochedlen«, sagt Lena. »Komm nicht zu spät.«


  Aren nickt nur und wendet den Blick nicht von mir ab. Als sie gegangen ist und die Tür hinter sich geschlossen hat, fragt er: »Ist zwischen uns alles okay?«


  »Ich weiß es nicht.« Das ist die Wahrheit. Ich hatte noch nicht die Gelegenheit, um über seine Verbindung zu Thrain nachzudenken. Was für eine Person folgt einem Falschblut? Die einzigen Antworten, die mir einfallen wollen, sind dumm und grausam. Aren passt nicht in die erste Kategorie, da er klug und wachsam ist, und grausam ist er eigentlich auch nicht. Er hat sich immer um mich gekümmert, und er ist ein Heiler. Er hilft anderen, indem er ihnen ihre Schmerzen nimmt.


  »Ich … Ich brauche einfach Zeit, Aren.« Zeit. Darum habe ich die letzten beiden Wochen gebeten, dabei ist Zeit etwas, wovon wir nicht viel haben. Er sagte, er würde es verstehen, aber wenn ich den Schatten, der ihm jetzt über das Gesicht gleitet, richtig deute …


  Ich möchte, dass dieser Schatten verschwindet. Am liebsten würde ich mich vorbeugen, meine Lippen auf seine pressen und seine Ängste durch meine Edarratae vertreiben lassen, aber es ist gefährlich, ihn zu küssen. Dann will ich nicht mehr damit aufhören, und so lächerlich es ist, das aus dem Mund einer sechsundzwanzigjährigen Jungfrau zu hören, so möchte ich mir in Bezug auf Aren doch zu einhundert Prozent sicher sein, bevor wir richtig zusammenkommen. Anstatt also die Distanz zwischen uns zu verringern, stehe ich langsam auf. Aren rückt ein wenig zur Seite und macht mir Platz, aber er bleibt so dicht neben mir stehen, dass er mich stützen kann, als ich schwanke.


  Der Schwindel ist nach wenigen Sekunden vorbei. Eigentlich geht es mir inzwischen ganz gut. Ich denke sogar, dass es mir wieder besser geht, wenn ich ein wenig herumlaufen kann. Dann dürfte auch mein Gleichgewichtssinn wieder besser funktionieren.


  Als ich ihm das gerade sagen will, fällt mein Blick auf die Truhe neben der Badezimmertür. Oder vielmehr auf das, was darauf liegt.


  »Ist das meine …« Ich halte inne, denn da liegt nicht nur meine Lieblingsjeans, sondern da sind auch mein Skizzenbuch und mein Fotoalbum. Das ist zwar nicht der gesamte Inhalt meines Koffers, aber es sind die wichtigsten Dinge.


  Ich durchquere das Zimmer und nehme das Fotoalbum in die Hand.


  »Mehr konnte ich nicht mitnehmen, ohne zu riskieren, dass es im Zwischenreich verloren geht«, sagt Aren, der noch immer hinter mir steht.


  Das Zwischenreich kann launisch sein. Im Allgemeinen lässt es Fae problemlos mit so vielen Dingen, wie sie tragen können, hindurchgehen, aber wenn sie anfangen, bergeweise Kleidung oder Kisten voller Nahrungsmittel zu transportieren, dann verschwinden zufällig irgendwelche Dinge. Will man mehrere Sachen transportieren, dann sollte man lieber ein Tor benutzen. »Ich kann noch mal zurückgehen, falls dir noch was fehlt.«


  Ich drehe mich zu ihm um. »Du warst in meiner Wohnung?«


  »Trev sagte, du hättest einen Koffer gepackt. Es hat nur ein paar Minuten gedauert, hinzugehen, die Sachen zu packen und wieder zu verschwinden.« Er sieht das Fotoalbum in meiner Hand an. »Ich habe ein bisschen darin geblättert. Ich hoffe, das stört dich nicht.«


  Ich sehe nach unten. Ich habe das Album irgendwo aufgeschlagen. Da sind meine Eltern in unserem Garten, beide mit einer Schaufel in der Hand. Sie pflanzen einen Baum, einen Pfirsichbaum, wenn ich mich recht erinnere. Ich muss da etwa zwölf gewesen sein, und ich hatte die Kamera zum Geburtstag bekommen. Eine gute Fotografin bin ich allerdings nicht. Meine Eltern stehen nicht in der Mitte, und das ganze Bild ist irgendwie schief, aber die Erinnerung an diesen Tag lässt mich lächeln. Damals war ich jung, glücklich und unschuldig. Ich vermisse meine Eltern.


  »Ich würde sie gern kennenlernen«, sagt Aren.


  Ich klappe das Album zu. »Was?«


  »Ich würde deine Eltern gerne kennenlernen«, wiederholt er und macht einen Schritt auf mich zu. »Wenn du das auch möchtest.«


  Großer Gott, dieser Mann liebt mich, und ich kann nichts weiter tun, als ihn mit wild klopfendem Herzen anstarren. Jedes Mal, wenn ich mich frage, warum ich mit jemandem wie ihm zusammen sein möchte, zeigt er mir, warum. Er zeigt mir, dass er mich liebt, und hinter seinem Grinsen und seiner lässigen Haltung verbirgt sich ein mitfühlender und liebevoller Mann. Vielleicht sollte ich mich nicht fragen, warum ich mit ihm zusammen sein will, sondern vielmehr, warum er mit mir zusammen sein möchte.


  »Du kennst mich erst seit einem Monat«, sage ich und lege das Fotoalbum wieder auf die Kommode.


  »Das stimmt«, erwidert er und lächelt auf eine Weise, die mir sagt, dass er sich denken kann, wo dieses Gespräch hinführt.


  »Wie kannst du dir in Bezug auf das, was du für mich empfindest, so sicher sein?«


  »Du bist ein Mensch«, antwortet Aren. »Du bist die schwächste Person, die ich kenne.«


  Das Flattern in meinem Bauch verschwindet. »Wow, was für ein Kompliment.«


  Er lacht und ergreift meine Hand, bevor ich mich abwenden kann. »Und das macht dich so stark. So mutig. Als ich dich auf deinem Campus aufgespürt hatte, hast du dich gewehrt. Du hast nicht aufgegeben, auch wenn dir bewusst gewesen sein muss, dass du keine Chance hattest. Ich war schon dabei, mich vor Deutschland in dich zu verlieben.«


  Und das Flattern ist wieder da. Seine Berührung weckt meine Chaosschimmer, lässt sie über meine Haut zucken. Er streicht mir über die Wange. Es fällt mir so unglaublich schwer, Abstand von ihm zu halten. In Rhigh hat er mir gesagt, dass er kein Fehler wäre. Vielleicht sollte ich ihn einfach beim Wort nehmen. Möglicherweise ist jetzt die Zeit, in der wir zusammen sein sollten.


  Ein heißer, angenehmer Schmerz explodiert tief unten in meinem Inneren.


  »Wann geht die Sonne auf?«, frage ich und rücke an ihn heran.


  »Schon bald«, antwortet er. »Vermutlich in diesem Moment.«


  Was bedeutet, dass er gleich gehen muss. Ich schließe die Augen und unterdrücke einen Fluch.


  Arens Daumen streicht über meine Kinnlinie. »Komm mit mir.«


  Ich runzle die Stirn, weil ich nicht weiß, was er mir damit sagen will. »Zu dem Treffen?«


  »Ja.«


  Jetzt ziehe ich die Augenbrauen hoch. »Dem Treffen mit den Hochedlen?«


  »Ja.«


  Ich nehme seine Hand von meinem Gesicht, damit ich an etwas anderes als seine Berührung denken kann. Doch das hilft mir auch nicht weiter, da er meine Hand nicht loslässt.


  »Das wird ihnen nicht gefallen.«


  Daraufhin lächelt er nur.


  Ah, verstehe. Er hat gar keine Lust auf die Politik. »Ich glaube, auf das Vergnügen verzichte ich lieber.«


  »Du kannst es dir ja unterwegs noch überlegen«, meint er, als ob er meine Antwort gar nicht gehört hätte. »Das könnte unterhaltsam werden.«


  Dann schiebt er mit dem Fuß etwas unter dem Bett hervor. Sneakers, und zwar die, die ich in Las Vegas auf dem Weg zum Tor gekauft habe. Ich stoße einen theatralischen Seufzer aus, nehme mir aber trotzdem ein Paar Socken und ziehe die Schuhe an. Sie sind trocken. Ich bezweifle, dass sie von alleine getrocknet sind. Vermutlich hat ein Fae das restliche Wasser mit Magie verdampfen lassen.


  Aren öffnet die Tür. Ich kämme mir rasch mit den Fingern das Haar und binde es zu einem Pferdeschwanz zusammen. »Will Lena mich bei dem Treffen denn überhaupt dabeihaben?«


  »Das werden wir sehen.«


  Wäre Atroth noch immer König, dann würde sich die Frage gar nicht stellen. Er hätte nicht einmal im Traum daran gedacht, mich auch nur an einer informellen Besprechung mit einem Hochedlen teilnehmen zu lassen. Oh, er hätte es natürlich höflich gemacht, sich vielleicht sogar entschuldigt, aber er hätte mich in dem Moment, in dem ich meine Aufgabe, seinen Auftrag, erledigt hatte, in meine Welt zurückgeschickt.


  Lena und die Rebellen handhaben die Dinge etwas anders. Ich habe deutlich gemacht, dass ich wissen will, was in diesem Krieg passiert, und ich lasse nicht zu, dass sie mich wie ihr Vorgänger im Unklaren lassen.


  Aren und ich gehen durch den Skulpturengarten, und ich male mir die Reaktion der Hochedlen aus, falls ich beschließen sollte, an dem Treffen teilzunehmen, als Lena aus dem Nordflügel des Palastes kommt. Sie bleibt neben einer gemeißelten Säule stehen und scheint fast erschrocken darüber zu sein, dass sie uns begegnet.


  »Ist das Treffen abgesagt?«, fragt Aren, der darauf zu hoffen scheint.


  Lena sieht zwischen uns hin und her und blickt dann schließlich Aren an. »Es … Nein, es wurde nicht abgesagt.«


  »Dann läufst du weg?«, fragt er und lässt die Frage im Raum stehen.


  Ihre Züge verhärten sich. »Nein. Ich wollte dich holen. Ich möchte, dass du bei dem Treffen wie ein Schwertmeister aussiehst. In deinem Zimmer wartet eine neue Rüstung auf dich. Geh dich umziehen.«


  »Ich bezweifle, dass meine Kleidung irgendwie einen Unterschied machen könnte …«


  »Geh, Aren«, unterbricht sie ihn.


  Er beißt die Zähne zusammen, nickt einmal und akzeptiert widerstrebend ihren Befehl. Dann dreht er sich um und geht. Ich bin Lenas Meinung. Aren und die anderen Rebellen sollten so aussehen, als ob sie in diesen Palast gehören, und nicht so, als ob sie … nun ja, Rebellen wären. Trotzdem ist das ein komischer Zeitpunkt, um darauf zu bestehen, dass er sich umzieht.


  Ich bin erstaunt, wie erschöpft Lena aussieht. Sie hat ihr Haar, das normalerweise glatt und glänzend ist, zu einem einfachen Pferdeschwanz zusammengebunden, und das Silber in ihren Augen ist dunkel. Ihr Blick wirkt auch nicht so wachsam wie sonst.


  »Wann hast du zum letzten Mal geschlafen?«, frage ich sie.


  Sie strafft ihren Rücken, als wäre ihr auf einmal aufgefallen, dass sie sich gehen lässt. »Die Frage kann ich zurückgeben«, faucht sie mich an.


  »Ich bin gerade erst aufgewacht«, stelle ich klar.


  »Bewusstlosigkeit zählt nicht als Schlaf.« Ihr fast schon gereizter Ton erinnert mich an Kelia, doch diesen Vergleich möchte ich eigentlich gar nicht ziehen. Lena und ich sind Verbündete. Es wäre klüger, sie als Königin zu sehen und als die Frau, die für die Sicherheit jener, die ich liebe, sorgen kann.


  »Dann erzähl doch mal, was dich besorgt.«


  »Alles.« Lena holt tief Luft und atmet wieder tief aus. »Die Hochedlen. Sie bestehen darauf, dass ich ihnen sage, wer …« Sie hält inne, schließt die Augen und fährt dann fort: »Sie bestehen darauf, dass ich ihnen sage, wer Atroth getötet hat.«


  Kyol hat Atroth getötet. Das enthält sie ihnen vor? »Ist es wichtig, wer das getan hat?«


  Sie sieht mich skeptisch an. »Es ist gegen das Gesetz, einen König zu töten.«


  »Okay. Und?«


  »Und nichts«, erwidert sie fast schon abweisend. »Lass uns nicht hier darüber reden.«


  Sie dreht sich um und geht zum Nordflügel zurück. Ich muss laufen, um mit ihr Schritt zu halten.


  »Ich habe heute eine Nachricht erhalten«, sagt Lena, als ich wieder neben ihr hergehe.


  Als sie nicht weiterspricht, zieht sich mein Magen zusammen. »Und, was steht drin?«


  Sie sieht mich einen Augenblick an, bevor sie erneut nach vorn blickt. Mit versteinertem Gesicht sagt sie: »Wenn ich dich gehen lasse, muss ich sie gehen lassen. Es könnte eine Falle sein …« Sie seufzt. »Und dir darf nichts zustoßen. Ich werde sie beide verlieren, wenn du stirbst.«


  Ich packe ihren Arm und zwinge sie, stehen zu bleiben. »Was stand in der Nachricht, Lena?«


  Sie kann sich problemlos aus meinem Griff befreien, dreht sich um und sieht mir ins Gesicht. Dann reicht sie mir ein zusammengefaltetes Blatt Papier, das sie in ihren Jaedrik-Gürtel gesteckt hatte.


  Ich falte es auseinander.


  »Shane sagt, das wäre Paiges Aufenthaltsort.«


  Zahlreiche Fae können meine Sprache sprechen, aber ich kenne niemanden, der sie lesen kann. In der Mitte des Blattes steht eine Adresse in Großbritannien. Darunter Paiges Name. Sonst nichts. Keine Erklärung.


  »Woher kommt das?«, will ich wissen.


  Lenas Lippe zuckt. »Es kam anonym in einem Stapel anderer Briefe.«


  Ich schniefe. Natürlich. Dann sehe ich mir noch einmal die Schrift an. Der Brief könnte von Lorn kommen. Aber auch von den Loyalisten. »Woher wissen wir, dass es keine Falle ist?«


  »Das wissen wir nicht. Aus diesem Grund kannst du nicht gehen.«


  Ich falte das Papier wieder zusammen und stecke es in die Hosentasche. »Ich kann nicht nicht gehen.«


  »Das ist mir klar.« Nach einem Moment fügt sie hinzu: »Im Allgemeinen führen diese Tipps ins Leere.«


  »Manchmal jedoch nicht. London ist eine große Stadt. Da werden überall Menschen sein.«


  »Ich kann dich nicht alleine dorthin schicken, und ich brauche Kyol und Aren bei diesem Treffen. Wir könnten es schaffen, die Hochedlen zu einer Abstimmung zu bewegen.«


  Ich ziehe die Augenbrauen hoch. »Wirklich?«


  »Den Fae, den du nach Eksan hast gehen sehen«, sagt sie, »konnten wir wieder einfangen, und auch noch drei Fae, mit denen er sich getroffen hat. Zwei von ihnen haben bestätigt, dass die Loyalisten keinen Nachfahren haben, den sie auf den Thron setzen können.«


  »Das ist gut«, erwidere ich. Was für eine Untertreibung. Es ist wirklich gut, und mir fällt eine Last, von der ich noch nicht einmal gemerkt habe, dass sie da war, von den Schultern. Wenn die Hochedlen Lena akzeptieren, dann dürfte bald alles besser werden.


  Lena nickt. »Ich brauche meinen Lord General und meinen Schwertmeister an meiner Seite, wenn ich mit ihnen rede. Die Hochedlen respektieren Kyols Meinung, und Aren ist gut darin, andere einzuschätzen. Ich kann sie erst nach dem Treffen mit dir losschicken.«


  Ich spiele an dem Stück Papier in meiner Tasche herum. »Hast du eine Vermutung, wie lange Paige an diesem Ort sein wird oder wie lange das Treffen dauert?«


  »Ich weiß nicht, wie lange Paige dort sein wird. Das Treffen kann allerdings ewig dauern.«


  Ich weiß nicht, ob sie damit wirklich übertreibt oder ob es eine realistische Einschätzung ist.


  »Seit wann hast du den Brief schon?«, will ich wissen.


  »Er ist eben gekommen.«


  »Und wir haben keine Ahnung, wann er geschrieben wurde.«


  »Nein«, antwortet sie, auch wenn ich gar keine Frage gestellt habe.


  »Kannst du mir ein paar Fae mitschicken?« Da ich absolut nichts über diesen Hinweis oder Paiges Zustand weiß, kann ich unmöglich so lange warten, bis ihre Besprechung zu Ende ist.


  Lena nickt. »Das kann ich. Aber was soll ich ihnen sagen, wenn du nicht zurückkommst?«


  »Ich werde zurückkommen«, versichere ich ihr. »Wenn da zu viele Loyalisten sind, hauen wir sofort wieder ab.«


  Sie sieht mich skeptisch an. »Du würdest auch dann wieder verschwinden, wenn deine Freundin dort gefangen gehalten wird?«


  »Ich möchte am Leben bleiben«, antworte ich. Das ist nicht wirklich eine Antwort auf ihre Frage, aber Lena hakt nicht weiter nach.
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  Lena schickt Shane als meine Begleitung mit. Offenbar hat er ein Jahr in London gelebt, bevor er nach Houston gezogen ist. Er sagt, er kennt die Gegend, in der sich Paige befindet und vermutlich festgehalten wird. Das wird uns Zeit sparen. Wenn der Tipp falsch ist, müssten wir zurück in Corrist sein, bevor Aren und Kyol überhaupt erfahren, dass wir weg waren.


  Das Stück Innenstadt zwischen dem Palast und der Silbermauer ist am schmalsten in der Nordostecke. Dort befindet sich auch das Tor von Corrist. Lena sagte, dass wir uns mit zwei Fae im Vorzimmer treffen werden, und dort warten Shane und ich auf unsere Eskorte.


  »Ich habe ein Haus in Vegas gefunden, das wir mieten können«, sagt Shane, der an der Wand lehnt und in seiner Jackentasche mit etwas herumspielt. Die Jacke ist aus weichem, teuer aussehendem schwarzen Leder. Ich habe mir einen längeren Mantel aus dem Palastvorrat an Menschenkleidung herausgesucht. Er ist weiß und etwas zu groß, aber er verbirgt meinen Dolch, und die Auswahl ist nun mal nicht groß. Atroth hatte nur wenige Textilien aus meiner Welt hier in seiner Kleiderkammer. Eigentlich ist es seltsam, dass er überhaupt welche aufbewahrte, da er doch so erpicht darauf war, unsere Kulturen voneinander zu trennen, aber es gab auch genug Gelegenheiten, bei denen sich seine Fae auf der Erde sehen lassen mussten, daher hatte er beschlossen, einen kleinen Kleiderfundus anzulegen.


  »Wo?«, frage ich Shane.


  »Im westlichen Teil der Stadt«, erwidert er.


  »Ist das nicht auch der teure Teil?« Sein Haus in Houston war riesig. Seinerzeit hatte er wie ich für Atroth gearbeitet, aber er hatte sich vom König neben der Miete für das Haus ein unglaublich hohes monatliches Taschengeld ausbedungen. Ich war in meiner kleinen Wohnung, in der ich fast acht Jahre lang gewohnt habe, glücklich, und es wäre mir unangenehm gewesen, mehr Geld anzunehmen, als ich zum Leben brauchte. Dann hätte womöglich auch noch irgendwann die Steuerbehörde bei mir vor der Tür gestanden. Ich weiß wirklich nicht, wie es Shane bei seinem Lebensstil geschafft hat, nicht aufzufallen.


  »Darüber wollte ich eh noch mit dir reden«, meint Shane und hakt die Daumen in seine Hosentaschen. »Du musst Lena um eine Lohnerhöhung bitten. Sie will mir nicht mehr zahlen als dir.«


  Klug von ihr, denke ich. Laut sage ich jedoch: »Wir kommen auch mit einem Apartment aus.«


  »Du kommst mit einem Apartment aus. Ich nicht. Ich brauche Platz.«


  »Dann such dir einen Job«, fahre ich ihn an. Im nächsten Moment fluche ich laut.


  Einen Job. Genau den sollte ich mir doch sichern.


  »Welcher Tag ist heute?« Verdammt, ich weiß noch nicht mal, wo mein Führerschein und mein Sozialversicherungsausweis gerade sind. Wenn sie das Bad im Fluss von Rhigh überlebt haben, dann müssten sie in meiner alten Jeans sein.


  »In Vegas? Donnerstagnachmittag, glaube ich«, antwortet er. »Warum? Hast du eine Verabredung?«


  Dann bleiben mir noch etwa vierundzwanzig Stunden, um meinen Termin bei Jenkins wahrzunehmen und den Papierkram zu erledigen. Wenn alles glattgeht, ist das machbar, und ich will diesen Job. Ich muss mich ab und zu mal wie ein normaler Mensch fühlen können, schließlich kann ich nicht sieben Tage die Woche und vierundzwanzig Stunden am Tag für diesen Krieg leben – aber Paige zu finden und mich zu vergewissern, dass es ihr gut geht, ist noch wichtiger. Sehr viel wichtiger.


  »Das ist nicht so wichtig«, meine ich zu Shane. Wenn ich es nicht bis 17 Uhr morgen in Jenkins’ Büro schaffe, dann muss ich ihn eben davon überzeugen, dass mich etwas Lebenswichtiges in Beschlag genommen hatte.


  Shane bekommt nicht die Gelegenheit, mir weiter zuzusetzen. Trev betritt das Vorzimmer. Er hat sich ebenfalls mit Menschenkleidung aus Atroths Kleiderkammer bedient und trägt eine Kakihose sowie einen Pulli, der weit genug ist, um einen großen Dolch darunter zu verstecken. Da wir in eine dicht bevölkerte Stadt gehen werden, ist die Gefahr zu groß, dass jemand gegen unsichtbare Fae prallt, daher habe ich darauf bestanden, dass unsere Eskorte für die Menschen sichtbar sein soll. Ihre Chaosschimmer werden nur Menschen mit der Sehergabe sehen, und solange nicht mehr als zwei oder drei Fae auf einmal zu sehen sind, neigen die Menschen dazu, ihre Andersartigkeit nicht zu bemerken. Sie bemerken weder ihre silbernen Augen noch ihre recht exotischen Züge.


  »Offenbar musst du dich schon wieder mit mir abgeben«, meine ich zu Trev.


  »Das kann man so nicht sagen«, entgegnet er mit einem schiefen Grinsen, und ich könnte schwören, dass ich ihn zum ersten Mal nicht mit finsterer Miene sehe. Er kommt weiter in den Raum und macht Platz für …


  Aren. Ich verziehe keine Miene, als er näher kommt. Das fällt mir jedoch nicht leicht, und das liegt nicht nur daran, dass ich mich wie ein Teenager fühle, der sich nachts wegschleichen wollte. Aren trägt ebenfalls Menschenkleidung. Ich habe ihn bisher erst ein einziges Mal nicht in Fae-Gewändern gesehen, und das war bei der Hochzeitsfeier von Paiges Schwester. In dem Anzug damals hatte er umwerfend ausgesehen. Das tut er jetzt ebenfalls, obwohl er nur eine lässige Jeans und ein schlichtes, schwarzes Hemd trägt, dessen Ärmel er bis zum Ellbogen hochgekrempelt hat. Er wird auf der Erde auf jeden Fall auffallen. Er wird die Aufmerksamkeit jeder Frau erregen.


  Ich brauche eine Sekunde, bis ich meine Stimme wiedergefunden habe. »Solltest du nicht bei dem Treffen mit den Hochedlen sein?«


  »Das sollte ich«, gibt er zu. »Aber ich lasse dich nicht in eine Falle tappen.«


  Wenn mir seine Kleidung noch keinen Hinweis darauf gegeben hätte, dass er genau weiß, was ich vorhabe, dann hätte es seine Feststellung auf jeden Fall getan. Irgendjemand hat ihm von London erzählt. Nur wer? Lena war es bestimmt nicht. Wenn sie dagegen gewesen wäre, dass ich Paige suche, dann hätte sie mir erst gar nichts von dem Hinweis erzählt.


  »Vielleicht sind die Loyalisten ja gar nicht da«, sage ich. Ich kneife die Augen zusammen, als ich Trev ansehe. Er mag mich nicht. Vor meiner Wohnung wurde er beinahe getötet, und ich weiß, dass er nicht gerade erfreut darüber war, dass er mich in Nashville abholen musste. Außerdem sind Aren und er Freunde. Es würde mich nicht überraschen, wenn er sich verplappert hat.


  »Paige ist vielleicht gar nicht dort«, kontert Aren und macht einen Schritt auf mich zu. »Und gib Trev nicht die Schuld, Nalkin-Shom. Ich habe Lena gezwungen, mir zu erzählen, was los ist.«


  Lena hat nachgegeben? Ich weiß, dass Aren sehr beharrlich sein kann, aber schließlich ist sie die Herrscherin des Reiches. Er sollte sich ihren Wünschen beugen und nicht umgekehrt.


  »Ich werde gehen«, beharre ich. »Ich weiß nicht, wie die Loyalisten Paige behandelt haben. Sie könnte verletzt sein. Sie könnte denken, dass sie …«


  »Ich versuche nicht, es dir auszureden, McKenzie«, unterbricht er mich und streckt seine Hand aus. Ich starre sie an, während ich seine Worte verarbeite. Manchmal vergesse ich, dass er nicht wie Kyol ist. Er entscheidet nicht, was ich tun und was ich lassen soll. Er lässt mich meine eigenen Entscheidungen treffen. Er unterstützt mich und kontrolliert mich nicht.


  Und das ist einer der Gründe, warum ich es überhaupt mit ihm probieren will. Er packt mich nicht in Watte, um mich zu beschützen. Er lässt mir meine Freiheit, und bei ihm kann ich sein, wie ich bin.


  Ich nehme seine Hand. Die Berührung ist kraftvoll und beruhigend.


  »Solltest du nicht lieber hierbleiben und an der Besprechung teilnehmen?«, frage ich, da ich mich vergewissern will, dass es auch wirklich okay ist, wenn er mitkommt. Es ist wichtig, Paige zu retten, aber ebenso wichtig ist es auch, Lenas Platz auf dem Thron zu sichern.


  »Lena unterschätzt sich«, erwidert Aren und dreht mich in Richtung Ausgang. »Sie wird alleine mit den Hochedlen fertig. Außerdem hat sie Taltrayn an ihrer Seite.«


  Trotz seiner Abneigung gegen die Politik kennt Aren die Hochedlen und ihre Spielchen besser als ich. Ich drücke seine Hand leicht, bevor ich meine Finger aus seinen ziehe. Ich würde sie lieber weiter festhalten, aber wir sind nicht alleine, und Shane und Trev sehen schon genervt und ungeduldig aus.


  Der Weg bis zum Tor ist nicht weit. In fünfzehn Minuten haben wie die Innenstadt durchquert und die Silbermauer erreicht. Direkt auf der anderen Seite der Mauer windet sich der Lauf eines Flusses aus den Corrist-Bergen. Ein relativ flaches Stück Land breitet sich zwischen der Mauer und den steil ansteigenden Vorbergen aus. Hier stehen keine Wohnhäuser oder Ladenbauten, sodass wir das Tor über dem Fluss gut sehen können, sobald wir den Durchlass durch die Mauer passiert haben.


  Als wir am Fluss stehen, taucht Aren seine hohle Hand als Erster ins Wasser, und ein heftiger Donner rollt durch die Luft. Als sich Arens Riss geöffnet hat, schiebt er einen geprägten Ankerstein zwischen unsere Hände, und ich halte den Atem an, während Aren mich ins Zwischenreich zieht.


  Eine Sekunde später tauchen wir in einem Raum mit abgestandener Luft wieder daraus auf. In der Sekunde, bevor unser Riss in sich zusammenfällt, kann ich einen zerbrochenen Stuhl erkennen. Danach ist der Raum in völlige Dunkelheit getaucht. Na ja, bis auf die blauen Blitze auf Arens Haut. Die Chaosschimmer zucken wie wild, was ein Hinweis darauf ist, dass wir uns mitten in einer Großstadt befinden. In diesem Zimmer mag es keine Technologie geben, aber in der Nähe befindet sich bestimmt umso mehr: Straßenlampen vor der Tür, drahtlose Netzverbindungen, Handys, die Anrufe tätigen oder entgegennehmen. Donnernde, basslastige Musik wird lauter und dann wieder leiser. Vermutlich ist ein Auto vorbeigefahren. Das hier ist etwas völlig anderes als der Aufenthalt in einem verlassenen Gasthaus irgendwo im Nirgendwo von Deutschland, dem Außenposten, wo mich die Rebellen anfangs gefangen gehalten hatten. Wenn sich die Fae einige Stunden hier aufhalten, bekommen sie alle Migräne.


  Aus diesem Grund ist diese Stadt auch ein sehr seltsamer Ort für die Loyalisten, um Paige gefangen zu halten. Ich habe das Gefühl, dass die Wahrscheinlichkeit, sie hier zu finden, mit jedem Chaosschimmer sinkt, der über Arens Haut schießt.


  Ein weißer Lichtriss neben mir blendet mich beinahe, als er die Dunkelheit zerteilt. Dann betreten Trev und Shane den Raum. Sobald Shane Trevs Hand losgelassen hat, greift er in die Tasche und zieht ein Handy heraus. Trev starrt es mit finsterer Miene an, während Shane es einschaltet. Offenbar hat Shane dem Fae gegenüber nicht erwähnt, dass er es bei sich hat.


  »Paige ist ganz in der Nähe«, sagt Shane. »Wir müssen nicht mal die U-Bahn nehmen.«


  Paige ist ganz in der Nähe, falls sie sich tatsächlich bei der Adresse aufhält, die man uns gegeben hat.


  »Gut«, erwidert Aren. »Falls irgendwas schiefgeht, treffen wir uns am Tor. Ihr wisst beide, wo es sich befindet?«


  Auf einer Karte schon. Es könnte deutlich schwerer werden, es tatsächlich zu finden, aber Shane und ich nicken. Hoffentlich werden wir nicht getrennt. Und hoffentlich wird das nicht lange dauern. Trev reibt sich bereits jetzt die Stirn, als hätte er Kopfschmerzen.


  Shane geht voraus. Ich folge ihm eine schmale Treppe hinab, und Aren und Trev gehen hinter mir her. Es ist dunkel, aber ich sehe dennoch die Flecken auf dem dünnen Teppich. Ich drücke die Arme fest an meine Seite. Wenigstens ist dies ein sicherer Ort für den Eintritt in meine Welt. Im Archiv befanden sich nur drei Ankersteine mit Positionen in London. Kavoks Worten zufolge hätte uns einer direkt zum Tor gebracht, das sich im Freien am Nordufer der Themse befindet, und mit dem anderen wären wir nach Westminster gelangt. Da Shane meinte, Westminster wäre nicht mal in der Nähe der Adresse, die wir haben, entschieden wir uns für diesen Ort, da Kavok meinte, er wäre diskret. Damit hat er recht behalten, denn hier ist niemand, der uns entdecken könnte.


  Als Shane die Tür am Fuß der Treppe erreicht, öffnet er sie und verlässt das Gebäude. Draußen ist es dunkel. Der feuchte Bürgersteig reflektiert das Licht der Straßenlampen, und die Luft ist frisch. Ich bin froh, dass ich eine Jacke anhabe, aber ich wünschte mir dennoch, ich hätte etwas Wärmeres als ein dünnes T-Shirt darunter angezogen.


  Ich schiebe die Hände in die Taschen und warte, bis Aren und Trev das Gebäude verlassen haben. Der Raum, in dem wir aus dem Riss gekommen sind, scheint sich über einem Maklerbüro zu befinden. Im Schaufenster hängen Bilder von Wohnungen und Häusern mit historisierenden Fassaden, die bis zu einer halben Million Pfund kosten sollen. Ein paar Türen weiter steht eine Gruppe Männer vor einem Pub und raucht.


  »Hier lang«, sagt Shane, als die Fae zu uns aufgeschlossen haben. Ich falle in Gleichschritt mit ihm und versuche, nicht wie eine Touristin auszusehen. Man hätte annehmen sollen, dass mir das leichtfällt, da ich schon so viel Zeit im Reich verbracht habe, aber das hier ist London. Hier ist alles voller Geschichte. Außerdem befinde ich mich im Heimatland von Shakespeare und Jane Austen, und die King’s Cross Station muss irgendwo in der Nähe sein. Ich würde mir gern Gleis 9 ¾ ansehen. Eines Tages lasse ich mich mal von einem Fae herbringen, um hier Urlaub zu machen.


  »Du wirst in dieser Stadt ja richtig lebendig«, meint Aren.


  »Was?«, frage ich und drehe mich zu ihm um. Eben bin ich noch neben Shane hergegangen, aber ich muss langsamer geworden sein, um alles in mich aufzunehmen, da ich jetzt neben Aren gehe. Trev und Shane sind uns einige Schritte voraus.


  »Dieser Ort scheint dich weitaus mehr zu faszinieren als jede Stadt, die du im Reich gesehen hast.«


  »Das liegt vor allem daran, dass hier niemand versucht, mich umzubringen«, erwidere ich.


  Noch versucht niemand, mich zu töten. Ich bin überrascht, dass Aren nicht darauf hinweist, aber er lächelt nur und beobachtet mich. Mein Herz macht einen kleinen Sprung. Es ist fast so, als würde es ihn glücklich machen, mich hier zu sehen, und einen Moment lang denke ich darüber nach, wie es sein würde, mit Aren diese Straße entlangzugehen und mir keine Sorgen wegen der Loyalisten oder Paige machen zu müssen. Das ist genau das, was wir brauchen: etwas Zeit zusammen, ohne den Druck des Krieges.


  »Hier ist die Adresse«, meint Shane auf einmal und deutet auf den Teil eines Backsteingebäudes etwa zehn Meter vor uns. Wir gehen an einem kleinen Lebensmittelladen vorbei und einem noch kleineren Restaurant, in dem es Lamm- und Geflügelkebabs gibt. Eine lange Menschenschlange blockiert den Eingang. Die Leute warten nicht, um etwas zu essen zu bestellen, sie warten, um in das weiße Gebäude dahinter eingelassen zu werden. An der Art, wie sie gekleidet sind, würde ich auf einen Club oder ein Rockkonzert in dem Gebäude tippen. Die Klamotten der Frauen sind einfach nur noch lächerlich. Hier draußen ist es kalt, und trotzdem tragen sie nichts als Miniröcke und dünne Tops.


  Shane bleibt stehen, bevor wir den Anfang der Schlange erreicht haben, und starrt auf sein Handy, bevor er wieder aufblickt. In die Backsteinmauer ist eine Metalltür eingelassen. Sie hat Dellen und oben Rostflecken und in der Mitte einen Streifen von etwas Heruntergelaufenem, Schwarzem, Klebrigem. So eine Tür mag man gar nicht anfassen, weil man gar nicht wissen will, was sich auf der anderen Seite befindet.


  Ich sehe zum ersten Stock hinauf. Hinter den vier gleich großen Fenstern ist es dunkel. Das Gebäude ist vermutlich verlassen, völlig verlassen. Wären die Loyalisten hier, dann hätten sie irgendwie Licht gemacht, entweder eine Kerze oder eine magisch erleuchtete Glaskugel brennen. Aber da wir den weiten Weg schon mal gemacht haben, will ich auch sichergehen, dass sich Paige wirklich nicht auf der anderen Seite der Tür befindet.


  Als ich einen Schritt nach vorn mache, legt mir Aren eine Hand auf den Arm.


  »Nach mir«, sagt er.


  Ich wollte vorausgehen, um uns den Weg durch die Schlange zu bahnen, aber er schiebt sie mit der Schulter auseinander. Dabei sieht er sich vor, dass er niemanden berührt. Ein paar Mädchen protestieren, da sie denken, dass wir uns vordrängeln würden, aber Aren lächelt sie nur an und meint: »Wir müssen hier leider durch.«


  Natürlich protestieren sie dann nicht mehr. Eine von ihnen lächelt sogar zurück. Sie greift nach seinem Arm und sagt mit singendem britischen Tonfall: »Du kannst gerne hierbleiben.«


  Es gelingt ihm gerade so, der Berührung zu entgehen. Im nächsten Augenblick stehe ich auch schon neben ihm, und das Mädchen verzieht das Gesicht. Eigentlich wollte ich eher verhindern, dass sie ihn anfasst, als einen Besitzanspruch geltend zu machen, aber wenn sie das so auffassen will, ist mir das auch recht.


  Ihr Blick wandert zu Trev, aber bevor ich den nächsten Fae retten muss, setzt sich die Schlange in Bewegung. In der Sekunde, in der das Mädchen sich abgewendet hat, hat es uns auch schon vergessen.


  Als wir die Tür erreichen, sieht mich Aren fragend an. »Bist du dir sicher, dass du da reinwillst?«


  Ich könnte Aren alleine reingehen lassen, damit er sich schnell umsieht und in null Komma nichts wieder draußen ist. Aber wenn ich mich irre, die Loyalisten doch hier sind und einer von ihnen vielleicht sogar Illusionist ist, dann werden Aren und Trev den Angriff nicht mal kommen sehen. Ich kann nicht zulassen, dass sie sich derart in Gefahr bringen.


  »Ja«, erwidere ich. »Ich bin mir sicher.«


  Er beißt die Zähne zusammen und holt unauffällig einen Dolch unter seinem Hemd hervor.


  »Shane, du wartest hier«, meint er dann. »Sag uns Bescheid, wenn du Fae siehst.«


  Er greift nach der Tür, dreht aber nicht den Knauf, sondern sieht mich noch einmal an. »Sag mir, dass du bewaffnet bist.«


  Das bin ich, aber ich überlege schon, ob ich das Gegenteil behaupten soll, nur um zu sehen, wie er reagiert. Doch das ist nicht die richtige Zeit für derartige Spielchen, also ziehe ich den Dolch hinten aus meinem Hosenbund, halte ihn aber unter meinem Mantel verborgen.


  Er nickt einmal und dreht den Türknauf.


  Ich hätte nicht gedacht, dass die Tür aufgeht. Irgendwie war ich davon ausgegangen, dass wir einbrechen müssten, doch die Tür geht lautlos auf, was mir eine Heidenangst einjagt. Die Tür sieht alt und schwer aus, daher sollte sie nicht so aufgehen, als wären die Scharniere frisch geölt worden.


  Es kostet mich einige Überwindung, den dunklen, muffig riechenden Raum zu betreten. Sobald ich drin bin, überkommt mich ein ungutes Gefühl. Irgendwas stimmt hier nicht. Die Luft ist zu dick. Sie schmeckt wie eine Warnung, und die Art, wie die Tür klackend hinter Trev ins Schloss fällt, ruft mir eine Erinnerung wieder ins Gedächtnis. Genauso klang die Tür der Mädchenumkleide vor zehn Jahren, nachdem ich hineingegangen war. Das Volleyballtraining war vorbei. Ich hatte meine Sporttasche vergessen und musste mir vom Hausmeister den Schlüssel geben lassen. Da ich den Lichtschalter nicht finden konnte, habe ich mich an den Spinden entlanggetastet und sie abgezählt, bis ich vor dem sechsten stand. Es hat nur eine Sekunde gedauert, meine Tasche herauszuholen, aber als ich mich umgedreht habe, war ich nicht alleine.


  Ich habe Thrain dort nicht zum ersten Mal getroffen, aber es war das erste Mal, dass er wusste, dass ich ihn sah. Obwohl ich damals nichts über ihn wusste, als er mich im Dunkeln angrinste, ließ ihn die Art und Weise, wie die Edarratae über seine tief liegenden Augen und sein ausgemergeltes Gesicht zuckten, bedrohlich erscheinen.


  »McKenzie?«, flüstert Aren. Er ist direkt vor mir stehen geblieben. Chaosschimmer blitzen auf seinem Gesicht auf, und ich kneife die Augen zusammen, um meine Erinnerungen zurückzudrängen, mich daran zu erinnern, dass dies nicht der Umkleideraum meiner Highschool ist. Dies ist die leere Eingangshalle eines jetzt bankrotten Hotels oder eines Apartmenthauses. Ich glaube, wir haben es durch den Hintereingang betreten, da sich auf der anderen Seite des Raums eine Glastür befindet. Das Glas ist schwarz gestrichen. Durch einige Kratzer in der Farbe dringt etwas Licht herein. Doch da meine Augen sich langsam anpassen, reicht die Helligkeit aus, dass ich die ehemalige Rezeption gleich rechts neben der Tür erkennen kann.


  »Nach oben?«, flüstere ich Aren zu und deute auf eine schmale Treppe auf der linken Seite der Lobby. Daneben befindet sich ein winziger Fahrstuhl mit einer Gittertür, die man mit der Hand auf- und zuziehen muss, aber selbst wenn die Technik den Fae nicht zusetzen würde, wäre ich da nicht eingestiegen. Der Fahrstuhl sieht nicht gerade vertrauenerweckend aus.


  Aren mustert mich. Ich versuche, die Verspannung aus meinen Schultern zu vertreiben und den Griff um meinen Dolch zu lockern, aber der Fae bemerkt auch so, wie angespannt ich bin. Er wirkt entspannt, aber wachsam, und so wie er den Kopf leicht schräg hält, lauscht er und er hört jedes Knacken und Ächzen des Gebäudes trotz des lautstarken Basses aus dem Club nebenan.


  Trev geht an uns vorbei und steigt die Treppe hinauf. Ich lächle Aren mit schmalen Lippen an und folge ihm, wobei ich die Musik auf meiner Haut zu spüren glaube, als ich einen langen Flur betrete. Dieses Hotel muss sich über mehr als nur einen Laden im Erdgeschoss erstrecken. Durch ein vernageltes Fenster fällt schräg Licht einer Straßenlampe herein und erleuchtet den Gang gerade so weit, dass ich ein Dutzend verschlossene Türen an beiden Seiten des Flurs ausmachen kann.


  Aren bleibt neben der ersten Tür stehen, legt einen Finger auf die Lippen und greift langsam nach dem Türknauf.


  Es klickt leise, als er ihn dreht.


  Ich halte den Atem an. Ich weiß nicht, ob es besser für ihn wäre, die Tür aufzureißen oder langsam zu öffnen, falls sich jemand darin befindet, der ihn hören könnte.


  Er entscheidet sich für die zweite Methode. Die Tür geht lautlos auf, Zentimeter um Zentimeter, bis wir das ganze dunkle Zimmer sehen können. Ein Einzelbett nimmt mehr als die Hälfte des Raums ein. Es ist gemacht, aber die geblümte Tagesdecke ist ausgeblichen und von Motten zerfressen. Am Fuß des Bettes führt eine Schiebetür in ein Badezimmer, das gerade groß genug ist für ein Waschbecken, eine Toilette und eine Dusche. Hier ist offensichtlich niemand. Hier ist auch seit Monaten, wenn nicht gar Jahren, niemand mehr gewesen.


  »Sieh in den anderen Zimmern nach«, raunt Aren Trev zu.


  Trev geht zur Tür auf der anderen Seite und dreht den Knauf. Wie die erste und auch die Metalltür lässt sie sich ohne den geringsten Widerstand bewegen. Ich bekomme eine Gänsehaut, weil das völlig widersinnig ist. Selbst wenn der Besitzer sein Hotel auf den letzten Drücker verlassen hat, wären die Türen abgeschlossen gewesen. Es müsste Anzeichen für einen Einbruch geben. Anzeichen für irgendeine Art von Bewohnern. Dies ist definitiv nicht das Hilton, aber wenn ich obdachlos wäre, dann würde ich mich hier einquartieren. London ist eine große Stadt, da sollte es in verlassenen Häusern wie diesem doch auch Hausbesetzer geben.


  Aren geht zur nächsten Tür. Wieder lässt sie sich öffnen, und auch dieses Mal ist das Zimmer bis auf das Bett leer. Bei Trevs zweitem Zimmer ist es genauso, doch erst als beide die vierte Tür öffnen, kann ich ruhiger atmen. Wenn die Loyalisten hier wären, dann wären sie inzwischen längst aufgetaucht. Ich weiß nicht, ob ich eher frustriert oder erleichtert bin. Ich möchte Paige finden, aber ich bin froh, dass wir nicht mitten in dieser Stadt einen Kampf anfangen müssen.


  Ich gehe zum anderen Ende des Flurs. An der Stelle, an der sich Arens letzte Tür befinden müsste, führt eine weitere Treppe nach oben. Sie ist steil und schmal, sodass ich vermute, dass man auf diesem Weg direkt nach draußen kommt. Vielleicht ist es ja eine Art Notausgang.


  Während ich den Dolch wieder in die Scheide stecke, öffnet Aren weiterhin lautlos Türen. Trev hat inzwischen jegliche Vorsicht aufgegeben und hält den Dolch in der linken Hand, um mit der rechten die letzte Tür aufzudrücken.


  Es springt kein Loyalist heraus, aber Trev bleibt wie angewurzelt im Türrahmen stehen.


  Ich gehe zu ihm.


  Ich starre ins Zimmer.


  Es dauert eine Ewigkeit, bis ich realisiert habe, was ich da sehe.


  »Oh Gott«, bringe ich gerade noch heraus.
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  Ich schlage die Hand vor den Mund und starre die vier blutbeschmierten Leichen nur so lange an, bis ich mich vergewissert habe, dass es alles Menschen sind, dann wende ich mich ab.


  Dann halte ich mich am Türrahmen fest und bohre die Fingernägel in das bemalte Holz. Der Geruch … Er ist säuerlich, abgestanden und ekelerregend, und auf einmal scheint es zu warm zu sein. Zu feucht. Es ist, als hätte das verspritzte Blut alles befeuchtet. Ich sehe auf meine Arme und erwarte schon, dass meine Haut mit einem blutroten Film überzogen ist.


  »McKenzie?«


  Ich kann Arens Stimme kaum hören. Sie klingt so fern, als stünde er in einer Höhle. Ich kann nicht antworten; ich kann mich nur wieder zu dem winzigen Hotelzimmer umdrehen, ohne ein Wort zu sagen. Ich konzentriere mich auf die Leiche in meiner unmittelbarer Nähe, da ich die andere, die auf dem Bett liegt, nicht ansehen kann. Ihr hatte man die Haut abgezogen. Die Schnitte am Körper des Toten zu meinen Füßen sind keine geraden Linien. Sie sind klein und gezackt und sehen aus wie winzige rote Blitze. Ich habe schon früher Tote gesehen – Fae, die vor dem Eintritt in den Äther enthauptet wurden, Menschen, die im Kreuzfeuer des Krieges des Reiches ihr Leben verloren hatten –, aber Derartiges habe ich erst einmal zu Gesicht bekommen. Das war in Lyechaban, einer Stadt an der Ostküste des Reiches. Die Fae dort hassen Menschen, und als ich vor ungefähr sieben Jahren mit Kyol in der Stadt zu tun hatte, sah ich zwei Menschen auf einem Platz auf einem Podium an einen Pfahl angebunden stehen. Die Lyechabaner hatten versucht, ihnen die Blitze aus der Haut zu schneiden. Ich hielt die beiden erst für tot, bis einer zuckte und …


  Völlig verschreckt zwinge ich mich, die Person auf dem Bett anzusehen. Bitte, bitte, lass den Mann tot sein.


  »Was ist los?«, fragt Aren und erstarrt neben mir. Er ist mir ganz nahe, aber ich spüre die Wärme seines Körpers nicht, sondern nur eine unfassbare Angst, die mir das Blut in den Adern gefrieren und meinen Magen revoltieren lässt. Bewegt sich die Brust des Mannes etwa noch?


  »Sidhe«, flüstert Aren.


  Ich glaube, er atmet noch, aber das Licht fällt so schräg durch das einzige Fenster in dem Raum, dass ich es mir vielleicht nur einbilde.


  Aren nimmt meinen Arm. »Wir verschwinden von hier. Sofort.«


  Hat seine Lippe gezuckt? Ich halte mich am Türrahmen fest und weigere mich zu gehen.


  »Aren«, wispere ich. »Vergewissere dich, dass sie tot sind. Bitte.«


  »Das sind sie.« Er versucht wieder, mich zum Gehen zu bewegen, aber ich rühre mich nicht von der Stelle. Zwei der Toten sind Frauen. Eine hat das Haar ungefähr so blond gefärbt wie Paige. Sie sitzt an das Fußende des Bettes gelehnt, hat den Kopf aber abgewandt. Ich kann nicht erkennen, ob sie es ist.


  Aren drückt meinen Arm. »Okay.« Er küsst mich auf die Schläfe.


  Dann betritt er den Raum. Seine Schuhsohlen lassen Abdrücke auf dem blutgetränkten Boden zurück. Er trägt normale, knöchelhohe Fae-Stiefel. Sie sind mir vorher gar nicht aufgefallen, aber sie sehen zusammen mit der Jeans und dem Hemd seltsam aus. Fremdartig. Atroth hatte in seiner Kleiderkammer keine Schuhe. Ich sollte Lena auffordern, das zu ändern.


  Warum zum Teufel denke ich jetzt über Schuhe nach?


  Ich schüttle den Kopf und versuche, meine Gedanken in eine andere Richtung zu lenken und mich zu konzentrieren. Aren hockt neben einer Leiche. Er berührt ihr Handgelenk und sucht nach einem Puls. Mit zusammengebissenen Zähnen steht er auf und geht zum nächsten Toten. Als er sich wieder hinhockt, könnte ich schwören, dass die Tote daneben, die Blonde, die wie Paige aussieht, zuckt.


  Ich mache einen Schritt auf sie zu. Ich weiß, dass ich eine Bewegung gesehen habe, aber sie sitzt noch in genau derselben Position da. Ich weiß nicht, was …


  Oh. Ihr Haar. Eine Locke bewegt sich im Luftzug, der durch das Fenster hereinweht. Der untere Teil des Schiebefensters ist etwas geöffnet, sodass der Durchzug Luft hereinlässt. Aber auch hinauslässt. Wie können die Leute auf der Straße den Tod nicht riechen? Wieso haben sie die Schreie nicht gehört? Die Menschen hier müssen doch geschrien haben. Keiner von ihnen ist schnell gestorben. Sie haben alle einen langsamen, qualvollen Tod erlitten.


  »Sieh mich an, McKenzie«, sagt Aren. Er steht direkt vor mir, umfängt mein Gesicht mit beiden Händen, und die Edarratae zucken über meinen Hals. »Wir müssen hier weg. Du darfst jetzt nicht in Panik geraten. Hast du verstanden?«


  Ich runzle die Stirn, weil ich doch überhaupt nicht in Panik gerate.


  »Das sind die verschwundenen Menschen«, fährt er fort. »Die, die für Atroth gearbeitet haben.«


  Was?


  »Bist du sicher?«, frage ich. Die Loyalisten brauchen Menschen mit der Sehergabe ebenso dringend wie wir.


  »Ich bin mir sicher«, antwortet er. »An den Wänden stehen ihre Namen.«


  Mir dreht sich der Magen um, aber ich sehe über seine Schulter und kann die blutigen Schmierereien an den Wänden erkennen. Da ich mich jetzt darauf konzentriere, sehe ich auch die Symbole der Fae. Ich kann sie noch immer nicht lesen, aber es ist definitiv ihre Sprache.


  »Warum sollten die Loyalisten sie abschlachten?«, frage ich und fokussiere die Blondine. Jetzt erkenne ich sie. Ihr Name ist Anya. Sie ist – war – Russin. Sechzehn Jahre alt. So alt war ich, als ich angefangen habe, für den Hof zu arbeiten, aber sie ist schon seit zwei Jahren dabei. Während meiner Arbeit für den König bin ich Fae begegnet, die etwas gegen meine Anwesenheit im Reich hatten, aber sie haben sie akzeptiert, weil ich die Feinde des Hofs gejagt habe. Ich kann mir nicht vorstellen, dass einer dieser Fae so etwas getan haben könnte. Diese Tat ist mehr als barbarisch.


  Meine Nasenflügel flattern. Ich balle die Fäuste an den Seiten und spüre, wie meine Wut mit jedem blutbefleckten Atemzug wächst, den ich mache. Lena hat versucht, Kontakt zu den Loyalisten aufzunehmen und mit ihnen zu verhandeln, aber das kann sie jetzt vergessen. Jemandem, der in der Lage ist, so etwas zu tun, kann man nicht mit Vernunft begegnen. Sobald wir herausgefunden haben, wer die Loyalisten organisiert, werde ich denjenigen und seine Anhänger jagen und aufspüren. Es ist mir egal, wie lange es dauert. So etwas darf nie wieder geschehen.


  Als mich Aren erneut auffordert zu gehen, setze ich mich in Bewegung und wende den übel zugerichteten Körpern den Rücken zu. Wir gehen durch den Flur zurück und sind noch vier Schritte von der Treppe entfernt, als Shanes Stimme zu hören ist: »Sie sind hier!«


  Eine Sekunde später kommt er auf uns zugerannt. »Sie haben mich gesehen!«


  »Die andere Treppe. Los!«, befiehlt Aren und schiebt uns in den Flur, um dann am Kopf der Treppe Position zu beziehen, die Shane gerade erst raufgerannt ist.


  Ich stolpere und stütze mich mit einer Hand an der Wand ab, während ich mich nach Aren und Trev umsehe. Trev bleibt nur noch eine Sekunde in dieser Welt, dann ist er auch schon durch einen Riss verschwunden.


  »Wie viele Loyalisten …«, will ich Shane fragen, als ich mich zu ihm umdrehe, aber er unterbricht mich.


  »Komm schon!« Dann nimmt er meinen Arm und zieht mich mit Gewalt den Flur entlang. Ich schüttle ihn ab, renne aber weiter zur zweiten Treppe. Trev wird Hilfe holen, und Aren wird durch einen Riss fliehen, sobald er weiß, dass ich in Sicherheit bin.


  Mein Herz klopft im Takt der Musik von nebenan. Wir sprinten zum anderen Ende des Flurs und dann die Treppe hinunter. Shane kommt als Erster unten an. Eine Glastür führt nach draußen, aber sie ist natürlich mit einer Kette versperrt.


  Shane zögert keine Sekunde. Er zertrümmert das Glas mit dem Fuß, ich bin direkt hinter ihm und ducke mich unter der Kette hindurch, sobald er draußen ist.


  Wir landen nicht auf einer Straße, sondern stehen auf dem kleinsten Innenhof, den ich je gesehen habe. An der Wand gegenüber befindet sich eine weitere Tür, eine Holztür, mit bogenförmigem Abschluss.


  Schon läuft Shane hin, packt den Türknauf und rüttelt daran.


  Sie ist verschlossen.


  Ich sehe mich um und fühle mich zwischen den vier Ziegelsteinmauern eingesperrt. Die Musik ist hier draußen lauter. Zwischen den Beats glaube ich, das Geräusch von sich öffnenden Rissen in dem Gebäude zu hören, das wir gerade verlassen haben.


  Scheiße.


  Da sehe ich eine Metallleiter. Sie ist fast hinter einem vorspringenden Schornstein versteckt und führt an der Wand hinauf zu einer kleinen Plattform im ersten Stock. Da oben ist eine Tür, die einen Spalt weit offen steht.


  »Shane. Hier!« Ich springe hoch, packe die höchste Sprosse, die ich erreichen kann, klettere dann innerhalb weniger Sekunden zu der Plattform hinauf. Nachdem ich mich vergewissert habe, dass Shane mir folgt, öffne ich die Tür und gehe hindurch.


  Stroboskoplichter flackern im Dunkeln. Ich bin in dem Club. Hinter der Bühne. Zu meiner Rechten hängen schwere Vorhänge von der Decke bis zum Boden reichend. Zu meiner Linken bevölkert eine zuckende, schreiende Menschenmenge die Tanzfläche.


  »Los«, schreit Shane, der gegen mich prallt. »Lauf!«


  Ich renne los und laufe auf die volle Tanzfläche zu. Es wird nicht schwer werden, in der Menge unterzutauchen, und aufgrund der ohrenbetäubend lauten Musik und der ganzen Technik in diesem Raum werden die Fae desorientiert sein.


  Wir müssen von der Seite der Bühne auf den Boden springen. Dabei kann ich einen schnellen Blick auf die Band werfen. Der Bassist, ein großer, dürrer, von oben bis unten tätowierter Kerl, ist beim Spielen am Headbangen. Ein Kabel verläuft von seinem Bass zu der Anlage hinter ihm, das der Loyalist offensichtlich nicht gesehen hat. Er reißt es aus dem Instrument, als er darüber fällt. Das Letzte, was ich sehe, bevor ich mich ins Publikum dränge, ist der erstaunte Gesichtsausdruck des Bassisten.


  »Lauf, lauf, lauf!«, schreit Shane und schiebt mich weiter in die Menge hinein. Ich versuche es ja, aber ich komme kaum vorwärts. Ich schlüpfe zwischen zwei tanzende Mädchen, dann schaue ich über meine Schulter.


  Shane ist verschwunden. Ich habe keine Ahnung, wo er ist, aber ich bewege mich weiter und versuche, in die Mitte der Tanzfläche zu kommen. Alles drückt, schiebt und tanzt, was es mir erschwert, überhaupt einen Schritt vor den anderen zu setzen. Irgendwie lande ich in der Nähe der Bühne des Clubs. Als ich zum Podium hinaufsehe, steht da ein Loyalist. Er trägt Fae-Kleidung und hält ein Schwert in der Hand, während er das Publikum scannt. Ich vermute, dass er unsichtbar ist, weil die Securityleute nichts unternehmen, um ihn von der Bühne zu schaffen.


  Ich glaube, ich bin vorerst in Sicherheit. Ich wüsste nicht, wie der Fae mich hier entdecken sollte. Wenn das Konzert zu Ende ist, kann ich zusammen mit den anderen hinausgehen. Auf diese Weise müsste ich den Loyalisten entwischen können.


  Falls ich das Konzert überlebe.


  Draußen war es zwar kühl, aber hier drin ist es richtig heiß. Ich kann kaum atmen, weil hier so viele Menschen sind. Meine Nase kribbelt, als sich jemand in der Nähe etwas anzündet, bei dem es sich eindeutig nicht um eine Zigarette handelt. Der Rauch steigt in meine Lungen, ich muss husten.


  Auf einmal ist den Song zu Ende. Das Licht geht aus. Das Publikum wird zu einem Meer heller Handybildschirme und …


  Ein blauer Blitz zuckt direkt vor mir über ein Gesicht.


  Ich greife nach dem Dolch, den ich unter mein T-Shirt geschoben habe, und gehe rückwärts, wobei ich mich mit aller Kraft durchzwänge, aber ich komme kaum durch. Ich kann auch den Dolch nicht hervorziehen. Der Loyalist hat dieses Problem anscheinend nicht, denn als das Licht wieder angeht, glitzert der Stahl eines Dolches in seiner Hand. Er sticht in dem Moment nach meinem Bauch, als die Menge wieder wogt, sodass der Fae mich verfehlt.


  Mich, aber nicht das Mädchen, das jetzt an der Stelle steht, an der ich eben noch gestanden habe. Ihr Schrei geht im wilden, lauten Rhythmus des nächsten Songs unter. Sie sinkt auf die Knie. Instinktiv greife ich nach ihr, um ihr zu helfen, aber alle bewegen sich weiter, jeder schubst jeden.


  Es gelingt mir, den Ellbogen des Mädchens zu packen. Ich ziehe es hoch und halte gleichzeitig nach dem Loyalisten Ausschau. Irgendjemand hat ihn geschubst. Unabsichtlich, vermutlich, da ihn ja niemand sehen kann. Er schubst zurück und sieht mich erneut an.


  Ich muss weglaufen – er wird mich kein zweites Mal verfehlen –, aber wenn ich dieses Mädchen irgendwie zu Aren bringen kann, wird er es retten.


  »Komm schon!« Ich muss das Mädchen anschreien, damit es mich über die laute Musik überhaupt hören kann.


  Sie macht einen Schritt, dann geben ihre Knie nach. Ich versuche, sie auf den Beinen zu halten, aber ihre Arme entgleiten mir. Niemand hilft ihr. Die anderen merken nicht einmal, wie der Blutfleck auf ihrer Kleidung immer größer wird.


  Der Loyalist ist nur noch einen Schritt entfernt. Da überkommt mich auf einmal die Wut. Ich bin wütend, weil es unfair ist, dass das Mädchen sterben muss, und wütend wegen der brutalen Folterung der Seher im Nachbarhaus. Mit einem Schrei, den aufgrund der donnernden Musik niemand hören kann, greife ich den Loyalisten an.


  Es ist offensichtlich, dass er nicht damit gerechnet hat. Einen Sekundenbruchteil sieht man ihm seinen Schreck an, als ich gegen ihn pralle und meine Finger nach seinen silbernen Augen ausstrecke, die ich verfehle. Stattdessen ziehe ich die Fingernägel über seine Wange.


  Ich greife nach der Hand, in der er eben noch seinen Dolch gehalten hat, aber ich kann die Waffe nicht finden. Als ich auf den Zementboden sehe, weil ich sie dort vermute, packt er mit einer Faust meine Haare. Er reißt meinen Kopf nach unten und stößt sein Knie hoch.


  Winzige silberne Punkte tanzen vor meinen Augen. Sterne, denke ich, als er sein Knie ein zweites Mal in mein Gesicht rammt.


  Als ich wieder klar sehen kann, finde ich mich auf allen vieren, bin aber irgendwie noch am Leben. Beim Atmen tut mir das Gesicht weh, aber ich ziehe die heiße, rauchgeschwängerte Luft in meine Lungen ein und sehe nach oben. Aren ist da. Er ringt mit dem Fae. Keiner von ihnen hat eine Waffe in der Hand, sie versuchen, sich mit den Fäusten zu töten.


  Aren geht auf die Knie des Loyalisten los, bekommt sie irgendwie zu fassen und hebt ihn hoch. Ich glaube, er will ihn zu Boden zwingen, aber der Fae legt einen Arm um Arens Hals, sodass der das Gleichgewicht verliert. Sie fallen mitten in die Menge und reißen zwei Typen mit um. Die Menschen können nicht sehen, was passiert, sie haben keine Ahnung, was vor sich geht, aber sie haben ihre Theorien. Der erste Typ versetzt dem zweiten einen Schlag mit der Faust. Jemand kommt diesem zu Hilfe, und auf einmal wird die ganze Tanzfläche zu einem einzigen Schlachtfeld.


  Als mir jemand gegen die Schulter tritt, wird mir klar, dass ich zerquetscht werde, wenn ich nicht wieder auf die Beine komme. Ich taumele nach vorn, halb kriechend, halb gehend, bis ich über das Mädchen stolpere, das der Loyalist verletzt hat. Es atmet noch. Und weint.


  Ich packe ihren Arm und zerre sie hoch. Als ich sie halb auf die Beine gestellt habe, knallt ein Ellbogen gegen meine Rippen und jagt mir einen stechenden Schmerz durch den Körper. Ich werde wieder umgestoßen. Ich versuche aufzustehen, aber jetzt stehen Leute auf dem Saum meines offenen Mantels, nageln mich fest. Die Menschenmenge rückt immer näher, und die Lücke, in der ich eben noch gestanden habe, schließt sich.


  Ich kann nicht mehr atmen. Jemand tritt auf mich drauf, dann gleich noch einer. Ich liege auf dem Mädchen, fast Wange an Wange. Ihre Augen sind offen, glasig. Irgendwer tritt ihr mit dem Fuß an den Kopf. Sie blinzelt nicht und schreit auch nicht auf.


  Die Schreie der Menge klingen jetzt immer panischer. Es gelingt mir, aus meinem Mantel zu schlüpfen, dann versuche ich noch einmal aufzustehen, aber es sind einfach zu viele Menschen um mich herum und über mir. Sie werden mich zu Tode trampeln.


  Auf einmal werde ich auf die Beine gezerrt. Als ich über die Schulter sehe, rechne ich damit, dass Aren mich gerettet hat, aber er war es nicht. Es war ein Mensch. Jemand, den ich nicht kenne und der mich nicht kennt. Ein völlig Fremder hat mir das Leben gerettet. Ich möchte ihm danken und dafür sorgen, dass er sicher aus dem Chaos rauskommt, aber ich verliere ihn aus den Augen, als die Menge wieder wogt. Wir werden alle auf den Ausgang zugedrängt, doch dieser ist viel zu schmal, um so viele Menschen auf einmal durchzulassen. Alle schreien und kreischen und schieben und drücken. Wenn das so weitergeht, kommt hier niemand lebend raus.


  Ich schiebe mich gleichzeitig zur Seite und nach hinten, und so gelingt es mir, durch eine Lücke zwischen all den Menschen zu schlüpfen. Adrenalin und der verzweifelte Wunsch zu überleben treiben mich jetzt an. Alle versuchen, aus dem Club rauszukommen, daher treffe ich auf immer weniger Widerstand, je weiter ich in Richtung Bühne gehe.


  Zu meiner Linken haben drei Frauen ein Fenster eingeschlagen und klettern nach draußen. Ich will gerade dorthin rennen, als mir etwas auf der Bühne ins Auge sticht.


  Paige.


  Ein Fae hält ein Schwert in der einen Hand und hat meine Freundin mit der anderen gepackt. Er zerrt sie hinter den schweren, schwarzen Bühnenvorhang.


  »Paige!«, schreie ich, auch wenn ich weiß, dass sie mich nicht hören kann. Ich kann keine anderen Fae im Club sehen. Sie können sich problemlos durch einen Riss in Sicherheit gebracht haben, daher renne ich los, springe auf die Bühne und haste zu dem Spalt im Vorhang, durch den der Fae und Paige verschwunden sind.


  Hinten ist noch ein Ausgang. Ich renne hindurch, scanne die Straße rauf und runter. Doch ich kann weder Paige noch den Loyalisten entdecken, nur Menschen, die offensichtlich im Club waren, und andere, die mit ansehen, wie der Rest herausströmt. Einige der Frauen weinen. Die Männer sehen ebenfalls verwirrt aus, und der Klang von Sirenen wird lauter, da offenbar jemand die Polizei gerufen hat.


  Dann höre ich noch etwas anderes, etwas, was ich in letzter Zeit viel zu oft gehört habe: das Geräusch kämpfender Fae.


  Es kommt aus einer Seitenstraße zu meiner Linken. Ich renne in diese Richtung und verharre an der Straßenecke, um mir das Gefecht anzusehen. Trev hat Hilfe geholt. Er und Aren und wenigstens zehn andere Rebellen kämpfen gegen ebenso viele Loyalisten.


  »McKenzie!«


  Als ich mich umdrehe, rennt auf einmal Paige auf mich zu. Bevor sie mich erreicht, öffnen sich rings um uns herum Risse.


  »Paige!«, schreie ich, als ein Loyalist direkt aus einem Lichtriss neben ihr tritt. Sie blinzelt nicht einmal und weicht auch nicht vor dem Fae zurück. Normale Menschen können den Kampf, der sich mitten auf einer Londoner Straße abspielt, nicht sehen, daher hat sie keine Ahnung, wie nah ihr der Feind ist.


  Zum Glück verfolgt der Loyalist sie nicht. Er pariert den Angriff eines Rebellen, geht durch einen Riss und greift an.


  Paige erreicht mich. Wir umklammern uns. Sie hat einen Kratzer an der linken Wange, aber ansonsten sieht sie unversehrt aus.


  »Hier lang«, sage ich und ziehe sie in dem Moment nach rechts, in dem sie mich nach links zieht und ruft: »Da lang.«


  »Nein, Paige …«


  »Komm schon«, schreit sie. »Wir haben einen Plan.«


  »Einen Plan? Wer ist wir?«, will ich wissen, aber sie zieht mich nur weiter die Straße entlang. »Was machst du denn, Paige?«


  Sie dreht sich wieder zu mir um.


  »Wonach sieht es denn aus?«, erwidert sie. »Ich rette dir den Arsch.«
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  Sie rettet mich?


  Mein Bauchgefühl sagt mir, dass ich wissen sollte, was das bedeutet, aber ich habe nicht die Zeit, um sie zu fragen, was die Loyalisten ihr erzählt haben. Ein Polizist kommt gerade auf uns zu.


  »Ihre Ausweise bitte«, sagt er mit seinem singenden britischen Tonfall. Die Lichter der Einsatzfahrzeuge lassen seine Neonweste leuchten. Aber sie bringen mich auch durcheinander. Bei jedem Blitz, den ich sehe, verkrampfe ich mich, aber ich kann weder Aren, Shane noch einen der Loyalisten sehen. Wo zum Teufel sind sie alle hin?


  »Sofort«, verlangt der Beamte, macht einen Schritt auf uns zu und legt seine rechte Hand auf den Schlagstock an seiner Seite.


  Paige und ich machen einen Schritt nach hinten.


  »Ich habe meinen Ausweis in meiner anderen Jeans.« Das ist nicht gelogen, aber der Polizist glaubt mir entweder nicht, oder es ist ihm egal. Er zieht seinen Gummiknüppel einige Zentimeter aus der Halterung. Ich habe keine Ahnung, was er vorhat. In diesem Club waren Hunderte von Menschen. Er sollte uns lieber fragen, ob wir unverletzt sind. Er sollte uns nicht behandeln, als ob wir …


  Verbrecher wären. Als ob wir bewaffnet wären.


  Ich bin bewaffnet, und wenn die Leichen im Gebäude nebenan entdeckt wurden, dann ist die Polizei vermutlich auf der Suche nach den Mördern.


  »Halten Sie Ihre Hände so, dass ich sie sehen kann«, sagt er.


  Auf einmal legt mir Paige den Arm um die Taille, lehnt sich mit ihrem ganzen Gewicht gegen mich, dass ich schwanke.


  »Rufen Sie einen Krankenwagen!«, fordert sie und reißt ihre blauen Augen weit auf. »Sehen Sie nicht, dass sie blutet?«


  Ich blute? Als ich an mir heruntersehe, wird mir bewusst, dass mein T-Shirt und meine Jeans blutverschmiert sind. Aber ich bin nicht verletzt. Zumindest nicht schlimm. Das Blut stammt von dem Mädchen im Club.


  Dem toten Mädchen.


  »Sie müssen uns helfen«, fleht Paige und schiebt mich auf den Beamten zu. »Bitte.«


  Paige ist eine gute Schauspielerin, aber der Cop kauft ihr das nicht ab. Er zieht seinen Gummiknüppel ganz heraus und ruft einen Namen, vermutlich braucht er Verstärkung.


  Ich sehe nach rechts, wo sich die restlichen Polizisten versammelt haben, den Verletzten helfen oder Absperrungen errichten, um den Verkehr und die Schaulustigen, die sich auf der Straße eingefunden haben, zurückzuhalten.


  Die Gaffer ziehen auf den Bürgersteig gegenüber um, machen einer schwarzen Limousine Platz. Der Wagen rammt den Bordstein vorm Clubeingang, streift beinahe einen der Pfosten, die das Vordach des Clubs tragen, bevor er wieder auf die Straße schwenkt. Der Fahrer ignoriert die Absperrung, die die Polizisten gerade errichten, und hält direkt auf uns zu.


  Das muss Shane sein. Ein Glück, dass er es aus dem Club geschafft hat.


  Ich nehme Paiges Arm, der noch immer um meine Taille liegt, und ziehe sie zu dem herankommenden Auto. Dann fällt mir wieder ein, wie mich Shane beim letzten Mal gerettet hat: Er hat mich angefahren. Da ich dieses Erlebnis nicht wiederholen will, gehe ich auf den Bürgersteig zurück.


  »Hey!«, ruft der Polizist vor uns und kommt näher. Eine Sekunde später bemerkt er das Auto. Ich verspanne mich und hoffe, dass Shane nicht vorhat, ihn umzufahren – einen Loyalisten anzufahren ist etwas ganz anderes als einen Menschen anzufahren, der nur seine Arbeit macht –, doch der Polizist springt zurück und bringt sich aus der Gefahrenzone.


  Das Auto kommt mit quietschenden Reifen zwischen uns zum Stehen. Ich reiße die Fondtür auf und sitze schon halb im Auto, als mir auffällt, dass gar nicht Shane hinter dem Steuer sitzt.


  Allerdings ist es auch ein Mensch.


  Seine dunklen Augen sehen mich an. »Du hast zwei Sekunden, um dich zu entscheiden.«


  Er legt den ersten Gang ein. Paige schiebt mich ins Auto. Da ich keine Lust habe, mir ein britisches Gefängnis von innen anzusehen, rutsche ich über den Sitz. Als Paige sich gerade neben mir auf den Rücksitz fallen lässt, fährt der Fahrer auch schon los.


  Zumindest versucht er es. Ich werde gegen die Rückenlehne gepresst, nach vorn geschleudert und dann wieder nach hinten, als die Gangschaltung protestiert. Das Auto hat ein Standardgetriebe, der Fahrer, wer immer er auch ist, scheint aber vor allem Wagen mit Automatik zu fahren.


  »Lass mich fahren«, sagt Paige und legt die Hände auf die beiden Vordersitze, um über die Mittelkonsole zu klettern.


  »Nein«, antwortet der Fahrer. Nach einem weiteren Ruckler setzen wir uns in Bewegung. Für etwa zehn Sekunden. Dann röhrt der Motor und stirbt.


  »Du musst den Gang wechseln!«, meint Paige und greift nach der Hand des Typs, die auf dem Schaltknüppel liegt.


  Ich höre von draußen einen gedämpften Schrei. Ich drehe mich in dem Moment zur Seite, als der Polizist mit seinem Gummiknüppel gegen das Fahrerfenster schlägt. Das Sicherheitsglas bekommt Risse, zerspringt jedoch nicht.


  Der Beamte holt erneut aus, doch da springt der Motor schon wieder an. Wir machen einen Satz nach vorn. Ich drehe mich um und sehe durch das Heckfenster den Polizisten mit erhobenem Gummiknüppel hinter uns herlaufen. Er schwingt seinen Schlagstock, trifft dieses Mal aber nicht.


  Doch noch sind wir nicht außer Gefahr. Ein Auto, das neben den Schaulustigen parkt, fährt auf uns zu mit eingeschaltetem Fernlicht.


  Ich sehe wieder nach vorn und erkenne, dass die Straße vor uns frei ist, aber ich habe schon genug Verfolgungsjagden im Fernsehen gesehen, um zu wissen, dass das nicht gut enden wird. Wir mögen zwar in Großbritannien sein, aber auch hier gibt es Hubschrauber und Kameras wie in den USA. Die einzige Chance, hier wieder rauszukommen, wäre mithilfe der Fae, falls wir sie wiederfinden. Wir müssen zum Tor.


  Unser Fahrer tritt auf die Bremse und lenkt scharf nach links. Wir kriegen die Kurve, aber sobald er wieder beschleunigen will, stottert der Wagen erneut. Paige rutscht über die Mittelkonsole und muss sich mit einer Hand am Armaturenbrett abstützen. Ich halte mich an der Lehne des Fahrersitzes fest.


  »Du wirst uns noch umbringen«, sagt Paige. »Rutsch rüber.«


  »Du sitzt auf dem Schaltknüppel.« Der Typ lehnt sich mit der Schulter gegen sie und will sie wegdrücken. Vor uns steht ein Streifenwagen auf einer Kreuzung. Er schert aus, um unsere Straße abzusperren.


  Paige packt das Lenkrad, dreht es herum. Ich werde gegen die Tür geschleudert und habe das Gefühl, dass wir uns beinahe überschlagen, als wir eine wilde Linkskurve fahren.


  »Großer Gott, Paige!« Der Fahrer reißt das Lenkrad herum, und wieder macht der Wagen einen Satz.


  »Das funktioniert so nicht.« Ich greife nach dem Türgriff. »Wir müssen laufen.«


  »Nicht, wenn dieses Arschloch kooperiert«, sagt Paige. Sie zieht die Beine an und schafft es irgendwie, auf den Schoß des Mannes zu rutschen. Sie ist so schlank, dass sie tatsächlich noch hinter das Steuer passt. Ich kann vom Rücksitz aus nicht genau erkennen, was vorne passiert, aber ich höre den Fahrer aufstöhnen, die Gangschaltung knirscht noch einmal, und dann quietschen die Reifen, als wir beschleunigen.


  Neben uns heulen Sirenen. Ich fluche, als ich den Streifenwagen auf mein Fenster zurasen sehe. Dann fluche ich erneut, als Paige das Lenkrad herumreißt und ich über den Rücksitz segle. Ich rutsche in den Fußraum, und schon werde ich in die andere Richtung geschleudert.


  Adrenalin schießt durch meine Adern – ich bin davon überzeugt, dass wir jede Sekunde einen Unfall bauen werden –, aber als ich wieder auf den Sitz krabble, stelle ich fest, dass Paige alles unter Kontrolle hat.


  Sie wechselt die Gänge wie ein Profi und weicht Fußgängern und anderen Autos aus. Doch die Cops hat sie noch nicht abschütteln können. Wenigstens drei Streifenwagen hängen an uns dran.


  »Du fährst auf der falschen Straßenseite«, bemerkt der Typ, der bis eben noch gefahren ist. Es ist ihm gelungen, auf den Beifahrersitz zu rutschen. Seine Halssehnen sind gespannt, und er hält sich an der Tür und der Mittelkonsole fest, als würde er um sein Leben fürchten.


  »Anschnallen«, sage ich ruhig und ziehe ihm den Gurt über die Schulter. Ich zucke bei jedem Beinahezusammenprall und jeder abrupten Richtungsänderung zusammen, aber ich schaffe es, weiterhin ruhig zu atmen, und ich zwinge mich, auf Paiges Fahrkünste zu vertrauen. Sie macht das weitaus besser, als ich es jemals könnte, was schon irgendwie ironisch ist, da sie keinen Führerschein hat und meines Wissens auch noch nie ein Auto besaß.


  Ich schnalle mich ebenfalls an. »Wir können die Polizei nicht abschütteln und müssen …«


  »Wir müssen zu der Stelle zurück, an der wir aus dem Riss gekommen sind«, unterbricht mich Paige. »Irgendjemand wird uns da schon finden.«


  Damit meint sie bestimmt einen Loyalisten. »Paige, wir müssen reden. Was haben sie dir erzählt? Weißt du, wer die sind?«


  Sie sieht mich im Rückspiegel an. »Meinst du, ob ich weiß, was sie sind? Sie sind Fae. Und ich bin stinksauer, dass du mir nie von ihnen erzählt hast.«


  Offensichtlich haben sie ihr etwas über sich erzählt. Dafür bin ich dankbar, wenn sie sie davon überzeugt haben, dass sie in diesem Krieg die Guten sind, dann werden sie sie nicht verletzt oder bedroht haben. Nachdem ich jetzt weiß, was sie den vier Menschen angetan haben, bin ich wirklich dafür dankbar.


  Der Typ sieht mich über die Schulter hinweg an. »Weißt du, wo hier ein Tor ist?«


  »Am Nordufer des Flusses in der Nähe des Hafens«, antworte ich. Dann füge ich hinzu: »Wer bist du?«


  Das interessiert mich doch sehr. Anscheinend kennen Paige und er sich. Sie müssen beide bei den Loyalisten gewesen sein. Sie haben Paige aufgrund ihrer Verbindung zu mir entführt, aber diesen Typ habe ich noch nie gesehen. Ich bezweifle, dass er zu Atroths Menschen gehörte.


  Atroths ermordeten Menschen.


  »Ich bin Lee«, erwidert er.


  »Er ist der Idiot, der mich benutzt, um dich zu finden«, fügt Paige hinzu. Dann tritt sie auf die Bremse und reißt das Lenkrad herum.


  Ich muss mich wieder einmal am Vordersitz festhalten.


  Hinter uns quietschen Reifen, und dann knallt es laut, als einer der Streifenwagen einen Unfall baut.


  Paige rast an einer der roten Telefonzellen vorbei, die so typisch für diese Stadt sind, und fährt weiter.


  »Er benutzt dich, um mich zu finden?«, wiederhole ich und klammere mich am Vordersitz fest.


  »Ich bin bloß auf der Suche nach meinem Bruder«, erklärt Lee.


  »Und dafür brauchst du McKenzie.« Sie macht einen relativ kontrollierten Schwenk nach links. »Hey, ich hab den Fluss gefunden.«


  »Wir müssen weiter in den Süden«, stelle ich fest und sehe mir Lee genauer an. Er sieht wieder nach vorne, und das Licht vom Autoradio beleuchtet sein Profil. Seine Augen sind dunkel, und sein hochstehendes schwarzes Haar ist sorgfältig gestylt.


  »Du bist auf der Suche nach Naito«, stelle ich fest und bin mir ziemlich sicher, dass ich in seinem ansonsten eher eckigen asiatischen Gesicht einige europäische Züge erkenne.


  »Du kennst ihn«, erwidert er und sieht mich an.


  »Ja«, bestätige ich, führe es aber nicht weiter aus. Ich hatte keine Ahnung, dass Naito einen Bruder hat. Er hat ihn nie erwähnt, aber andererseits hat er auch nicht besonders häufig über seinen Vater gesprochen. Was wiederum verständlich ist, schließlich hat Nakano Kelia getötet. Nakano führte die Gruppe von Sehern an, die in Deutschland gegen die Rebellen vorgingen, als die mich dort gefangen hielten. Diese Menschen verabscheuen die Fae und sind entschlossen, sie zu töten, wann und wo sie nur können. Wir nennen sie »Vigilanten«, und sie sind das beste Beispiel dafür, warum sich die Fae den Menschen nicht zu erkennen geben.


  »Hast du die seherische Gabe?«, will ich wissen. Angeblich ist diese Gabe vererbbar, aber es kommt nur sehr selten vor, dass zwei direkte Familienmitglieder sie haben. Hätten alle drei diese übersinnliche Fähigkeit, wäre das überaus bemerkbar.


  Erst nachdem wir eine Brücke überquert haben, antwortet mir Lee. »Ja, ich habe das Gesicht.«


  Das sagt mir noch nichts darüber, auf welcher Seite er steht.


  »Warst du lange bei den Loy … bei den Fae?«, will ich wissen.


  »Wir sind ihnen vor einer Woche begegnet«, erwidert Paige und biegt auf die Straße ein, die parallel zum Fluss verläuft.


  »Ich kann für mich selbst antworten«, knurrt Lee.


  »Ach, wirklich?« Ihr blonder Pony fällt ihr ins Gesicht, als sie sich zu ihm dreht. »Du musst nicht erst mit …«


  »Ich kann für mich selbst antworten«, wiederholt er. Dieses Mal klingt es fast so, als würde er mit den Zähnen knirschen.


  »Warum suchst du deinen Bruder?«, frage ich. Wenn er ein Vigilant ist, dann sollten wir vielleicht lieber versuchen, ihn loszuwerden.


  »Ich habe ihn seit drei Jahren nicht mehr gesehen«, erklärt er. »Ich möchte mit ihm reden.«


  »Er hat dich nie erwähnt.«


  »Wir haben uns nicht im Guten getrennt«, gibt er zu. Dann drückt er auf einen Knopf in der Mittelkonsole und verstellt den Spiegel an seiner Tür. Ich nehme an, dass er besser sehen will, was die Streifenwagen machen, die uns verfolgen. Fünf davon sind uns auf den Fersen. Einer zieht neben uns, als er die Gelegenheit dazu bekommt, aber bisher haben sie noch nicht auf aggressive Weise versucht, uns anzuhalten. In den USA gilt in einigen Städten die Devise, Verdächtigen erst einmal nur zu folgen. Wenn wir Glück haben, läuft das hier genauso.


  »Wie geht das mit dem Tor?«, will Paige wissen. »Wie können wir es ohne Fae benutzen?«


  »Jemand wird dort auf uns warten.« Ich hoffe es zumindest. Das war Arens Plan. Wenn wir getrennt werden, dann wollte er mit einer Armee zum Tor kommen und dafür sorgen, dass ich diese Stadt unverletzt verlassen kann.


  Falls er Zeit hatte, diese Armee zu rekrutieren. Falls er nicht am Club getötet wurde.


  Ich bekomme so große Angst, dass es mir die Kehle zusammenschnürt. Es ist anstrengend, sich ständig Sorgen um Aren machen zu müssen, und obwohl ich wegen seiner Verbindung zu Thrain – oder vielmehr weil er mir nichts davon erzählt hat – wütend bin, ist er mir noch lange nicht gleichgültig.


  »Wer ist ›jemand‹?«, fragt Paige. Dann tritt sie auf die Bremse. Der Wagen bricht auf dem feuchten Asphalt aus, aber sie hält ihn unter Kontrolle, und das ist ein Glück für die Menschen, die nicht einmal einen Meter vor der Stoßstange auf der Straße stehen.


  »Verdammt!«, brüllt Paige. »Könnt ihr nicht die Augen aufmachen, bevor ihr über die Straße geht?«


  Ein Streifenwagen hält neben uns, und der Fahrer öffnet die Tür.


  »Noch nicht«, murmelt Paige mit fester, entschlossener Stimme. Sie drückt auf die Hupe, legt den ersten Gang ein und fährt direkt auf die Fußgänger zu. Die springen zur Seite, bevor sie sie anfahren kann.


  Lee beobachtet den Polizisten, als wir beschleunigen.


  »Hast du so was schon mal gemacht?«, will er von Paige wissen.


  »An einer Verfolgungsjagd mit der Polizei teilgenommen?« Sie schüttelt den Kopf. »Nein.«


  Erneut fahren die Cops hinter uns her. Wir sind erledigt, wenn die Rebellen nicht am Tor stehen. Dann werden wir verhaftet. Mir wird man vermutlich einen Mord anhängen, vielleicht auch noch Autodiebstahl, und das wäre absolut unfair. Jedes Auto, in dem ich im letzten Monat gesessen habe, war gestohlen, jedoch nie von mir.


  Lee hält sich an dem Griff über seiner Tür fest, als Paige um einen Brunnen herumfährt, der aus irgendeinem unerklärlichen Grund mitten auf der Straße steht. »Wo hast du so fahren gelernt?«


  Sie wechselt den Gang, sieht Lee ruhig in die Augen und sagt: »Ich war mal mit einem Typen zusammen, der Straßenrennen gefahren ist.«


  Lee verzieht den Mund, als hätte sie ihm damit einen Stich versetzt. Ich sehe zwischen den beiden hin und her. Kennen sie sich etwa schon länger? Ich dachte, ihr letzter Freund wäre Ryan gewesen. Oder Roger. Irgendwas mit »R«. Falls jedoch was zwischen Paige und Lee läuft, dann kann sie ihm eine ganze Menge Exfreunde an den Kopf werfen.


  »Kennt ihr euch schon lange?«, will ich wissen.


  »Nein«, antworten sie wie aus einem Mund. Dann sieht mich Lee an, als hätte ihn diese Frage beleidigt. »Wo ist das Tor?«


  Vielleicht sieht er mich auch so an, weil ich Dinge frage, die im Moment völlig unwichtig sind, da uns die halbe britische Polizei auf den Fersen ist. Nicht zu vergessen das Zimmer voller abgeschlachteter Menschen in dem »Hotel« und das unschuldige Mädchen, das im Club erstochen wurde.


  »Wir sind bald da.« Ich sinke wieder auf den Rücksitz, während sich das Adrenalin abbaut. Wenn ich mir nur überlege, wie voll es im Club gewesen ist, als alle in Panik gerieten, dann bezweifle ich, dass heute Nacht nicht noch mehr Menschen gestorben sind. Meinem Bauchgefühl zufolge hat es noch weitere erwischt, vielleicht sogar Shane.


  Ich starre aus dem Fenster. Die Scheinwerfer der Streifenwagen hinter uns blinken immer wieder auf, aber ich nehme sie nicht zur Kenntnis und konzentriere mich auf die Gebäude, an denen wir vorbeifahren. Es sind alles große, klotzige Lagerhäuser. Das Tor von London befindet sich in der Nähe des London City Airport. Noch fahren wir in Richtung Süden. Wenn wir hinter dem letzten Lagerhaus nach Norden abbiegen, dann kann es nicht mehr weit sein.


  »Bist du dir sicher, dass da ein Fae auf uns wartet?«, will Lee wissen.


  »Ja«, antworte ich und bete, dass es keine Lüge ist.


  Wir passieren das letzte Lagerhaus. Ich glaube, dass wir am richtigen Ort sind, aber eine Reihe von Bäumen trennt die Straße vom Flussufer. Wenn wir in demselben Tempo weiterfahren, werde ich den verschwommenen Fleck in der Atmosphäre nicht sehen können. Zu schade, dass ich Sosch jetzt nicht bei mir habe. Er würde uns direkt zum Tor führen und …


  »Da ist Aren«, rufe ich, und mein Herz kann endlich langsamer schlagen. Er lebt, und er sieht zum Glück unverletzt aus. Er steht mit zwei weiteren Fae am Flussufer. Es ist nicht gerade eine Armee, aber immerhin etwas. Kyol ist auch da.


  Paige tritt auf die Bremse.


  Ich schnalle mich ab. »Wir müssen rennen, und zwar verdammt schnell.«


  Das muss ich ihnen nicht zweimal sagen. Sie reißen im selben Moment wie ich die Autotüren auf, und schon rennen wir, so schnell wir können, in Richtung Flussufer. Ich kann die Cops hinter uns hören, die aus ihren Wagen steigen und uns zurufen, dass wir stehen bleiben sollen.


  Ich bin mir sicher, dass sie mich nicht erwischen werden – ich habe zu viel Erfahrung darin, um mein Leben zu rennen –, aber bei Paige sieht die Sache anders aus. Sie verliert zu viel Zeit, weil sie immer wieder über ihre Schulter sieht. Ein besonders schneller Polizist kann schließlich einen Zipfel ihres T-Shirts erwischen.


  Vor zehn Jahren habe ich sie in Bedfont House zurückgelassen, und sie wurde für unseren Fluchtversuch bestraft. So etwas werde ich nicht noch einmal tun.


  Ich bleibe so abrupt stehen, dass der Polizist, der mir auf den Fersen ist, gegen mich prallt. Klugerweise gehe ich sofort in die Hocke, und er macht fast schon einen Salto über mich. Dann landet er der Länge nach auf dem Boden, doch ich bin schon wieder auf den Beinen und sprinte zu Paige. Ich stoße den Cop, der sie festhält, mit der Schulter. Paige wehrt sich und kann sich losreißen. Ich nehme ihren Arm und ziehe sie in Richtung Tor.


  Aber wir sind umzingelt.


  »Halten Sie die Hände so, dass wir sie sehen können«, schreit eine Polizistin. Alle Polizisten haben ihre Schlagstöcke in der Hand.


  Licht blitzt am Rand meines Sichtfelds auf. Ich drehe mich dorthin um und sehe Aren und Kyol direkt hinter den uns umzingelnden Polizisten aus zwei Rissen kommen. Niemand sieht in ihre Richtung. Für normale Menschen sind die beiden unsichtbar.


  »Hier lang«, sagt Aren.


  Ich will Paige sagen, dass sie loslaufen soll, aber offenbar hat sie schon selbst entschieden abzuhauen. Sie macht einen Satz in die kleine Lücke zwischen zwei Polizisten. Die Beamten aber nehmen sie in die Zange, einer mit erhobenem Schlagstock.


  Aren schlägt den Gummiknüppel weg, als der Mensch ausholt, sodass er Paige knapp verfehlt. Der zweite Beamte will nach mir schlagen, aber ich ducke mich. Dann haben Paige und ich den Kreis durchbrochen, holen Lee ein, der kehrtgemacht hat, um uns zu helfen.


  »Lauf!«, rufe ich ihm zu, aber er wartet auf Paige und stützt sie, als sie stolpert. Dann rennen beide zu Trev, der am Flussufer wartet.


  Ich bin direkt hinter ihnen, aber ein Polizist rennt hinter mir her. Ich halte mein Tempo und drehe mich auch nicht um, doch ich höre kurz darauf, wie er knapp hinter mir stürzt.


  »Schneller, McKenzie«, sagt Aren. Es besteht kein Zweifel daran, dass uns die Fae die Polizisten vom Hals halten können. Ob sie es schaffen, ohne dass diese merken, dass ihre Bemühungen von einer unsichtbaren Kraft torpediert werden, das ist eine ganz andere Sache.


  Aber wir haben Glück. Wir haben es fast bis zum Ufer geschafft, ohne dass uns die Beamten noch einmal einholen. Tatsächlich hätten wir vermutlich sogar das Tor erreicht und wären aus dieser Welt verschwunden, wenn Kyol nicht direkt vor Paige aufgetaucht wäre. Sie packt daraufhin Lees Arm, und beide bleiben stehen.


  »Das sind Rebellen!«, sagt sie und reißt die Augen auf.


  Scheiße. Sie weiß mehr, als ich dachte, wenn sie den Abira-Baum erkennt, der in Kyols Rüstung eingeprägt ist.


  »Ich gehöre zu ihnen«, zische ich und schiebe sie weiter.


  »Was?«


  Wir haben keine Zeit für Erklärungen. Der Fluss liegt gut eineinhalb Meter unterhalb der Uferböschung, auf der wir stehen. »Spring!«


  Aber Paige versucht immer noch, den Rückwärtsgang einzulegen. Aren packt sie, schreit Trev an, er solle einen Riss öffnen, und schleudert sie die Böschung hinunter. Ihr Schrei geht unter, als sie ins Wasser klatscht.


  Entweder ist es Lee egal, auf welcher Seite ich bin, oder er geht überallhin, wo Paige hingeht, denn er springt ihr hinterher, ohne zu protestieren.


  Trev springt als Nächster. Ich will ihnen gerade folgen, als ich zu Boden geworfen werde, und dann stürzt sich nicht nur eine Person auf mich, es sind mindestens drei Polizisten, die mich packen.


  Ich schlage mit dem Ellbogen aus und versuche, einem das Knie in den Schritt zu rammen, aber einer der Polizisten schlägt mich, und ein anderer knallt mir seinen Schlagstock gegen die Rippen.


  Ich bekomme keine Luft. Ich schaffe es, mich weiter zu wehren, meine Arme zwischen meine Brust und den Mann zu kriegen, der sein ganzes Gewicht auf mich presst. Dann drücke ich meine Arme gegen ihn, so fest ich kann.


  Und er fliegt von mir runter.


  So gern ich das auch meiner Kraft zuschreiben würde, so weiß ich doch, dass es Aren war, der gerade einen zweiten Cop abschüttelt. Doch der dritte hält mich noch fest. Ich winde mich und stoße ihn mit meiner Hüfte, kann mich aber gerade mal einige Zentimeter von ihm wegbewegen.


  Ich rolle mich auf den Rücken, ziehe das rechte Knie hoch und will ihm gerade meine Ferse ins Gesicht rammen, als sich Fae-Arme um mich schließen und von dem Menschen wegziehen. Wir rollen zum Flussufer, halten an der Böschung gerade so lange an, dass der Fae mir einen Ankerstein in die Hand drücken kann.


  Ich lege die Finger darum.


  Und sehe dem Fae in die Augen.


  »Halt dich gut fest«, sagt Kyol.


  Ich lege die Arme um seine Taille und verstärke meinen Griff um den Ankerstein, als Kyol mit mir die Uferböschung runterrollt.


  Wir rollen nach unten. Ich kann einen kurzen Blick auf Paige werfen, die neben dem torgebundenen Riss in der Themse schwimmt, bevor Kyol und ich in den Spalt weißen Lichts fallen. Das Zwischenreich raubt mir wie immer den Atem, aber der Schock des kalten, leeren Nichts wird durch einen anderen Schreck gedämpft.


  Die britischen Polizeibeamten haben die Fae kein einziges Mal gesehen, weil sie für normale Menschen unsichtbar sind. Für normale Menschen sind sie unsichtbar gewesen, aber Paige hat gewusst, dass es Rebellen sind.


  Paige hat das Emblem auf Kyols Jaedrik-Rüstung gesehen.


  Paige hat sie gesehen.


  Paige hat das Gesicht.
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  Kyol und ich rollen ins Reich. Nach Corrist hinein. Ich höre einen Ruf von der Mauer und dass Alarm geschlagen wird, aber die Tatsache, dass wir beide noch atmen, sagt mir, dass wir in einem sicheren Gebiet gelandet sind. Selbst wenn dem nicht so wäre, würde Kyol das Schlimmste abbekommen, da er auf mir liegt. Er stützt seine Arme auf beiden Seiten meines Körpers ab und beschützt mich so. Man müsste ihn schon töten, wenn man mir schaden wollen würde.


  Kyol bewegt sich nicht sofort, und ich tue es auch nicht. Einerseits bleibe ich reglos liegen, weil ich höllische Schmerzen in der rechten Brustseite habe, andererseits kann ich mich aber auch nicht bewegen, weil Kyol auf mir liegt. Er starrt mich an, und seine silbernen Augen strahlen, werden von seinem dunklen Haar umrahmt. Er sieht mir direkt in die Augen, was durchaus verständlich ist, da sich mein Gesicht direkt unter seinem befindet, aber dann wandert sein Blick – nur für den Bruchteil einer Sekunde – zu meinem Mund.


  Auf einmal wird mir unsere Position bewusst und wie sich sein Körper der Länge nach gegen meinen drückt. Mein rechter Arm liegt um seine Taille. Meine Linke umfasst die festen Muskeln in seinem Unterarm, und es ist, als würden meine Gedanken meine Edarratae anstacheln. Blitze züngeln in meine Handfläche, meinen Arm und meine Schulter hinauf, und ich spüre, wie ich rot werde. Ich unterbreche den Kontakt sofort, aber Kyol bewegt sich noch immer nicht. Erneut sieht er mir in die Augen, und mich beschleichen Zweifel. Keine Zweifel an Aren oder was ich für ihn empfinde, aber Zweifel an Kyols Gefühlen für mich. Ich weiß nicht, ob er mir die Wahrheit gesagt hat, als er meinte, er würde mit unserer Trennung fertig werden.


  Links neben mir räuspert sich jemand. »Ich kann sie jetzt übernehmen.«


  Arens Stimme durchbricht das, was immer Kyol hat erstarren lassen. Er steht auf, nickt Aren zu und geht zur Seite.


  Aren hockt sich neben mich auf den Boden. Er runzelt die Stirn, als ich mich langsam aufsetze. Zuerst vermute ich, dass er nach einer Reaktion Ausschau hält und versucht, meine Gefühle für Kyol einzuschätzen. Ich weiß, dass sich Aren noch immer daran stört, dass ich zehn Jahre lang eine Beziehung mit ihm hatte. Bisher konnte ich Aren noch nicht davon überzeugen, dass ich Kyol auch verlassen hätte, wenn ich Aren nicht begegnet wäre. Ich habe Kyol verlassen, weil ich in seiner Gegenwart nicht mehr ich selbst sein konnte. Ich war stets vorsichtig mit dem, was ich dachte, sagte und tat. Ich wollte zu jemandem werden, der ich gar nicht bin, weil ich seiner würdig sein wollte.


  So geht es mir bei Aren nicht. Wenn das mit uns funktionieren sollte, dann tut es das, weil wir zusammenpassen, und nicht, weil wir uns ändern, um den Erwartungen des anderen zu entsprechen.


  Doch Aren sagt nichts über Kyol. Stattdessen sieht er zur Silbermauer hinüber und fragt: »Kannst du bis zum Palast laufen? Da kann ich dich heilen.«


  »Sehe ich so schlimm aus?«, erkundige ich mich und sehe an mir herab. »Oh.«


  Ich habe noch immer das Blut des Mädchens an mir. Ich glaube nicht, dass irgendetwas von den roten Spritzern auf meiner Kleidung von mir stammt. Ich habe ein paar blaue Flecken und Kratzer, weil man mich im Club niedergetrampelt hat, und meine Wange tut weh, weil mir der Loyalist ins Gesicht getreten hat, aber mein dickstes Problem sind meine Rippen. Ein oder zwei könnten angebrochen sein. Einer der Polizeibeamten hat mir mit seinem Gummiknüppel einen heftigen Schlag versetzt.


  »Ich hatte schon schlimmere Verletzungen«, sage ich zu Aren und stecke mir den Ankerstein in die Tasche, den ich noch immer umklammere. Sein Blick wandert zu der Narbe an meiner Kehle. Das hatte ich jetzt nicht gemeint – eigentlich denke ich so gut wie gar nicht mehr daran –, aber jetzt pocht die Narbe auf einmal, und es fällt mir schwer, sie nicht zu berühren. Aren hat mir vor drei Wochen ein Schwert an den Hals gehalten. Wir waren in Lyechaban, und ich glaube, das war der letzte Tag, an dem wir Feinde waren. Er hätte mich damals töten können. Die Rebellen standen kurz davor, den Krieg zu verlieren, und Lena hatte ihm befohlen, mir die Kehle aufzuschlitzen, wenn ich Kyols Schatten nicht lese. Kyol hatte gerade Naito gefangen genommen, und ich war noch widerspenstig genug, um den König zu verteidigen, aber Aren konnte es nicht tun. Er konnte mir nicht mit dem Schwert das Leben nehmen.


  Er schluckt schwer, und seine silbernen Augen scheinen sich vor Reue zu verdunkeln. Das tun sie jedes Mal, wenn er die Narbe ansieht. Ich habe ihm nie richtig gesagt, dass ich ihm das, was er getan hat, vergebe. Möglicherweise halte ich es ihm unbewusst ja doch noch immer vor.


  Dann reicht er mir seine Hand und hilft mir aufzustehen. Ich sehe im Augenwinkel etwas Weißes blitzen. Es ist ein Chaosschimmer auf Lees Haut. Lee steht einige Meter von mir entfernt, seine Kleidung trieft vor Nässe, und starrt die himmelragende Silbermauer hinauf. Es ist offensichtlich, dass er sie noch nie zuvor gesehen hat. Er hat die Augen aufgerissen, und er schwankt ein wenig. Ich bin schon so oft zwischen der Erde und dem Reich hin- und hergereist, dass ich mich rasch an die so unterschiedliche Atmosphäre anpasse. Sie ist hier leichter, verleiht einem fast schon etwas Auftrieb und kann den Gleichgewichtssinn beeinflussen. Es ist klar, dass Lee nicht daran gewöhnt ist. Ist er überhaupt schon mal im Reich gewesen?


  Und Paige? Ich habe keine Ahnung, wo die Loyalisten Paige gefangen gehalten haben, und …


  Ich sehe mich um. »Wo ist Paige?«


  Wie aufs Kommando öffnet sich ein Riss. Trev rollt sich zusammen mit meiner Freundin heraus, meiner Freundin, die die Fae eigentlich gar nicht sehen dürfte. Sie ist pitschnass und sauer. Kyol und ich sind durch Trevs Riss gefallen, bevor wir im Wasser gelandet sind. Paige und Lee tun mir richtig leid, dass sie klitschnass das Zwischenreich durchqueren mussten.


  Trev versucht, sie festzuhalten, aber sie haut den Ellbogen nach hinten und landet einen Glückstreffer an seinem Kinn. Daraufhin kann sie sich ihm fast entwinden, aber Trev packt ihren Fußknöchel, lässt sie nicht entkommen. Dieses Mal legt Trev seine Arme um sie, sodass sie wie in einer Zwangsjacke festsitzt.


  »Hast du Probleme, deinen Menschen zu kontrollieren?«, fragt Aren und grinst.


  Trev starrt ihn finster an. »Mir wurde erzählt, dass dieser Mensch nicht das Gesicht hätte.«


  Schlagartig verschwindet Arens Grinsen. Er sieht Paige an, die noch immer versucht, sich zu befreien. Es ist offensichtlich, dass sie den Fae sehen kann, der sie festhält, ebenso wie die Rebellenschwertkämpfer, die jetzt von allen Seiten näher kommen.


  Einige Menschen mit Sehergabe bemerken ihr ganzes Leben lang nicht, dass sie sie besitzen. Die Fae halten sich selten über einen längeren Zeitraum in der Welt der Menschen auf, und wenn sie es tun, wählen sie dafür meist ländliche Gebiete fern von technischen Geräten und somit auch fern von Menschen. Aber Paige ist Kyol schon früher begegnet. Sie hat Aren kennengelernt. Beide haben sich ihr gezeigt, und sie ging mit ihnen um, als ob sie normale Menschen wären, als ob sie ihre Chaosschimmer nicht sehen würde. Sie muss die Blitze bemerkt haben.


  »Paige«, sagt Lee und geht mit ausgestreckter Hand auf sie zu, als wolle er sagen »beruhige dich«.


  »Das sind Rebellen, Lee«, zischt Paige.


  »Ich weiß«, erwidert er, als er fast schon neben ihr steht. »Das ist okay.«


  »Wie bitte? Es ist okay?« Jetzt faucht sie ihn fast schon an.


  »Paige.« Ich gehe ebenfalls auf sie zu. Ich weiß nicht, warum sie die Fae sehen kann, aber ich glaube nicht, dass sie mich all die Jahre angelogen hat. »Ich wollte es dir vorhin schon sagen. Sie haben mich nicht gefangen gehalten.« Zumindest nicht die ganze Zeit. »Ich bin auf ihrer Seite. Ich helfe ihnen. Die Fae haben gelogen …«


  Ohne Vorwarnung tritt Lee Trev voll gegen das Kinn. Trevs Kopf fliegt so weit nach hinten, dass ich zusammenzucke, und Paige kann sich befreien.


  Lee packt ihren Arm und zieht sie auf die Beine. Dann fährt er herum und stellt sich zwischen sie und die Schwertkämpfer, die inzwischen bei uns angelangt sind. Er hat die Knie leicht gebeugt und steht angespannt da, als würde er glauben, er könnte es mit den drei bewaffneten Fae aufnehmen, die ihm gegenüberstehen.


  »Karate?«, sagt sie und verschränkt die Arme. »Wie stereotypisch.«


  »Das ist Jiu-Jitsu, Paige, und gern geschehen.«


  Auch wenn er zu den Vigilanten gehören sollte, macht er sich wenigstens für Paige stark. Falls er sich nicht als Volltrottel herausstellt, könnte ich ihn vielleicht sogar mögen.


  »Sie werden euch nicht wehtun«, sage ich und gehe auf die beiden zu. »Beruhigt euch doch erst mal.«


  »Könnten wir uns vielleicht auf der anderen Seite der Mauer beruhigen?«, schlägt Aren vor und sieht angespannt zu der Reihe von Gebäuden zu meiner Linken hinüber. Ausgezeichnete Verstecke, und es sind nicht nur die Loyalisten, die wir zu fürchten haben. Drei Menschen gleichzeitig an einem Ort könnten auch die paranoideren Fae ausflippen lassen, die Angst um die Magie des Reiches haben.


  »Du wirst sie nicht anrühren«, sagt Lee. »Und ich will meinen Bruder sehen.«


  »Deinen Bruder?«, fragt Aren und legt den Kopf schief. Er spricht mit Lee, sieht aber Paige an. Er weiß, dass sie die Sehergabe noch nicht hatte, als sie sich zum ersten Mal begegnet sind, und er ist genauso gespannt darauf wie ich, zu erfahren, wie sie dazu gekommen ist.


  »Naito«, erkläre ich Aren, »er ist Naitos Bruder.« Dann drehe ich mich wieder zu Lee um. »Er ist im Palast, und wenn du den Fae nichts tust, dann werden sie dir auch nichts tun.«


  »Kannst du das garantieren?«, entgegnet Lee.


  Im Grunde genommen habe ich keine Weisungsbefugnis gegenüber den Fae, aber Aren und Kyol …


  Kyol ist verschwunden. Ich habe keine Ahnung, wann er gegangen ist, aber er würde mir nicht widersprechen. Bisher hat keiner der Fae etwas anderes getan als das, was ich gesagt habe. Das könnte zwar daran liegen, dass es noch keinen Grund dafür gab, in Aktion zu treten, aber das muss Lee ja nicht wissen.


  »Ja. Ich trete ihnen in den Hintern, wenn sie es tun.«


  Paige sieht mich mit hochgezogener Augenbraue an. Soweit sie weiß, könnte ich keiner Fliege was zuleide tun. Wenn ich mit ihr und ihren Freunden zusammen bin, mische ich mich nie in ihre Debatten ein, beziehe keine Position und widerspreche niemandem. Sie glaubt, das läge daran, dass ich extrem umgänglich bin, wohingegen der eigentliche Grund ist, dass ich meist abgelenkt bin und an etwas anderes denke.


  Lee zuckt mit den Achseln. Ich werte das als Einverständnis und deute nach rechts. Paige wirft den Fae einen besorgten Blick zu, geht aber los.


  Aren, der neben mir steht, murmelt: »Ich werde es Lena gegenüber nicht erwähnen, wie du die Kontrolle über ihre Leute übernimmst.«


  »Ich habe über niemanden die Kontrolle übernommen.«


  »Jeder hier, der Englisch versteht, wird deinem Befehl Folge leisten«, erwidert er. »Niemand will sich mit der Nalkin-Shom anlegen.«


  »Du sollest wirklich damit aufhören, Gerüchte über mich zu verbreiten.«


  Er grinst, und ich verdrehe die Augen.


  Aber ich fühle mich gut. Im Vergleich zu der Position, die ich an Atroths Hof hatte, ist das eine willkommene Abwechslung.


  Es ist Mittag in Corrist. Die Stadt ist nicht so verlassen wie beim letzten Mal, als ich sie durchquert habe, aber es sind doch deutlich weniger Fae auf den Straßen als unter Atroths Herrschaft, und alle wirken nervös.


  Dieses Mal führt uns Aren nicht durch Seitengassen zum Palast. Wir gehen direkt den Boulevard der Nachfahren entlang. Auf dem Platz vor dem Palast befragen und durchsuchen Wachen Fae, die bei Lena oder einem der Hochedlen vorstellig werden möchten. Die Adeligen haben nicht nur Büros im Palast, sondern auch in ihren Residenzen, sowohl in der Innenstadt wie in ihren Heimatprovinzen.


  Die Palastwachen lassen uns durch, nachdem sie mit Aren gesprochen haben. Wir betreten die riesige Empfangshalle im Südflügel des Palastes, die nur dazu gedacht ist, Besucher zu beeindrucken. Zwei bogenförmige Treppenläufe führen links und rechts nach oben, enden gemeinsam unter einem von der Decke in der Mitte des Raums magisch leuchtenden Kronleuchter. Die Geländer bestehen aus glänzendem, makellosem Silber. Das ist Luxus pur. So wie die silbernen, sich unter der hohen Decke wellenförmig blähenden Stoffbahnen.


  »Wow. Das ist verdammt schön«, sagt Paige und bleibt stehen, um alles in sich aufzunehmen. Ich muss beinahe lächeln. Ich habe ihre Direktheit schon immer sehr gemocht.


  Ein Fae kommt auf uns zu, einer der Wachleute, mit denen Aren zuvor gesprochen hatte. Er reicht Aren zwei schwere Umhänge, und der gibt sie an Paige und Lee weiter. Die Kleidung der beiden Menschen ist inzwischen etwas getrocknet, aber die Luft in Corrist ist kühl. Sie müssen frieren.


  Lee nimmt den Umhang an, aber Paige verschränkt weiter die Arme vor der Brust. »Mir geht’s gut.«


  »Um die Blitze zu verbergen«, entgegnet Aren, ohne zu zögern. Das ist eine Lüge. Wir müssen unsere Chaosschimmer im Palast nicht verbergen, aber so hat Paige eine Ausrede, um den Umhang anzunehmen, ohne das Gefühl haben zu müssen, Aren tue ihr einen Gefallen.


  Es funktioniert, und ich lächle Aren kurz an, als er zu mir zurückkehrt. Das musste er nicht tun, aber es war sehr mitfühlend von ihm.


  »Paige hat … eine interessante Persönlichkeit«, meint Aren, als sie und Lee den beiden Fae folgen, die sie weiter in den Palast hineinführen.


  »Ja«, stimme ich ihm zu und beobachte, wie sie den Mantel umlegt und sich gleichzeitig in der Empfangshalle umsieht. Ich kenne ihren Gesichtsausdruck. So habe ich vor zehn Jahren auch geguckt, als ich zum ersten Mal ins Reich gekommen bin. Ich war fasziniert von dieser Welt und ihrer Magie. Jetzt ist es Paige, und es kommt mir komisch vor, Chaosschimmer auf ihrer Haut zu sehen. Sie scheinen jedoch ihrer Persönlichkeit zu entsprechen, da sie so spontan wie sie sind und über ihr Gesicht und ihre Hände schnellen, als ob sie ihre Accessoires wären.


  »Sie kann uns sehen«, sagt Aren und klingt dabei so, als würde er es eher zu sich selbst als zu mir sagen. Er ist genauso verwirrt wie ich. Paige hat die Sehergabe; bislang hatte sie sie nicht. Irgendetwas hat sich seit der Hochzeitsfeier verändert. Etwas oder jemand hat ihr die Gabe verliehen.


  »Könnte ein Fae ihr die Gabe verliehen haben?«, frage ich. »Vielleicht mittels einer magischen Kunst, die als ausgestorben gilt?«


  »Davon habe ich noch nie gehört. Menschen haben sie, oder sie haben sie nicht.« Nach einem Augenblick fügt er hinzu: »Es könnte aber durchaus möglich sein. Was ist mit dem anderen Menschen? Was weißt du über ihn?«


  »Ich weiß nur, dass er Naitos Bruder ist.«


  »Genau – Trev!«, ruft Aren. Der Fae erscheint. Auf mich wirkt er eher unwillig, aber als Aren ihm aufträgt, Naito zu suchen und ihn zu Lena zu bringen, nickt er.


  »Ich glaube, die Loyalisten haben Paige erzählt, dass ihr mich entführt habt«, meine ich zu Aren, nachdem Trev gegangen ist.


  »Aber das stimmt doch auch«, erwidert Aren und grinst mich auf eine Art und Weise an, bei der mein Herz einen Satz macht.


  »Ja, aber die ganze Zeit, die Paige bei den Fae war, hat sie geglaubt, ich wäre eure Gefangene und sie wäre bei den Guten.«


  »Du musst mit ihr reden«, sagt er, als wir den Nordflügel des Palastes betreten.


  »Alleine, wenn es geht.«


  Er nickt. »Wir unterhalten uns zuerst mit Lena und hören uns dann an, was Naito zu sagen hat.«


  Die riesige, vergoldete Flügeltür des Thronsaals ist geschlossen, als wir dort ankommen. Doch die kleinere Tür im linken Flügel ist offen. Drinnen ist es dunkel. Die Fae, die uns hierhergeführt haben, bleiben stehen und bedeuten Paige und Lee an der Tür zu warten, aber Aren schiebt mich ein Stück weiter.


  Es dauert eine Sekunde, bis sich meine Augen an die Lichtverhältnisse angepasst haben. Dann sehe ich, dass die Fae die hohen Fenster mit schwarzem Stoff verdunkelt haben, der zwischen lange Stangen gespannt ist. Lena sitzt auf dem Thron und sieht nicht aus, als würde sie sich dort wohlfühlen. Sie sitzt kerzengerade da und starrt einen in Schwarz gekleideten Fae in der Mitte des Raumes an. Dasselbe tun die Adeligen, die zu beiden Seiten der Estrade stehen. Es sind nicht alles Hochedle, aber ich erkenne Lord Kaeth und Lord Hison. Ein paar andere wichtige Fae sind ebenfalls anwesend. Sogar der Archivar Kavok ist aus seinem Loch gekrochen. Wie Lena starren sie alle den schwarz gekleideten Fae an.


  Er steht still in der Raummitte, aber seine Arme sind in ständiger Bewegung.


  »Ich wünschte, du könntest das sehen«, haucht Aren fast schon. Sein Blick ist ebenfalls auf den Fae gerichtet, aber ich habe mich in dem geirrt, was die anderen ansehen. Sie starren nicht den schwarz gekleideten Fae an; sie starren die Illusionen an, die er erschafft.


  Genau darum muss es sich hierbei handeln. Ich habe von Fae gehört, die die Fähigkeit haben, einen dunklen Raum oder ein Amphitheater in etwas völlig anderes zu verwandeln. Einige erzählen mit ihren Illusionen ganze Geschichten. Andere sind wiederum gerade mal stark genug, um einer Bühnenshow Spezialeffekte zu verleihen. Aber ich glaube, dieser Fae ist anders. Wenn ich sehe, wie Arens Blick durch den Raum schweift und einem Objekt bis zur Decke und dann wieder nach unten folgt, scheinen wir es hier mit wahrer Kunst zu tun zu haben.


  Der Fae hält die Arme still und bricht so den Zauber, unter dem der Thronsaal steht. Die Verdunkelung wird entfernt, und die Adeligen klatschen Beifall. Lena wartet, bis der Applaus verebbt, bevor sie sagt: »Danke, Daron. Ich werde Euch meine Entscheidung wissen lassen.«


  »Was will sie ihn wissen lassen?«, frage ich Aren leise.


  »Daron möchte von Lena zum Hofillusionisten ernannt werden«, erklärt er mir. »Das ist eine angesehene Position und würde bedeuten, dass er einer der besten Illusionisten des Reiches ist. Ich hatte ihm versprochen, dass er vor ihr auftreten darf, wenn er in Rhigh einen Gewittersturm erschafft.«


  »Das war er?« Erneut sehe ich den schwarz gekleideten Fae an.


  Aren nickt. »Er ist ein alter Freund von mir.«


  Die Tatsache, dass er mir nicht mehr sagt, verrät mir, dass ihre Freundschaft noch aus der Zeit stammt, in der Aren für Thrain gearbeitet hat. Das verhagelt mir ein wenig die Stimmung.


  Vom anderen Ende des Thronsaals ist Lenas Stimme zu hören. »Ihr dürft gehen.«


  Daron verbeugt sich respektvoll vor ihr, und Lena sieht ihm nach. Dann muss sie Aren und mich entdeckt haben, da sie hinzufügt: »Es dürfen alle gehen.«


  Die Adeligen wirken widerwillig, verlassen aber nach und nach den Thronsaal. Kavok folgt ihnen und lächelt mir freundlich zu, bis er Paige und Lee an der Tür stehen sieht.


  »Sind das Schattenleser?«, erkundigt er sich.


  Das ist eine gute Frage. Ich sehe die beiden an und wage eine Vermutung. »Ich glaube nicht.«


  Meine Antwort scheint ihn zu enttäuschen. Ich weiß nicht, ob es mir genauso geht. Es wäre schön, noch einen weiteren Schattenleser in unseren Reihen zu haben, aber es ist auch hilfreich, von mehr Menschen mit der Sehergabe unterstützt zu werden. Das würde meine Pflichten verringern und uns allen mehr Freizeit verschaffen. Vielleicht hätte ich dann sogar eine größere Chance, einen Job zu finden und diesen auch zu behalten.


  Andererseits will ich niemanden in diesen Krieg mit hineinziehen. Vor allem möchte ich nicht, dass Paige darin verstrickt wird. Es ist nicht so, dass sie beschützt werden müsste oder mit dieser neuen Welt nicht fertig würde, sie war bisher mit allem gut zurechtgekommen, und sie war glücklich gewesen – vor all diesem hier. Sie ist nur meinetwegen hier, und ich verabscheue es, schuld daran zu sein.


  »Kann ich dich später im Archiv aufsuchen?«, frage ich Kavok, bevor er geht. Vielleicht weiß er ja etwas aus der Literatur des Reiches oder der Geschichte über einen Fae, der einem Menschen die Gabe des Sehens verliehen hat.


  »Natürlich«, antwortet er mit einem Lächeln.


  Dann verlässt er mit den letzten Zuschauern den Thronsaal. Zurück bleiben nur die Wachen, Lena und Kyol, der links neben der Estrade steht. Aren entlässt die Fae, die Paige und Lee hierher begleitet haben, dann gehen wir vier nach vorne zum Thron.


  »Offensichtlich hat es sich nicht als falsche Spur herausgestellt«, meint Lena, die aufsteht und die beiden Menschen studiert. »War es eine Falle?«


  Paige verdreht die Augen, als Lena in die Sprache der Fae wechselt. Paige hätte niemals für Atroth gearbeitet. Sie hätte seine Regeln auf keinen Fall akzeptiert. Ich weiß ehrlich gesagt selbst nicht, wie ich das so lange aushalten konnte. Wahrscheinlich aus reiner Gewohnheit. Anfangs wollte ich nur in Kyols Nähe sein, der König war nett zu mir, und es fühlte sich gut an, gebraucht zu werden. Ich habe das Reich und seine Magie damals nicht verstanden, daher war ich bereit, die Regeln zu befolgen, um keinen Schaden anzurichten. All diese Gründe kommen mir jetzt unzureichend vor, doch damals waren sie hinreichend.


  »Atroths Menschen mit der Sehergabe waren dort«, berichtet Aren. »Sie waren tot.«


  »Tot?«, fragt Lena mit spitzer Stimme. »Bist du sicher?«


  »Gefoltert und tot. Ich bin sicher«, antwortet Aren.


  Kyol, der jetzt neben Lena steht, strafft seinen Rücken. »Es macht keinen Sinn für die Loyalisten, sie umzubringen.«


  Kyol ist ein Experte darin, seine Gefühle zu verbergen, aber er spricht so monoton und so leise, dass mir sofort klar ist, wie sehr ihn diese Nachricht trifft. Er hat mit all diesen Sehern immer mal wieder zusammengearbeitet, er hat mindestens einen von ihnen rekrutiert. Es ist nicht seine Schuld, dass sie tot sind, aber er war der Ansicht, dass sie zu beschützen eine seiner vielen Pflichten wäre.


  »Es macht weitaus mehr Sinn, wenn sie neue erschaffen können«, meint Aren. Kyol und Lena sehen ihn erstaunt an, aber er spricht nicht weiter. Stattdessen sieht er zum Eingang des Thronsaals. Naito kommt auf uns zu, die Hände in den Taschen und den Blick auf den Teppich unter seinen Füßen gerichtet.


  Ich werfe Lee einen Blick zu. Er sieht seinen Bruder ebenfalls und dreht sich ganz zu ihm um. Naito blickt erst auf, als er uns erreicht hat. Er sieht alle an, mustert Paige einige Sekunden lang und lässt seinen Blick schließlich auf Lee ruhen. Wie sind alle still und warten darauf, dass einer von ihnen etwas sagt. Lee bricht das Schweigen.


  »Naito«, sagt er, und man sieht, wie es in ihm arbeitet.


  Doch Naito lässt sich nicht einmal anmerken, dass er Lee erkennt. Aren sieht mich an, und ich lächle schmallippig. Aren und Naito sind Freunde. Wir möchten beide, dass es ihm besser geht, aber keiner von uns weiß, wie man ihm helfen kann.


  Lena wendet sich von ihnen ab und richtet sich erneut an Aren. »Was meinst du damit, dass sie ›neue erschaffen‹ können?«


  »Sie hatte vor drei Wochen noch nicht das Gesicht«, erklärt er und deutet auf Paige. »Jemand verlieh es ihr …«


  Ich weiß nicht, woher das Messer kommt. In einer Sekunde steht Naito noch still und in sich gekehrt und weitab von ihm da, und in der nächsten ist er seinem Bruder auf den Leib gerückt. Licht, das durch die hohen Fenster hereindringt, lässt Naitos Klinge aufblitzen, als er damit zustößt.
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  Lee ist schnell. Naito zielt auf sein Herz, aber Lee dreht sich zur Seite, beugt sich weg.


  Die Wucht schleudert Naito an seinem Bruder vorbei. Dennoch holt er mit der Linken nach hinten aus, trifft Lee im Gesicht, als er den Dolch ein zweites Mal einsetzt. Aber Aren geht dazwischen, blockt Naitos Angriff ab und entwaffnet ihn mit einer derart schnellen Bewegung, dass ich es kaum mitbekomme.


  »Halt, Naito!« Aren legt die Arme um ihn. »Hör auf!«


  Naito wehrt sich und versucht weiter, auf Lee loszugehen. Derart erregt habe ich ihn seit Kelias Tod nicht mehr gesehen, und es ist fast so, als würde er seine aufgestaute Wut und den Schmerz auf einmal loslassen, bis er plötzlich aufhört.


  Vorsichtig lockert Aren seinen Griff. »Bist du fertig?«


  »Wie kommst du hierher?«, will Naito wissen, dessen Brust sich schnell hebt und senkt, als könne er seinen Furor kaum unter dem Deckel halten.


  »Ich freue mich auch, dich wiederzusehen, Bruderherz«, sagt Lee, der sich mit einer Hand über das Kinn streicht.


  Naitos Nasenflügel beben. Ich glaube schon, dass er sich erneut auf Lee stürzen will, aber dann runzelt er die Stirn. Er sieht von Lee zu Paige und dann wieder zu Lee.


  »Verdammte Scheiße«, sagt er. »Er hat es gemacht.«


  Lees Züge verhärten sich. Er steckt die Hände in die Hosentaschen, hält aber den Blickkontakt mit seinem Bruder.


  »Er hat was gemacht?«, will Aren wissen.


  Naito fokussiert Lee ebenfalls. »Er hat versucht, einen Weg zu finden, normalen Menschen die Sehergabe zu verleihen.«


  Lena, die das Gerangel der beiden Menschen nicht gerade mit Neugier verfolgt hat, wirkt auf einmal sehr interessiert.


  »Wie bitte?«, hakt sie nach.


  »Ich hätte es schon in Deutschland bemerken müssen«, meint Naito. »Oder in Montana. Ich fand, dass mein Vater sehr viele Menschen im Gefolge hatte, aber ich hätte nicht gedacht …«


  Lena macht einen Schritt auf ihn zu. »Was meinst du damit?«


  »Nakano verlieh ihnen die Sehergabe?«, fragt Aren und sieht Paige und Lee an.


  »Lee hat sie mir verliehen«, gesteht Paige. »Ich bin seinem Vater nie begegnet.«


  Lena ergreift Naitos Arm. »Warum zum Teufel hast du uns das noch nie erzählt?«


  Er entzieht ihr seinen Arm. »Ich wusste es nicht. Ich dachte, der Großteil von ihnen feuert blind irgendwohin, wann immer sie sich das Unterholz bewegen sehen. Das haben sie doch immer so gemacht.«


  »Lena.« Kyol spricht ihren Namen sanft, aber fest aus. Da zuckt ein Muskel in ihrer Wange, und all die Emotionen, die sie vor ihren Wachen nicht zeigen sollte – Wut, Sorge, Furcht – verschwinden.


  »Wie verleiht er den Menschen die Gabe?«, fragt sie mit kalter Stimme.


  Naito steckt seine Hände in die Taschen. »Er hat an einem Serum gearbeitet.«


  »Und du kamst nicht auf die Idee, uns das schon früher zu erzählen?« Lena bleibt noch immer ruhig, kann sich aber nur noch mit Mühe beherrschen.


  Naito schüttelt den Kopf, eher ungläubig als in Antwort auf Lena. »Ich hätte nie gedacht, dass es funktioniert.«


  Ich mustere Paige. Es hat ganz offensichtlich funktioniert. Paiges Leben wurde völlig auf den Kopf gestellt, und das nur, weil Lee nach mir gesucht hat.


  Lenas Mund wird zu einer schmalen Linie, als sie Paige ansieht. Ich weiß, warum sie sich Sorgen macht. Wenn die Loyalisten wissen, was wir wissen, dann werden sie versuchen, sich das Serum zu beschaffen. Möglicherweise haben sie es bereits. Und wenn sie es haben, besitzen sie die Fähigkeit, eine ganze Armee von Sehern zu rekrutieren, unter denen sich wer weiß wie viele Schattenleser befinden. Unsere Illusionisten wären dann nutzlos. Wir könnten nicht mehr sicher Risse öffnen. Kurz gesagt: Wir wären am Arsch.


  »Wissen die Loyalisten davon?« Aus irgendeinem Grund richtet Lena die Frage an Paige und nicht an Lee. Vielleicht weil Paige meine Freundin ist und daher eher bereit, uns zu helfen, als der Sohn eines Vigilanten, aber Paige sieht Lena ruhig in die Augen und antwortet: »Ich weiß es nicht.«


  Sie lügt. Einer ihrer Exfreunde hat es vor Jahren herausgefunden: Er war ein Möchtegernpokerspieler, und ihm war aufgefallen, dass sie ihr Kinn immer vorstreckt, wenn sie blufft. Und jetzt ist es vorgestreckt, wenngleich kaum merklich.


  »Wie kommen wir da ran?«, will Lena wissen.


  »Ihr habt gestern einen Fae gefangen genommen«, sagt Paige. »Tylan. Ich will mit ihm reden.«


  Lena zieht eine Augenbraue hoch. »Ach ja?«


  Das ist der falsche Ton, um mit Paige zu reden. Sie wirft sich in die Brust und wendet den Blick nicht ab. Sie hat keine Ahnung, wie gefährlich Lena ist. Sie hat keine Ahnung, wie gefährlich alle Fae sind.


  »Lass mich mit ihm reden, dann denke ich darüber nach, ob ich euch erzähle, wo das Serum ist«, meint Paige.


  »Paige.« Lee nimmt ihren Arm und flüstert ihr etwas ins Ohr. Ich kann es nicht hören. Die Fae haben ein sehr viel besseres Hörvermögen als ich, aber an der Art, wie Lena sich vorbeugt, erkenne ich, dass sie es auch nicht verstehen kann.


  »Wir brauchen sie nicht, um herauszufinden, wo das Serum ist.« Naitos Stimme ist kalt. Er sieht Lena in die Augen. »Schick mich zurück zur Erde. Ich werde es holen.«


  Im Augenwinkel sehe ich, wie Aren den Kopf schüttelt. Naito sieht es ebenfalls, und er dreht sich zu Aren um. »Du solltest dir seinen Tod ebenso sehr wünschen wie ich.«


  »Wir beschützen deinen Vater nicht«, erwidert Aren. Er weicht nicht von der Stelle, obwohl Naito so aussieht, als würde er ihm gleich an die Gurgel gehen. »Man macht schnell Fehler, wenn man wütend ist und trauert.«


  Naitos Augen sind hart. »Ich werde keinen Fehler machen.«


  Zu meiner Rechten lacht jemand laut auf. Lee. Sein Kinn schwillt bereits an, aber das scheint ihn nicht mehr zu stören. Er sieht Naito mit Augen an, die ebenso dunkel und wütend sind wie die seines Bruders.


  »Dad hatte recht«, sagt er. »Du bist jetzt einer von ihnen, und daran wird sich nichts mehr ändern. Du wendest dich von deiner Familie ab.«


  »Familie« – Naito spuckt das Wort beinahe aus – »meine Familie hat sich zuerst von mir abgewendet. Ich weiß, warum du hier bist, Lee. Ich wurde mit der Sehergabe geboren. Daher war ich Dads Liebling. Jetzt kannst du die Fae auch sehen, und du hast Dads Segen, um mich umzubringen. Davon träumst du schon seit Jahren, hab ich nicht recht?«


  Bevor Lee ihm antworten kann, weiten sich Paiges Augen, und sie dreht sich zu Lee um. »Großer Gott, sag mir, dass das nicht wahr ist!«


  Lee verzieht das Gesicht. Das kommt mir komisch vor. Hier spielt sich ein riesiges Familiendrama ab, und Naitos Ton war die ganze Zeit kritisierend, doch Lee hat nicht einmal mit der Wimper gezuckt. Bei Paiges Worten reagiert er jedoch. Ich kann es nicht genau belegen, aber ich habe den Eindruck, dass Lee auf Paige steht. Das überrascht mich nicht. Es ist schwer zu beschreiben, was sie an sich hat, aber sie ist der Typ Frau, den alle Männer wollen. Die Art, wie sie sich gibt, erregt Aufmerksamkeit. Sie ist immer der Mittelpunkt der Party, das Mädchen, das man anruft, wenn man eine Freundin braucht, mit der man Spaß haben kann. Kurz gesagt: Sie ist toll. Ich wünschte, ich könnte nur halb so unbesorgt sein wie sie – das war ich zuletzt in der Highschool –, aber ich habe die letzten zehn Jahre meines Lebens damit verbracht, Schatten zu lesen und Fae zu sehen. Wenn man so viel Tod und Gewalt miterlebt hat, dann bekommt man einen anderen Blick auf die Welt.


  »Paige, du verstehst das nicht«, sagt Lee. »Mein Vater hat einen Arm verloren …«


  »›Ich habe meinen Bruder seit Jahren nicht mehr gesehen.‹ ›Ich muss wissen, ob er noch am Leben ist.‹« Paige kann Lee ziemlich gut imitieren. »Ich habe dir geholfen, weil ich dachte, dass dir etwas an ihm liegt.«


  »Das reicht jetzt«, schaltet sich Lena ein und schreitet die Stufen ihrer Estrade hinab. Sie sieht Naito an. »Du weißt, wo dein Vater das Serum aufbewahrt?«


  »Ich werde es herausfinden.«


  »Trev bringt dich nach Hause«, sagt Lena. »Aber du musst mir versprechen, dass du deinen Vater nicht gleich umlegst. Wir brauchen zuerst das Serum.«


  Eigentlich brauchen wir mehr als das Serum – alle Notizen und Forschungsunterlagen seines Vaters, alle Kopien seiner Dokumente und zum Teufel vielleicht sogar seinen Wissenschaftler –, aber etwas an der Art, wie Lena über all das spricht, stört mich. Es ist, als würde sie all ihre Hoffnungen, diesen Krieg zu gewinnen, auf dieses Serum setzen. Oder genauer gesagt auf mehr Menschen mit seherischer Gabe.


  »Dir ist schon klar, dass du es nicht einsetzen kannst?«, will ich von ihr wissen.


  Sie legt den Kopf kaum merklich auf die Seite. »Wir haben nicht genug Menschen, um alle Teile der Mauer und des Palastes zu überwachen.«


  »Das weiß ich, aber wem willst du das Serum geben?«, frage ich. »Die meisten Menschen haben nicht die leiseste Ahnung, dass die Fae existieren.«


  »Wir werden uns vorstellen«, erwidert sie. Mir ist nicht klar, ob sie das sarkastisch meint oder nicht.


  Ich schüttle den Kopf. »Du kannst dich nicht so in das Leben der Menschen einmischen. Sie sollten nicht gezwungen werden, sich für dich zu schlagen.«


  Sie holt tief Luft. Mir ist klar, dass sie sich über mich ärgert, aber das ist mir egal. Ich werde nicht zulassen, dass sie das tut.


  »Ich werde sie nicht zwingen, uns zu helfen«, erwidert sie. »Ich werde sie darum bitten. Wenn sie uns unterstützen, dürfte dieser Krieg nicht mehr lange dauern.«


  »Was hast du vor? Willst du den Menschen das Gesicht geben und sie dann wieder auf der Erde absetzen, wenn du mit ihnen fertig bist?«


  Aren macht einen Schritt nach vorne. »Vielleicht sollten wir das später besprechen. Wir sind alle müde.«


  »Ich nicht«, schaltet sich Paige ein. »Ich möchte noch immer mit Tylan reden.«


  Lena sieht meine Freundin mit kaltem Blick an. »Ich weiß nicht, wen du meinst. Wir haben in der letzten Woche ziemlich viele Loyalisten gefangen genommen.«


  Wir haben auch viele von ihnen getötet, aber ich bin froh, dass Lena das nicht so sagt.


  »Sie können vorerst ein Zimmer in der Nähe von meinem bekommen.« Ich unterbreche die beiden.


  »Zwei Zimmer«, verlangt Paige.


  »Zwei Zimmer in der Nähe von meinem«, korrigiere ich mich.


  Lena kneift die Augen zusammen. »Sie kann gehen, sobald sie meine Fragen beantwortet hat.«


  Fragen, Mehrzahl. Lena wird daraus ein richtiges Verhör machen, wenn ich Paige nicht schnell hier raushole. Es ist meine Schuld, dass Paige überhaupt in all das verwickelt wurde, daher bin ich für ihre Sicherheit verantwortlich. Außerdem muss ich mit ihr reden. Alleine. Ich muss sie davon überzeugen, dass die Rebellen nicht die Bösen sind. Ich sehe Aren an und halte seinen Blick lange genug fest, damit er begreift, was ich will.


  »Lass sie gehen«, sagt er zu Lena. »McKenzie wird mit ihnen reden.«


  Etwas zu hastig ergreife ich Paiges Arm. Meine Rippen protestieren, aber ich beiße die Zähne zusammen und ziehe Paige zur Tür, bevor Lena wieder auf die Idee kommt, sie doch zu verhören. Fast rechne ich damit, dass sie uns befiehlt anzuhalten oder dass sie eine Mauer aus Luft vor uns aufbaut, damit wir stehen bleiben müssen.


  Als wir fast schon an der Flügeltür des Thronsaals angekommen sind, beugt sich Paige zu mir herüber und sagt leise: »Ich mag sie nicht.«


  Ich grinse sie an. »Das ging mir anfangs genauso.«


  »Warum hilfst du ihnen dann?«, will sie wissen. »Sie haben dich doch entführt, oder nicht? Weil du die beste Schattenspäherin oder so was bist.«


  »Das haben dir die Anhänger des alten Hofs erzählt.«


  »Ja. Und sie haben mir versprochen, dass sie dich befreien würden. Das war eine dieser ›Helf ich dir, dann hilfst du mir‹-Geschichten. Ich war mir nicht mal sicher, ob du noch am Leben bist, aber …« Sie zuckt mit den Achseln. »Das bist du. In der Hinsicht haben sie nicht gelogen.«


  Oh, sie haben es definitiv gewusst. In den letzten Wochen haben sie oft genug versucht, mich zu entführen oder zu töten, daher konnte daran gar kein Zweifel bestehen.


  Wir gehen einen Korridor entlang, und ich sehe mich kurz nach Lee um, der hinter uns hergeht. Er ist ruhig und hat die Hände in die Taschen gesteckt. Aus seiner Unterhaltung mit Naito habe ich geschlossen, dass er ebenso wie sein Vater gegen die Fae ist, und ich frage mich, ob es schwer für ihn ist, sich zwischen denen aufzuhalten, die er eigentlich töten will. Ich wüsste auch gern, ob es nur Naito war, den er hier umbringen wollte.


  Lena muss sich deswegen ebenfalls Sorgen machen, da Trev in einiger Entfernung hinter uns hergeht. Er sieht nicht gerade glücklich aus, dass er für uns den Babysitter spielen muss. Das kann ich ihm nicht verdenken. Es macht fast den Anschein, als ob er immer die unangenehmen Aufgaben übernehmen muss.


  »Die Fae König Atroths haben mich angelogen, als ich für sie gearbeitet habe«, sage ich. »Sie haben mich glauben lassen, dass wir die Fae, die ich für sie aufspüre, gefangen nehmen. Doch so war das nicht. Der König war brutal und hat vor nichts zurückgeschreckt, um den Krieg zu gewinnen. Er hat vieles manipuliert, um an der Macht zu bleiben. Lena ist nicht so wie er. Sie ist viel offener in Bezug auf das, was sie getan hat und was sie zu tun gedenkt.«


  »Was ist mit Aren?«, will Paige wissen. »Er ist doch der Schlächter von Brykeld, oder? Auf Amys Hochzeitsfeier hatte ich den Eindruck, du würdest ihn hassen.«


  Ich versuche, nicht das Gesicht zu verziehen, kann es aber nicht unterdrücken. Ich weiß, was sie über meine Beziehung zu Aren denken wird, und natürlich bleibt Paige auch sofort abrupt stehen.


  »Oh Gott«, sagt sie und starrt mich mit aufgerissenen Augen an. »McKenzie, jetzt erzähl mir nicht, dass du dich in deinen Entführer verliebt hast. Hast du deswegen die Seiten gewechselt?«


  »Nein!« Das Wort kommt heftiger aus meinem Mund, als ich beabsichtigt hatte, aber sie weiß gerade mal seit zwei Wochen von den Fae und tut schon so, als würde sie alles wissen. »Ich habe dir doch gerade gesagt, warum ich es getan habe.«


  »Ich hatte dich für klüger gehalten«, meint sie, als hätte sie mich gar nicht gehört.


  »Das bin ich«, fahre ich sie an. Dann hole ich tief Luft und versuche, ruhig zu bleiben. Wenn sie nur halb so müde ist wie ich, dann ist sie auch ebenso gereizt, und ich will mich nicht mit ihr streiten. Sie soll nur begreifen, dass die Rebellen in Ordnung sind und dass es mir gut geht. Und danach soll sie sich aus diesem Krieg raushalten.


  »Ich versuche es«, sage ich dann mit sanfterer Stimme. »Ich gehe die Sache so langsam an, wie ich nur kann, aber Aren …« Es ist irgendwie komisch, über mein Liebesleben zu reden. So etwas habe ich noch nie zuvor getan. »Eigentlich will ich es gar nicht langsam angehen lassen.«


  »Schläfst du mit ihm?«


  Ich schüttle den Kopf.


  »Denn wenn du mit ihm schläfst«, fährt Paige fort, »dann will ich Einzelheiten hören.«


  Beinahe hätte ich aufgelacht. Paige ist nicht wirklich einverstanden damit, dass ich mit Aren zusammen bin, aber sie hält es mir auch nicht vor. Sie akzeptiert mich so, wie ich bin, und wenn das noch so verrückt erscheinen mag … Aus diesem Grund ist sie auch seit so langer Zeit meine Freundin.


  »Diese Blitze«, sie streckt ihre Hand aus und wartet auf einen Chaosschimmer, »ich wette, einen Fae zu küssen, ist echt heftig. Übrigens ist mir jetzt völlig klar, warum ich nie Kyol oder Aren die Hand schütteln durfte.«


  Ich lächle. »Das tut mir echt leid.«


  Etwas in mir entspannt sich. Es ist schön, mal über etwas anderes als Falschblute und den Krieg zu reden, und dieser kleine Teil in mir, der vor einem Monat noch so viel größer gewesen ist, möchte gern wieder an die Oberfläche gelangen. Ich will mir einen Job suchen, um meinen Lebensunterhalt zu verdienen und etwas zu tun, bei dem ich mich wie ein Mensch fühle, aber es ist mir bisher noch nicht gelungen, den Spagat zwischen meinen beiden Leben zu schaffen. Ich könnte das Reich und den Krieg hinter mir lassen. Lena würde dann zwar ausflippen, aber Aren würde es verstehen.


  Wir betreten das sogenannte Wohnhaus, das seine Wohnräume in einem Flügel des Palastes hat. Hier liegt mein Zimmer, auch wenn ich es nicht sehr häufig benutze. Meist schlafe ich lieber in Vegas, da ich dort besser zur Ruhe komme.


  Ich bleibe abrupt stehen. Meine Hotelsuite in Vegas teile ich mit Shane. Wie zum Teufel konnte ich ihn nur vergessen?


  »Was ist?«, will Paige wissen.


  Ich sehe über die Schulter zu Trev, ignoriere das Stechen in meiner Seite, als ich den Oberkörper so plötzlich bewege. »Ist Shane aus dem Club rausgekommen?«


  Eine lange Pause, dann: »Lena lässt nach ihm suchen.«


  Sie wissen nicht, wo er ist. Verdammt, ich hätte dableiben und ihn suchen sollen, aber es war so ein Chaos im Club, und dann habe ich Paige gesehen. Auf einmal stand dann der Polizist da und …


  Scheiße. Shane war kurz in dem Gebäude, in dem wir die toten Menschen gefunden haben. Er könnte Fingerabdrücke hinterlassen haben. Vielleicht sitzt er längst in einem britischen Gefängnis.


  Aber das wäre besser als einige der Alternativen. Wenn er von der Menschenmenge niedergetrampelt oder von den Loyalisten gefangen genommen oder getötet wurde, dann wäre ich zumindest teilweise verantwortlich dafür. Ohne mich hätte er sich gar nicht dort aufgehalten.


  »McKenzie?«, fragt Paige.


  »Es ist nichts. Hier. Dieses Zimmer ist leer.« Ich öffne eine Tür, zwei Türen von meiner entfernt. Das Zimmer ist größer als meins und luxuriöser. Links sind ein freistehender Schreibtisch und ein Sofa arrangiert, auf der rechten Seite stehen zwei Betten mit silbernen Tagesdecken, Decken ohne ein einziges sichtbares Fältchen. Zwischen den Betten befindet sich eine offene Tür, die ins Bad geht. Doch es ist dunkel im Zimmer. Nur das Licht aus dem Flur lässt mich die Möbel erkennen.


  »Trev, könntest du bitte …?«


  Er murmelt etwas vor sich hin, als er das Zimmer betritt. Es dauert nicht länger als fünf Sekunden, bis er seine Magie in die Kugeln geschickt hat und sie sanftes, blaues Licht verbreiten, den Raum erhellen.


  »Danke«, sage ich. »Wenn du dasselbe auch noch in Lees Zimmer tun könntest.«


  »Ich bleibe hier«, sagt Lee und geht hinein.


  »Den Teufel wirst du tun«, schimpft Paige und verschränkt die Arme. Trev murmelt leise etwas und geht den Flur entlang zum nächsten Zimmer, sodass ich die beiden Streithähne trennen muss.


  »Hier sind zwei Betten«, meint Lee. »Ich denke, ich werde es schaffen, dich nicht anzufassen.«


  »Ich will nicht dieselbe Luft atmen wie du.«


  »Mach dich nicht lächerlich, Paige«, entgegnet er. »Diese Fae sind nicht deine Freunde.«


  »Dasselbe hast du über Tylan auch gesagt.«


  »Und ich habe recht behalten, oder etwa nicht?«, erwidert er mit etwas lauterer Stimme. »Er hat dich angelogen, als er sagte, McKenzie wäre eine Gefangene.«


  »Wer ist Tylan?«, schalte ich mich ein, bevor sie sich gegenseitig die Köpfe einschlagen.


  »Er ist der erste Fae, dem ich begegnet bin«, erklärt Paige. »Nachdem mir dieses Arschloch hier das Serum injiziert hatte, ging ich in deine Wohnung, um mich zu vergewissern, ob an seinem Gerede über die Feen wirklich etwas dran ist.«


  »Fae«, korrigiert Lee sie und legt seinen Umhang ab, als würde er glauben, er könne tatsächlich in diesem Zimmer bleiben.


  Paige verdreht die Augen und fährt fort: »Ich wollte danach zur Polizei gehen, aber als ich dein Appartement gerade verlassen wollte, stand Tylan in deinem Wohnzimmer und erzählte mir, du würdest Hilfe brauchen.«


  Die Art, wie sie seinen Namen ausspricht, lässt mich vermuten, dass sie ihn mag. Vielleicht nicht auf romantische Art, aber so, wie sie alle ihre männlichen Freunde mag.


  »In meinem Wohnzimmer?«, frage ich und überlege, dass dieser Tylan vielleicht derjenige war, der ihre Geldbörse mit dem Schutzzauber belegt hat. »Und was ist in deiner Wohnung passiert? Es sah aus, als hätte es einen Kampf gegeben.«


  Sie deutet mit dem Kinn in Lees Richtung. »Das war er. Er hat mich nicht gefragt, ob ich die Injektion überhaupt will. Er hat sie mir einfach gegeben.«


  »Ich hab’s begriffen, Paige«, sagt er. »Du hasst mich und wirst mir niemals vergeben.«


  Sie dreht sich zu ihm um. Wenn Paige wütend ist, dann sollte man sich vor ihr in Acht nehmen. Sie ist bestimmt dreißig Zentimeter kleiner als Lee, aber sie springt ihm beinahe ins Gesicht und listet ihm sehr laut jeden einzelnen Grund dafür auf, warum er nicht damit rechnen sollte, dass sie ihm jemals verzeiht. Ich kann es ihr nicht verdenken. Wenn ich nichts von den Fae wüsste und mir jemand etwas injiziert und behauptet, ich könne sie dann sehen, wäre ich auch wütend. Aber irgendwie habe ich das Gefühl, dass da noch mehr dahintersteckt. Sie scheinen einander auf den ersten Blick nicht ausstehen zu können, aber die Art, wie sie einander anstarren, lässt mich vermuten, dass sie eigentlich kurz davor sind, sich zu küssen, und nicht etwa, sich die Augen auszukratzen. Daher sehe ich zur Decke und fange beinahe an zu pfeifen, bis Paige sagt: »Wie lauten die Befehle deines Daddys jetzt? Er ist es doch, der dir SMS schreibt, oder nicht? Er hat dir gesagt, du sollst deinen Bruder ermorden. Was sollst du danach machen?«


  Sein Vater hat ihm SMS geschickt?


  »Halt den Mund, Paige«, fährt Lee sie an.


  Hat er sein Handy vielleicht noch immer bei sich? Wir sind wie die Verrückten zum Tor in London geflohen. Hier war ich so clever, den Fae zu befehlen, ihn und Paige nicht anzurühren. Keiner der beiden wurde durchsucht.


  »Gib es mir«, befehle ich ihm.


  Lees Züge verhärten sich.


  Paige setzt sich auf die Kante eines der Betten und zerknautscht die Tagesdecke. »Er will es niemandem geben.«


  »Gib es mir«, wiederhole ich.


  »Ich habe es nicht bei mir«, lügt er.


  Ich sehe Paige in die Augen. Ich bezweifle, dass ich ihm alleine das Handy abnehmen kann, aber mit ihrer Hilfe …


  Sie weiß, worum ich sie bitte. »Nur zu.«


  Da ich jetzt nach dem Handy suche, fällt mir die Beule in seiner linken Hosentasche auf. Das, was ich jetzt vorhabe, wird meinen Rippen nicht gefallen, aber ich strecke meine Hand aus.


  Wie erwartet, packt er mein Handgelenk. »Ich sagte, ich habe es nicht bei mir.«


  Ich wappne mich und stoße ihn mit der Schulter, was ihn überrascht. Er taumelt nach hinten und verliert das Gleichgewicht, als er gegen das Bett stößt.


  Meine Rippen tun unglaublich weh, als ich auf ihn drauffalle, aber ich fahre mit meiner Hand in seine Tasche, während er versucht, mich von sich runterzuschieben. Doch er ist dabei viel zu vorsichtig. Er hat die Möglichkeit, mich zu schlagen, tut es aber nicht. Es spricht für ihn, dass er keine Frau schlagen will, aber ich ramme ihm dennoch ein Knie in die Seite. Er stöhnt und ergreift meine Arme. In diesem Moment greift Paige ein und schnappt sich sein Handy.


  »Verdammt, Paige.« Er lässt mich los und will sich auf sie stürzen, aber sie wirft ihm das Handy über den Kopf.


  Ich fange es und gehe mit dem Rücken voran auf den Flur.


  »Was ist hier los?«, will Trev wissen, den der Lärm angelockt hat.


  »Halt ihn mir vom Leib«, bitte ich ihn. Das Handy ist noch feucht von Lees Sturz in die Themse, und ich habe schon Angst, dass es nicht mehr funktionieren könnte, doch das Display leuchtet. Ich hole langsam und tief Luft und rufe Lees SMS auf. Damit ich das Display erkennen kann, muss ich mir die Tränen aus den Augen blinzeln. Meine Rippen tun höllisch weh.


  Trev sieht das Handy mit finsterer Miene an, aber er sorgt dafür, dass die beiden Menschen das Zimmer nicht verlassen können. Ein kurzer Blick sagt mir, dass Lee den Kampf aufgegeben hat. Gut. Jetzt kann ich mir mit dem Lesen Zeit lassen.


  Es zahlt sich aus. Wir müssen Naito nicht zurück zur Erde schicken. Sein Vater – der in der Tat will, dass Lee Naito umbringt – besitzt ein Anwesen in Boulder, Colorado. Und ich glaube, ich kann die Sache für uns vereinfachen. Ich tippe eine SMS. Lee benutzt keine Großbuchstaben und setzt keine Satzzeichen – es ist extrem nervig –, aber ich zwinge mich dazu, es genauso zu machen, von wegen Authentizität. Jetzt muss ich nur noch ein Bild anhängen.


  »Was hast du vor?«, fragt Trev, als ich weggehe, während ich mir die Seite halte.


  »Ich werde Naito bitten, ein Mordopfer zu spielen.«
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  Naito ist in seinem Zimmer und blättert in einem jaedrik-gebundenen Skizzenbuch. Er klappt es zu, als ich den Raum betrete. Das Buch sieht ganz anders aus als das von Menschenhand produzierte, das mir Lorn in Nashville gegeben hat – das mit den Zeichnungen von Kelia –, aber es erinnert mich dennoch daran. Ich wollte es Naito zurückgeben. Das Problem ist nur, dass es noch immer in der Tasche des Umhangs steckt, den ich in Rhigh ausgezogen habe. Aren ist damit verschwunden, als er mich aufgefordert hat, bis dreißig zu zählen. Vermutlich hat er sich da mit Daron unterhalten, dem Illusionisten, der den Gewittersturm vorgetäuscht hat. Vielleicht hat Daron das Buch.


  Aber ich werde das Skizzenbuch Naito gegenüber erst erwähnen, wenn ich es wiederhabe, daher frage ich Naito stattdessen, was er da gerade liest. Er sagt, es seien Notizen, die er über die Vigilanten zusammengetragen habe, ihre Namen und wo er sie schon einmal gesehen hat. Ich erzähle ihm von Lees und Nakanos SMS und von Boulder, und als ich ihm meinen Plan darlege, stimmt Naito ihm nur mit einem Grunzen zu. Eigentlich hatte ich mit mehr Protesten von seiner Seite gerechnet, aber vielleicht ist ihm auch alles egal, weil er trotzdem zur Erde zurückkehren wird. Er glaubt immer noch, er hätte eine Chance, seinen Vater zu töten. Natürlich erzähle ich ihm nicht, was in der SMS steht, die ich bereits verfasst, aber noch nicht abgeschickt habe. Ich habe geschrieben, dass die Fae Naito in Cleveland, Georgia, begraben werden. Diesen Ort habe ich zufällig ausgewählt, aber die Rebellen hatten dort eines ihrer Verstecke. Nakano ist bis nach Deutschland gereist, um Fae zu töten, daher hoffe ich, dass er jetzt dasselbe tun und seine Basis in Boulder verlassen wird.


  Als das bezeichnet Naito Nakanos Anwesen – als Basis. Er sagt, es sei ein ehemaliges Ski-Resort, klingt aber eher wie ein Armeeposten. Vielleicht hat Nakano ja aus der skitouristischen Hotelanlage einen gemacht. Er hat dort Waffen, Ausrüstung und Tarnkleidung für eine halbe Armee gelagert. Wenn man bedenkt, dass er und seine Leute äußerst erfolgreich im Abschlachten von Fae sind, habe ich schon ein wenig Angst vor dem, was uns dort erwartet.


  Aber wir müssen an das Serum und an die Forschungsunterlagen kommen, daher schneide ich eine Roguia, eine Frucht mit dickem, blutrotem Saft, auf und drücke sie über Naitos Hals und Brust aus. Das Foto, das ich mit dem Handy schieße, sieht körnig und perfekt aus – Naito sieht wirklich tot aus –, und jetzt muss ich Lena und den anderen nur noch von meinem Plan erzählen und mich von einem Fae zur Erde bringen lassen, damit ich die SMS mit dem Foto abschicken kann.


  Vorher gehe ich aber erst mal zurück auf mein Zimmer. Ich muss mir das Blut des toten Mädchens abwaschen.


  Ich nehme den Gürtel mit dem Dolch ab, ziehe meine Schuhe und meine Kleidung aus. Dann nehme ich ein kaltes Bad – das Wasser ist immer kalt, wenn es nicht von einem Fae für mich erwärmt wird –, aber ich bleibe nur so lange in der Wanne, bis ich die Blutspritzer von meiner Haut geschrubbt habe. Die Schuldgefühle lassen sich jedoch nicht wegwaschen. Der Krieg der Fae hat sich in diesem Monat immer stärker auf meine Welt ausgewirkt. Das Mädchen aus dem Club und die Seher im Gebäude nebenan waren nicht die ersten Toten. Vor etwas mehr als zwei Wochen sind drei Menschen gestorben, als König Atroths Fae eine Siedlung in der Nähe von Vancouver angegriffen haben. Dort lebte eine Gruppe von Tor’um, die Rebellen Unterschlupf gewährten. Diese Tor’um waren geistig gesunde Fae, nur ohne die Fähigkeit geboren, ausreichend Magie fürs Öffnen von Lichtrissen wirken zu können, wurden aber von fast allen Bewohnern des Reiches ausgegrenzt. Daher zogen sie in meine Welt, um ein neues Leben anzufangen, an einem Ort, an dem sie akzeptiert wurden. Nur ein Mensch mit Sehergabe hätte gemerkt, dass sie anders waren. Sie haben niemandem geschadet, aber dann griff Atroth an. Ihm war es egal, wer unter Beschuss geriet. Bislang war der Krieg fast ausschließlich auf das Reich beschränkt gewesen. Doch das war seit diesem Moment vorbei.


  Ich steige aus der Wanne und trockne mich ab, passe auf, keinen Druck auf die Stelle auszuüben, an der sich mein Brustkorb langsam lila färbt. Meine Lieblingsjeans liegt noch immer auf der Kommode. Ich schlüpfe hinein und seufze beinahe auf, weil sie so perfekt sitzt. Beim Oberteil entscheide ich mich für eine lange Tunika. Sie ist weiß und vorn recht lang, sieht in Kombination mit der Jeans aber ganz okay aus. Außerdem will ich mich ja nur wenige Minuten in meiner Welt aufhalten, gerade so lange, wie ich brauche, um Naitos Vater die SMS zu schicken.


  Dann stecke ich Lees Handy in die Hosentasche und gehe zum Thronsaal. Aren und Kyol sind dort. Ebenso Taber und eine relativ große Zahl von Kyols besten Schwertkämpfern. Ich habe die Estrade an der Stirnseite des Raums fast erreicht, als mir auffällt, dass die Schwertträger um eine Fae herumstehen.


  Nein, um eine Tor’um. Die Tor’um, die mich in Spier für Paige gehalten hat. Die, die beinahe Atroths Schwertmeister geworden wäre. Sie steht dort, die Hände in Handschellen vor dem Körper, und wiegt sich vor und zurück, vor und zurück … Ihr langes, braunes Haar ist hoch am Hinterkopf zusammengebunden und zu einem festen Hängezopf geflochten, der ihr über die Schulter fällt.


  Als würde er meine Anwesenheit spüren, dreht Aren sich zu mir um und wird blass. In dem Moment fällt mir auf, dass er etwas abseits der Gruppe steht. Ein ganzes Stück abseits.


  »Was ist hier los?«, will ich wissen.


  Aren schließt kurz die Augen. Als er sie wieder öffnet, sieht er erst die Tor’um und dann mich an. »Es tut mir leid, McKenzie.«


  Es liegt so viel Reue in seiner Stimme, dass ich schon völlig verblödet sein müsste, um nicht zu begreifen, worauf er anspielt. Ich erstarre, noch bevor ich die Gruppe erreiche, und der stechende Schmerz in meiner Seite wird zweitrangig, als ich begreife, dass Aren das getan hat. Aren hat diese Fae zur Tor’um gemacht.


  Als ich der Frau in Spier zum ersten Mal begegnet war, hatte Kyol gemeint, sie wäre schon seit Jahren eine Tor’um. Daher ging ich davon aus, dass Aren nichts damit zu tun hatte, weil er damals noch nicht gegen König Atroth gekämpft hatte. Aber da wusste ich auch noch nichts von seiner Verbindung zu Thrain.


  Es fällt mir leichter, Arens Vergangenheit zu ignorieren, wenn ich nicht direkt damit konfrontiert werde, aber da ich direkt vor mir habe, was er getan hat, und weiß, dass diese Frau nicht die einzige Person ist, deren Leben er ruiniert hat, wird mir übel.


  »McKenzie«, durchbricht Lena meine Gedankengänge. »Ich dachte, du wärst bei deiner Freundin.«


  Die Tor’um dreht sich um, weil sie sehen will, mit wem Lena spricht, und als sie mich entdeckt, strahlt sie mich an.


  »Da bist du ja!«, ruft sie. Sie macht einen Schritt auf mich zu, bleibt dann jedoch stehen. Verwirrt runzelt sie die Stirn und in einem völlig anderen und enttäuschten Ton sagt sie: »Da bist du nicht.«


  Mir wird klar, dass sie eigentlich Paige erwartet hat, aber das Einzige, was mir einfällt, ist: »Warum ist sie hier?«


  »Sie lungerte vor der Mauer herum«, erklärt Lena. Dann dreht sie sich zu der Tor’um um und mustert die Frau von Kopf bis Fuß. »Offensichtlich wollte sie aufgegriffen werden.«


  »Offensichtlich!«, trällert die Tor’um.


  »Warum wolltest du aufgegriffen werden, Brene?«, fragt Kyol auf Fae. Seine Stimme klingt leise und sanft, und ich habe den Eindruck, dass er diese Brene früher bewundert hat und bedauert, sie in diesem Zustand sehen zu müssen.


  Sie sieht aus wie ein Kind, das sich konzentriert, als sie die Stirn runzelt und die Lippen schürzt. »Ich habe jemanden gesucht.«


  »Hast du mich gesucht?«, erkundige ich mich, da ich vermute, dass die Loyalisten sie vielleicht losgeschickt haben, um Paige zu suchen. Aren hat ihr das angetan und nicht ich, aber obwohl es unlogisch ist, habe ich das Gefühl, der Tor’um etwas schuldig zu sein und ihr helfen zu müssen, weil ich mit dem Fae verbündet bin, der ihr Leben ruiniert hat.


  Brene sieht mich mit zusammengekniffenen Augen an, und ich frage mich, ob sie mich überhaupt verstanden hat. Dann scheint sie durch mich hindurchzusehen. Ich drehe mich um, aber da ist niemand. Als ich den Blick wieder auf sie richte, schüttelt sie den Kopf und legt ihn dann in den Nacken, um zur Decke hinaufzustarren. Ihr Benehmen verändert sich erneut, und dieses Mal drastischer als noch vor wenigen Sekunden. Ich bekomme Angst, dass wir sie verlieren.


  »Brene?« Ich versuche es mit ihrem Namen. Vielleicht kann sie sich dann besser konzentrieren.


  Ihre grauen Augen sehen durch mich hindurch. »Nicht-Paige«, sagt sie. »Sag ihnen, ich mag die Armbänder nicht.«


  »Armbänder?«


  Sie hält ihre zusammengebundenen Hände hoch.


  »Können wir …?


  »Nein«, erwidern Kyol, Lena und Aren gleichzeitig. Ihre Antwort ist kurz und knapp, als wäre es eine völlig abwegige Idee, ihr die Handschellen abzunehmen. Offensichtlich glauben sie alle, dass Brene selbst in diesem Zustand noch gefährlich ist.


  Doch ich bin mir da nicht so sicher. Ohne Vorwarnung lässt sie sich wie ein Kind auf den Boden fallen und fährt mit den Fingern am Rand des langen, blauen Teppichs entlang. Sie plappert etwas auf Fae über Blitze, die den Unterschied zwischen Himmel und Haut nicht kennen, aber sie tut das in so einem Singsang, dass ich mir nicht sicher bin, ob ich alles richtig übersetze.


  Lena setzt sich auf die oberste Stufe der Estrade und beobachtet Brene. Einen Moment lang glaube ich, Mitleid in ihren Augen aufflackern zu sehen.


  »Nach allem, was wir von ihr erfahren konnten«, sagt sie, »wissen die Loyalisten nichts von dem Serum. Naito wird genug Zeit haben, um seinen Vater aufzuspüren.«


  Das Serum. Richtig. Der Grund, aus dem ich hier bin.


  »Hast du vor, es zu benutzen?«, frage ich.


  Sie holt tief Luft und atmet wieder tief aus. »Ich würde es gern tun«, gesteht sie. »Es würde uns helfen. Du könntest auch davon profitieren, aber wenn du wirklich dagegen bist, dann würde ich es nicht anwenden.«


  Diese Antwort gefällt mir nicht. Ich darf nicht ihr moralischer Kompass sein. Kyol hatte versucht, das bei König Atroth zu sein, und ist gescheitert. Er ist gescheitert, weil der König noch auf jemand anders gehört hat und weil Atroth tun wollte, was zweckdienlich war und nicht, was für die Fae am besten war. Ich möchte, dass Lena das tut, was am besten für die Fae und für mein Volk ist.


  Sie muss mir meine Gedanken angesehen haben. »Ich weiß, dass es falsch ist, McKenzie. Ich werde dein Volk nicht unnötig in diesen Krieg mit reinziehen. Trotzdem brauchen wir das Serum nach wie vor. Schließlich könnten die Loyalisten die Sache anders sehen als wir.«


  Der Krampf in meiner Magengrube löst sich ein wenig. »Wir müssen auch die Forschungsunterlagen finden und vernichten, sonst kann jemand anders das Serum reproduzieren. Aber wir müssen nicht auf Naito warten. Ich weiß, wo sich das Serum befindet.«


  Ich zeige ihnen das Handy. Natürlich traut sich keiner in seine Nähe, daher fasse ich die SMS zusammen, die sich Lee und sein Vater geschickt haben. Es ist besser, daran und an das, was wir tun müssen, zu denken, als an Aren und das, was er getan hat.


  »Ich brauche nur jemanden, der mich zur Erde bringt, damit ich die SMS abschicken kann«, beende ich meinen Vortrag. Im Augenwinkel sehe ich, dass Brene flach auf dem Rücken liegt.


  »Ich werde dich hinbringen«, schlägt Aren vor und stellt sich neben mich.


  »Nein.« Ich möchte ihn jetzt nicht in meiner Nähe haben. Ich brauche Zeit, um nachzudenken und alles zu verarbeiten.


  »Ich bringe dich hin«, sagt er, dieses Mal mit festerer Stimme. »Das wird nicht lange dauern. Die kurze Zeit wirst du mich wohl ertragen können.«


  »Kyol kann mich hinbringen.«


  »Er kann dich aber nicht heilen«, kontert Aren. »Na, komm schon.«


  Er legt mir eine Hand auf den Rücken, bevor ich erneut protestieren kann. Die Wärme seiner Handfläche ist so vertraut. Ebenso wie der feste, aber sanfte Druck, mit dem er mich vorwärtsschiebt. So hat er mich schon immer berührt, selbst als ich noch alles dafür getan habe, von ihm wegzukommen, und ich rufe mir ins Gedächtnis, dass er noch derselbe ist wie vor fünf Minuten. Er ist derselbe, der er war, bevor ich von seiner Verbindung zu Thrain erfahren habe. Außerdem habe ich ganz bestimmt nicht vor, mich hier vor Lena und Kyol mit ihm zu streiten.


  Er geht neben mir her, als wir den Thronsaal verlassen und an den Amtsräumen des Palastes vorbeigehen. Ich nutze die Zeit, um mich zu sammeln. So langsam sollte ich mir darüber klar werden, wie das mit ihm weitergehen soll. Immer, wenn ich gerade glaube, ich könne seine Vergangenheit akzeptieren, erfahre ich etwas Neues. Jedes Mal ist das für mich wie ein Schlag ins Gesicht, und ich weiß nicht, wie oft ich das noch ertragen kann.


  Draußen scheint die Sonne und macht diesen kühlen Tag erträglich. Sie fühlt sich auf der Haut angenehm an, und ich nehme die Wärme in mir auf, sodass sich meine Muskeln ein wenig entspannen. Aren geht jetzt dicht an meiner Seite. Obwohl wir uns im reichsten Viertel der Innenstadt befinden, sind wir nicht völlig sicher. Die meisten Hochedlen besitzen hier ein Haus. Die Dachvorsprünge der Bauten sind mit Silber beschlagen, obwohl wir uns noch innerhalb der Silbermauern von Corrist befinden. Das ist nur Show, etwas, womit der Hochadel nur seinen Status dokumentieren will. Diese Leute besitzen so viel Geld, dass sie es für Dinge ausgeben können, die gar nicht notwendig sind.


  Ohne Zwischenfall erreichen wir die Silbermauer, gehen dann über die Ebene zum Fluss. Dort nimmt Aren meine Hand und drückt einen geprägten Ankerstein hinein.


  »Wenn ich für dich meine Vergangenheit rückgängig machen könnte, dann würde ich es tun, McKenzie, aber eine solche Macht habe ich nicht. Die besitzt kein Fae.«


  Ich beobachte meine Chaosschimmer, die über meinen Handrücken zucken, den er noch festhält. Seine Berührung ist heiß und verlockend. Ich sehne mich noch immer danach. »Warum muss ich auf diese Weise von deiner Vergangenheit erfahren? Wenn du mich nicht warnst, dann ist es so, als würdest du mir Dinge vorenthalten.«


  »Muss ich dir jede und jeden Fae nennen, alle, die ich zu Tor’um gemacht habe?«, fragt er leise.


  Erschrocken sehe ich ihm in die Augen. »Wie viele waren es denn?«


  »Ich erinnere mich an sie. An alle«, sagt er. Dann fügt er hinzu, als hätte er meine Frage gerade erst gehört: »Es waren fünf. Alle bis auf Brene wurden auf Thrains Befehl zu Tor’um gemacht.«


  Fünf. Nachdem ich Brene gesehen habe, erscheinen mir das verdammt viele zu sein.


  Aren beugt sich zum Fluss vor und entnimmt ihm mit der hohlen Hand etwas Wasser. Er hebt die Handfläche gen Himmel, und dann teilt ein Riss unter Donnergrollen die Atmosphäre. Ich habe das Gefühl, als würde ich auseinandergerissen.


  »Bereit?«, fragt Aren.


  Ich nicke und lasse mich von ihm ins Licht ziehen.


  Die eisige Kälte des Zwischenreiches beschert mir Muskelkrämpfe, und das wiederum einen stechenden Schmerz in meiner Seite. Ich atme tief aus oder versuche es zumindest, aber das Zwischenreich hat mir sämtliche Luft geraubt. Als wir auf der anderen Seite wieder herauskommen, muss ich husten, was den Brustschmerz nur noch verstärkt.


  Ich krümme mich und halte mir die Seite.


  »McKenzie.« Arens Stimme klingt besorgt. Er legt einen Arm um meine Taille, um mich zu stützen, doch das macht es nur noch schlimmer. Ich falle auf die Knie ins Gras.


  »McKenzie«, sagt er erneut und klingt dieses Mal deutlich nervöser.


  »Rippen«, stoße ich hervor. Dann konzentriere ich mich lieber darauf, langsam und vorsichtig zu atmen, während er mein T-Shirt hochschiebt.


  »Sidhe.« Er hockt sich neben mich auf den Boden. »Ich weiß, dass ich dich nicht anfassen soll, aber du hättest etwas sagen müssen. Ich wusste nicht, dass du so schwer verletzt bist.«


  Er legt eine Hand auf meine verletzte Seite. Wärme strömt in mich hinein, als er seine Magie wirkt und meine Rippen damit heilt. Sie müssen angeknackst oder gebrochen sein, weil es unglaublich wehtut. Es ist fast so schmerzhaft wie vor einigen Wochen, als er meinen Arm geheilt hat, den mir Lena bei meinem Fluchtversuch in Deutschland gebrochen hatte. Ich kralle meine Finger um Arens Unterarm und kneife die Augen zusammen, um den Schmerz weniger zu empfinden, aber er hält nur ein paar Sekunden an. Dann sind da nur noch die Edarratae, und ich spüre nichts als ein heißes, köstliches Prickeln.


  Arens Hand liegt noch immer auf meiner Seite. Zuerst war seine Berührung nur wie die eines Arztes, doch das ist sie jetzt nicht mehr. Die Blitze beeinträchtigen ihn ebenso sehr wie mich, und ich weiß, dass er sie deutlich spürt. Was er gesagt hat, stimmt nicht. Ich möchte, dass er mich berührt, ich möchte es so sehr, dass ich kaum denken kann.


  »Aren«, wispere ich. Sein Körper erschaudert leicht, und ich hoffe schon fast, dass er die Kontrolle verliert. Das macht er jedes Mal mit mir, dass er mich dazu bringt, ihn zu begehren, auch wenn ich das gar nicht will. Aber zwischen uns steht noch zu viel, wir müssen noch über so vieles reden.


  Gleichzeitig rücken wir voneinander ab. Ich sehe, wie er schluckt, und sein Blick wirkt umwölkt. Doch in seinen Augen schimmert noch etwas anderes, etwas, was ich nur selten bei ihm gesehen habe. Angst. Er hat Angst, mich zu verlieren.


  Ich will ihn auch nicht verlieren. Ich befürchte fast, dass es das Vernünftigste wäre, ihn gehen zu lassen, wenn ich erst einmal die Zeit gefunden habe, alles zu überdenken und eine Liste mit Gründen zu erstellen, die für und gegen unsere Beziehung sprechen. Wir waren Feinde. Er hat mein Leben öfter als einmal bedroht und Fae getötet, die nur versucht haben, mich zu beschützen. Doch ich will ihn eigentlich gar nicht verlassen. Wie unlogisch es auch sein mag, ich möchte bei ihm sein.


  »Du musst einen Anruf machen«, sagt er leise. Dann fährt er sich mit der Hand durch sein ohnehin schon zerzaustes Haar und steht auf.


  Ich muss eine SMS verschicken, aber ich korrigiere ihn nicht. Ich stehe ebenfalls auf und schiebe meine Gefühle fürs Erste in den Hintergrund, während ich Lees Handy aus der Tasche hole. Dann nehme ich zum ersten Mal meine Umgebung wahr. Es ist dunkel, und ich sehe nichts als einen Fluss, in dem sich die Sterne spiegeln. Die Schatten unseres Risses sind bereits verschwunden, daher habe ich keine Ahnung, wo wir uns befinden. Aber wir stehen praktisch vor einem Tor, und das ist gut. Dann können wir ins Reich zurückkehren, sobald ich Nakano kontaktiert habe.


  Aren sieht mir zu, wie ich die SMS versende und das Handy wieder in die Hosentasche stecke. Mehr muss ich hier nicht tun, und das weiß er, aber wir bewegen uns beide nicht, als ich damit fertig bin. Wir warten beide darauf, dass der andere etwas sagt.


  Okay. Ich habe eben selbst zugegeben, dass wir miteinander reden müssen. Dieser Zeitpunkt ist so gut wie jeder andere.


  »Was hast du für Thrain gemacht?«, will ich wissen.


  »Wollen wir wirklich damit anfangen?« Er sieht auf den Fluss hinaus, auch wenn ich bezweifle, dass er ihn wirklich wahrnimmt. Mein Magen zieht sich zusammen, während ich auf seine Antwort warte.


  »Ich habe getan, was immer Thrain von mir verlangt hat«, antwortet er. Seine Stimme, die sonst immer so fröhlich und beschwingt klingt, ist jetzt so monoton, dass es fast Kyols sein könnte. Sie passt nicht zu ihm.


  »Wenn er wollte, dass jemand stirbt«, fährt er fort, »dann habe ich ihn getötet. Sollte jemand gefangen genommen und verletzt werden, dann habe ich das ebenfalls gemacht. Danach habe ich denjenigen geheilt und erneut verletzt. Ich habe Fae bestohlen. Ich habe ihre Häuser niedergebrannt. Ich habe sie der Technik ausgesetzt.« Er holt tief Luft. »Ich habe Thrain Menschen ausgeliefert, die er dann später an ein Tjandel verkauft hat.«


  Als er die Tjandel erwähnt, setzt mein Herz einen Schlag aus. Atroths Lord General, Radath, hat mir gedroht, mich in einem verschwinden zu lassen.


  Ein Tjandel ist ein Bordell, in dem Menschen – Frauen –, gefangen gehalten werden. Ich habe nie eines gesehen – unter Atroths Herrschaft waren sie illegal –, und Radath hat mir zu verstehen gegeben, dass die meisten Frauen dort keine seherische Gabe haben und die Fae, die sie aufsuchen, ihre Schreie erregend finden. Allein zu wissen, dass sie existieren, macht mich krank. Zu wissen, dass Aren dazu beigetragen hat, dass sie existieren …


  Ich habe einen Kloß im Hals und fühle mich innerlich leer.


  »Ich bin nicht stolz auf das, was ich getan habe, McKenzie«, sagt Aren. Er starrt noch immer auf den Fluss, und das Sternenlicht, das das Wasser reflektiert, spiegelt sich in seinen Augen wider.


  »Warum bist du gegangen?« Jetzt ist es meine Stimme, die monoton klingt.


  »Wegen Lenas und Sethans Vater.« Er dreht sich um und sieht mich an. »Ich war ein Imithi, bevor ich Thrain begegnet bin. Die beste Übersetzung ist wohl ›verwaister Wanderer‹, aber es ist … Es ist weitaus mehr als das. Damit beschreibt man eine Problemgruppe, hauptsächlich Kinder, die keine Familie, keine Wurzeln haben. Das ist keine gute Art aufzuwachsen. Fae können problemlos von einem Ort zum anderen reisen, aber wenn wir kein Zuhause haben, dann verändert uns das. Wir beachten weder die Regeln noch die Gebräuche einer Region. Es ist uns egal, ob wir andere verletzen oder verärgern – wir können einfach in eine andere Stadt verschwinden. Wir brechen Gesetze und machen Ärger, und fast nie hat es irgendwelche Konsequenzen.«


  Ein Teil von mir – der schwache, mitfühlende Teil – würde ihn am liebsten in den Arm nehmen, aber ich reiße mich zusammen, behalte meine Hände bei mir und sage: »Das entschuldigt noch lange nicht das, was du getan hast.«


  Er schluckt erneut, und dieses Mal liegt es nicht daran, dass er sich kaum kontrollieren kann.


  »Ich weiß«, erwidert er, und mir tut es in der Seele weh, als ich die Qual in seiner Stimme höre. »Ich erzähle dir das, weil du verstehen sollst, warum ich mich damals Thrain angeschlossen habe. Wir – ich und andere Imithi – haben so getan, als würden wir unsere Situation akzeptieren, aber in Wahrheit wollten wir alle ein Zuhause. Thrain hat das ausgenutzt. Heilen ist eine seltene magische Kunst, daher war ich nützlich für ihn, und ich habe nach einem Mentor gesucht. Mir war damals egal, wer er war. Bis ich versucht habe, Silber aus den Minen in Adaris zu stehlen.«


  Adaris. Das ist eine der Provinzen, die Atroth aufgelöst hat, und Lenas Heimat.


  »Du hast Silber gestohlen?«


  »Ich habe versucht, es zu stehlen«, korrigiert er mich. Dann lacht er auf. Es ist aber kein fröhliches Lachen, und seine Augen strahlen dabei nicht. »Das war nicht gerade besonders klug, und ich hatte es auch nicht geplant. Briant, der Älteste von Zarrak, ist aufgetaucht. Er hat dort gelebt, daher war er geübt darin, umgeben von Silber zu kämpfen. Ich war es nicht. Er hat meine Abwehr überwunden und mich so schwer verletzt, dass ich in den Äther gegangen wäre, wenn er Lena nicht befohlen hätte, mich zu heilen.«


  »Das hat sie bestimmt sehr gerne gemacht«, murmele ich und stelle mir vor, wie sie jemanden heilen soll, der gerade versucht hat, ein Mitglied ihrer Familie zu töten.


  »Es gab deswegen Streit«, gibt er zu. Als er jetzt kichert, lächelt er. »Jedenfalls hatten die Zarraks bereits Pläne geschmiedet, wie sie sich Atroth widersetzen konnten. Sie gaben mir etwas, für das es sich zu kämpfen lohnte, etwas Gutes noch dazu, und sie gaben mir ein Zuhause.«


  Er holt einen Ankerstein aus der Tasche. »Seit dem Moment, in dem ich die Verbindung zu Thrain abgebrochen habe, versuche ich jeden Tag, das wiedergutzumachen, was ich getan habe. Briant war ein guter Mann. Ich wollte mir das Heim verdienen, das er mir gab.« Er streicht mit dem Daumen über den Stein. »Ich möchte auch deiner wert sein.«


  Bei diesen Worten schlägt mir das Herz bis zum Hals, und das Gefühl der inneren Leere verschwindet.


  »Aren …«


  »Du musst noch etwas anderes wissen«, unterbricht er mich, tritt vor und drückt mir den Ankerstein in die Hand. »Ich bedauere das, was ich Brene angetan habe, aber ich würde es wieder tun. Radath hatte Briant. Brene wusste, wo die beiden sich aufhielten. Sie wollte es uns nicht sagen. Wir hatten so wenig Zeit und …« Er holt tief Luft. »Als sie es uns endlich verraten hatte, war sie gebrochen, und er war bereits tot.« Sein Blick schweift in die Ferne, als er sich daran erinnert. »Fast tot. Radath hat ihn gefoltert. Er hatte so viel Blut verloren und … Wenn ich früher gehandelt hätte, dann hätte ich ihn heilen können.«


  Ich beiße mir in die Innenseite meiner Wange, bis es wehtut. Es sollte nicht so schwer sein, sich in jemanden zu verlieben. Es sollte etwas sein, in das man einfach hineingleitet, wie in ein Bett mit Seidenwäsche, aber ich muss mich ständig aufs Neue fragen, warum ich mit Aren zusammen bin. Ich muss endlich die Entscheidung treffen, ob ich meinem Herzen oder meinem Verstand folgen will. Bei Kyol bin ich zehn Jahre lang meinem Herzen gefolgt. Das war die falsche Entscheidung.


  Das Handy in meiner Hosentasche vibriert und erschreckt mich. Ich hatte nicht erwartet, eine Antwort auf meine SMS zu erhalten, insbesondere nicht so schnell, aber ich hole das Handy heraus und lese die Nachricht.


  »Er hat angebissen«, sage ich zu Aren. »Er wird mit seinem Team heute Abend losfliegen.«


  »Das ist gut«, erwidert er leise. Dann dreht er sich zum Fluss um und taucht seine Hand in das sich kräuselnde Wasser. Ich beobachte, wie er seine Handfläche in Richtung der Sterne erhebt und das Wasser zwischen seinen Fingern hindurchrieselt. Ein Donner rollt, als der Regen zu Licht wird, zu einem Riss wird, in den ich sicher treten kann, solange ich den Fae an meiner Seite habe.


  Aren dreht sich zu mir um und streckt die Hand aus. Seine Chaosschimmer springen auf meine Haut über, als ich seine Hand ergreife. Es ist, als würden meine Edarratae wissen, dass ich mit mir ringe, und sie machen es mir so schwer wie möglich, diese Entscheidung zu treffen.


  Zärtlich zieht mich Aren an sich. »Du hast gesagt, dass du Zeit brauchst. Ich werde sie dir geben, und zwar so viel, wie du brauchst, McKenzie. Ich liebe dich.« Er streicht mir eine Haarsträhne hinter das Ohr. »Du bist es wert, eine ganze Dekade zu warten.«


  Er küsst mich ganz leicht auf die Lippen, dann zieht er mich ins Zwischenreich.


  20


  Als wir wieder in Corrist sind, verändert sich Aren. Jetzt ist er wieder der übliche, spöttische Fae. Es ist, als hätte unsere Unterhaltung nie stattgefunden. Seine Bewegungen sind entspannt, fast schon träge, und als wir die Silbermauer passieren, neckt er mich, weil ich ständig verletzt werde – woraufhin ich natürlich sofort darauf hinweise, dass das gar nicht meine Schuld ist. Ständig wollen mich irgendwelche Fae töten, und ich wurde nicht wie er und alle anderen im Reich praktisch mit dem Schwert in der Hand geboren.


  Seine Stimme klingt noch immer beschwingt, als wir aus einer Gasse herauskommen und sich der Silberpalast vor uns erhebt.


  »Du warst schon im Sidhe Cabred«, sagt er.


  »Ja«, antworte ich, auch wenn es gar keine Frage war. Während unserer Zeit in Deutschland hat er den Ankerstein gefunden, der beweist, dass ich durch ein Sidhe Tol in den Garten der Ahnen gegangen bin. »Das ist drei Jahre her.«


  »Lena überlegt, ob sie allen den Zutritt gestatten soll«, erzählt er. »Die Adeligen sind dagegen.«


  Natürlich sind sie das.


  »Sie mögen ihre Privilegien«, sage ich.


  Aren nickt. »Ist er schön?«


  Ich wende den Blick von den silberummantelten Türmen des Palastes ab und sehe Aren an. »Hast du ihn noch nicht aufgesucht?«


  »Ich war beschäftigt.«


  Das stimmt. Aus diesem Grund haben wir uns seit Atroths Tod erst ein paarmal gesehen.


  »Er ist wunderschön«, bestätige ich und erinnere mich an die grünen, lila und purpur umrandeten Blätter. »Selbst in der Nacht wirken die Blumen noch heller und lebendiger als alles, was ich je in meiner Welt gesehen habe, und sie werden durch Magie beleuchtet. Die Blütenblätter sind ganz weich, und ihr Duft haftet an der Haut und …«


  Ich halte inne. Letzteres weiß ich nur, weil mich Kyol am Fuße des Wasserfalls auf ein Bett aus Laubrin gelegt hat. Ich war davon ausgegangen, dass die Blumen stachlig und unbequem sein würden, aber das waren sie nicht. Sie waren glatt und seidig, und Aren muss nicht wissen, was Kyol und ich beinahe darauf getan hätten.


  »Es ist wunderschön dort«, wiederhole ich. Aren beobachtet mich, und seine silbernen Augen sind undurchdringlich. Er wendet den Blick erst ab, als wir vor dem Palast stehen. Dann ruft er den Wachen, die uns durch die Scharten beobachten, etwas zu, und die kleine Tür neben dem großen, kunstvollen Tor wird geöffnet.


  »Du solltest dich ein wenig ausruhen, bevor wir nach Boulder reisen«, sagt Aren, sobald wir im Inneren sind.


  Lena hat beschlossen, den Vigilanten Zeit zu geben, damit sie packen und nach Cleveland fliegen können, daher haben wir einige Stunden, bevor wir aufbrechen. Schlaf würde mir guttun, daher nicke ich und sage ihm, dass wir uns dann später treffen.


  Ich gehe sofort und direkt ins »Wohnhaus«, um die Zeit zu nutzen, aber als ich in den Flur im ersten Stock des Wohntrakts einbiege, sehe ich Paige auf allen vieren über den Boden kriechen.


  »Paige?«, frage ich und gehe auf sie zu.


  Sie kriecht vor mir weg, sieht aber über die Schulter, als sie meine Stimme hört, und weitet die Augen. »Ich war das nicht.«


  »Was warst …« Mir bleibt die Stimme weg. Vor ihr liegt ein Fae bewusstlos auf dem Boden. Ich weiß nicht, wer er ist. Sein Gesicht ist blutig, und er hat wenigstens zwei Beulen an der rechten Schläfe. Anscheinend ist er nicht beim ersten Treffer zu Boden gegangen.


  »Das war Lee.« Paige erhebt sich wieder. »Er will seinen Bruder suchen.«


  Ich fluche. Die beiden sollten von mindestens zwei Fae bewacht werden.


  Dann will ich an ihr vorbeigehen – ich muss Naito finden, bevor Lee es tut –, aber sie hält mich am Arm fest.


  »Halt die Fae da raus«, bittet mich Paige. »Bitte. Ich kann mit ihm reden.«


  »Er hat sie bereits mit hineingezogen.« Ich deute mit einem Finger auf den Fae am Boden, der langsam wieder zu sich kommt.


  Sie sieht nach unten. »Ich weiß, aber wir haben uns gestritten, und ich habe einige Dinge gesagt …«


  »Er ist ein Vigilant«, unterbreche ich sie. »Weißt du, was das bedeutet?«


  »Nein.« Sie sieht mir in die Augen. »Aber er ist nicht der Mensch, der er zu sein versucht. Das schwöre ich, McKenzie.«


  »Die Vigilanten hassen die Fae. Sie hassen die Menschen, die den Fae helfen.« Ich gehe weiter, da ich keine Zeit habe, hier herumzustehen und diese Unterhaltung zu führen. Paige folgt mir.


  »Wussten die Loyalisten nicht, wer er ist?«, frage ich sie, als wir an der Treppe ankommen. Ich nehme immer zwei Stufen auf einmal.


  »Er hat sich nie so benommen, als würde er die Fae hassen«, stellt Paige klar, die hinter mir die Treppe hinuntergeht. »Er hält sie nur für gefährlich, und er ist … Ich kann auf mich selbst aufpassen, aber er hat sich immer um mich gekümmert.«


  Wir kommen am Fuß der Treppe an. Sie führt auf den Bogengang hinaus, der den Skulpturengarten umrahmt. Im Moment halten sich hier nur wenige Fae auf. Als ich einen Wächter sehe, biege ich sofort in seine Richtung ab.


  »Ich dachte, du hasst Lee«, meine ich zu Paige, auch wenn ich längst etwas anderes vermute.


  »Ich wollte ihn hassen«, erwidert sie. »Ich habe ihn auf Amys Hochzeit kennengelernt. Er hat mich darum gebeten, dich ihm vorzustellen, aber du warst mit Aren da, also haben wir uns miteinander beschäftigt. Wir hatten unseren Spaß miteinander. Eigentlich ist er ganz nett, wenn er sich mal nicht wie ein Idiot benimmt.«


  »Du hast selbst gesagt, er hätte dich nur benutzt, um Naito zu finden.«


  »Und Aren benutzt dich, um gegen die verbliebenen Atroth-Anhänger zu kämpfen«, kontert sie.


  Ich starre sie an, aber sie hat nicht ganz unrecht. Aren und ich hatten auch eine falsche Ausgangsbasis. »Jetzt benutzt er mich nicht mehr.« Er liebt mich – ich bin mir völlig sicher –, und er würde alles für mich tun.


  Ich gehe auf den Wachmann zu, und Paige bemerkt sofort, was ich vorhabe.


  »Bitte halt die Rebellen da raus.«


  Ich bleibe stehen und sehe sie an. Sie trägt nicht mehr ihre nassen Klamotten, sondern neue Kleidung. Das weiße Oberteil mit den engen Ärmeln sieht eher wie eine Jacke als wie ein Hemd aus. Es wird vorne geschnürt, und die beiden Schöße fallen über ihre Hüften. Der braune Rock ist kurz – vermutlich hat sie die untere Hälfte abgerissen –, aber das macht sie mit Stiefeln wieder wett, die ihr bis zu den Knien reichen. Es sind Fae-Fabrikate, aber irgendwie sieht es aus, als würden die Sachen aus Paiges eigenem Kleiderschrank stammen.


  Das ist Paige, rufe ich mir ins Gedächtnis. Meine Freundin. Sie hat mich nie um irgendetwas gebeten, und sie ist immer für mich da gewesen, auch wenn ich dasselbe nicht von mir behaupten kann. Aber wenn Naito etwas zustößt …


  Nein. Ich kann das nicht riskieren, nur weil sie mich darum bittet.


  »Tut mir leid«, erwidere ich.


  Sie lässt meinen Arm los, und ich kann in ihren blauen Augen sehen, dass sie von mir enttäuscht ist. Doch sofort hat sie ihre Miene wieder im Griff und sieht mich mit neutralem Gesichtsausdruck an.


  »Das verstehe ich.« Sie lügt.


  Es fühlt sich an, als würde mir jemand von innen ein Messer in die Brust stoßen. Ich werde meine einzige Freundin verlieren, schießt es mir durch den Kopf, und mir ist, als würde ich damit auch die letzte Verbindung zu meinem menschlichen Leben verlieren. Paige hat meine exzentrische Art und meine ständige Abwesenheit immer ertragen. Bei ihr habe ich mich immer normal gefühlt. Vermutlich muss ich endlich akzeptieren, dass ich nicht normal bin und es nie sein werde.


  »Tut mir leid«, sage ich noch einmal, und dann marschiere ich weiter auf den Wachmann zu. Vielleicht ist Lee ja hier vorbeigekommen und der Fae hat ihn gesehen, aber nicht festgehalten. Unter Atroths Herrschaft wurden Menschen so gut wie nie angehalten oder befragt, solange sie im öffentlichen Bereich des Palastes geblieben sind. Man ging davon aus, dass wir hierhergehören, solange die Fae nichts Gegenteiliges zu hören bekamen. Ich weiß, dass Lena Paige und Lee nicht traut – deshalb hat sie einen Wächter an ihrer Tür postiert, aber ich habe keine Ahnung, ob sie alle ihre Leute zur Wachsamkeit aufgefordert hat.


  Als ich nur noch wenige Schritte von dem Wachmann entfernt bin, sehe ich im Augenwinkel eine Bewegung. Lee lehnt im Bogengang gegenüber von dem, aus dem wir herausgekommen sind, an der Wand. Er lässt sich daran zu Boden gleiten und legt die Arme auf seine angezogenen Knie. Eine Hand ist voller Blut.


  Bitte, lass es nicht Naitos Blut sein.


  Ich höre, wie Paige nach Luft schnappt. Sie geht noch vor mir zu Lee hinüber, aber eine Sekunde später stehen wir beide neben ihm.


  »Lee?«, fragt Paige, als wir ihn erreichen.


  Er hebt nicht den Kopf. »Ich konnte es nicht tun.«


  Gott sei Dank. Das Blut an seiner Hand ist sein eigenes. Ich kann die Schnitte und aufgerissene Haut an seinen Fingerknöcheln sehen.


  »Ich hätte dazu in der Lage sein müssen«, murmelt er.


  Paige starrt auf ihn herab. »Ist das dein Ernst? Du redest davon, jemanden zu töten. Deinen eigenen Bruder.«


  »Ich hasse meinen Bruder.« Seine Worte klingen eher wie eine Frage als wie eine Aussage. »Ich sollte die Fae hassen. Sie versuchen seit Jahren, meinen Vater zu töten.«


  Sein Vater versucht seit Jahren, die Fae zu töten, denke ich, korrigiere ihn jedoch nicht.


  »Ich habe mir die ganze Zeit eingeredet, dass Dad nur einen Abschluss finden muss, indem er den Fae tötet, der meine Mutter umgebracht hat, aber ich bin ebenso verblendet wie er. Naito hat recht. Dad ist besessen. Verrückt. Er befiehlt mir, meinen eigenen Bruder zu töten. Ich muss bescheuert sein, dass ich auch nur darüber nachdenke.«


  »Du bist nicht bescheuert«, versichert ihm Paige. »Du bist ein Idiot. Was ist mit deiner Hand passiert?«


  Endlich sieht er sie an. »Die hat eine Mauer getroffen.«


  Paige lässt sich neben ihm nieder. »Wie gesagt: Du bist ein Idiot.«


  »Es war eine Holzwand«, fügt er mit leicht witzelndem Unterton in der Stimme hinzu. »Ich hatte nicht erwartet, dass sie einstürzt.«


  Sie verdreht die Augen und untersucht seine verletzte Hand. Paige hatte etwa zwei Wochen lang eine Ausbildung zur Krankenschwester gemacht, bevor sie sie kippte, aber sie hat noch immer Ahnung von Sachen wie Blut, Nähen und gebrochenen Knochen. Davon gibt es hier im Reich mehr als genug.


  Ich lehne mich mit der Schulter an die Wand und sehe auf die beiden herab, beobachte, wie Lee ihr ins Gesicht sieht, als sie den Stoffstreifen löst, den sie als Gürtel um die Taille trägt. Damit tupft sie das Blut von seiner Hand. Es ist offensichtlich, dass Lee sie sehr mag.


  »Paige sagte, dass du auf der Hochzeitsfeier ihrer Schwester nach mir gesucht hast«, sage ich, nachdem sie aufgestanden sind. »Du wusstest, dass ich etwas mit den Fae zu tun habe. Aber woher? Und woher wusstest du, dass ich auf dem Empfang sein würde?«


  Er sieht Paige mit hochgezogener Augenbraue an. Als sie nickt, antwortet er: »Ein Fae hat meinem Vater deinen Namen genannt.«


  »Persönlich?«, will ich wissen.


  »Ja.«


  »Weißt du, wer der Fae war?« Aren und Lena glauben, dass Atroth den Vigilanten meinen Namen verraten hat, wissend, dass sie mich finden und töten würden, aber Kyol hat geschworen, dass das nicht stimmt. Ich weiß nicht, was ich glauben soll. Nakanos Leute haben mein Handy geortet und das Haus angegriffen, in dem mich die Rebellen in Deutschland gefangen gehalten hatten, und es ist offensichtlich, dass Nakano kein Problem damit haben würde, mich zu töten, aber ich glaube Kyol. Er sagt, Atroth hätte mich lebendig und nicht tot wiederhaben wollen.


  Lee schüttelt den Kopf. »Ich habe den Fae nie gesehen. Ich habe mir das Serum auch erst injiziert, nachdem Dad nach Deutschland geflogen war. Er hat angerufen, nachdem sie dich nicht gefangen nehmen konnten, und mir gesagt, ich solle mich in deiner Wohnung in Houston umsehen, also bin ich dorthin gefahren.«


  Die Vigilanten haben nicht versucht, mich gefangen zu nehmen, aber ich lasse ihn weiterreden.


  »Ich bin in deine Wohnung eingebrochen und habe deinen Anrufbeantworter abgehört. Da waren so viele Nachrichten von Paige drauf, die gedroht hat, dir in den Hintern zu treten, wenn du nicht auf dem Empfang aufkreuzt, dass mir klar war, dass ich dich dort treffen würde, wenn du es irgendwie einrichten kannst. Ich habe die Einladung gefunden, bin dorthin gefahren, habe nach Paige gefragt und …«


  Seine Stimme bricht ab, und er sieht nach rechts. Ich drehe mich um. Da steht Lord Hison. Er beobachtet uns und geht langsam – selbst nach menschlichem Maßstab langsam – durch den Skulpturengarten. Als er merkt, dass ich in seine Richtung sehe, wendet er den Blick nicht ab. Er wirkt auch jetzt wenig begeistert, Paige und Lee zu sehen, wie schon im Thronsaal. Diesen Krieg würde er vermutlich lieber ohne menschliche Hilfe führen.


  »Lasst uns wieder auf unsere Zimmer gehen«, schlage ich den beiden vor. Ich möchte mich nicht in der Öffentlichkeit mit ihnen über all das unterhalten. Außerdem sehen sie ebenso müde aus, wie ich mich fühle, und wenn ich in Boulder etwas bewirken will, dann sollte ich vorher ein paar Stunden geschlafen haben.


  Ich bringe Paige und Lee zurück in den Wohntrakt. Erst als wir den ersten Stock erreichen, fällt mir der Fae wieder ein, den Lee bewusstlos geschlagen hat. Er liegt nicht mehr im Gang. Ein neuer Wachmann steht vor der Tür, und als er mich registriert, legt er eine Hand auf sein Schwert. Dann kommen Lee und Paige die Treppe hinter mir hoch, und der Blick des Wachmanns wandert zu ihnen.


  Ich drehe mich ebenfalls zu ihnen um. Paige hat die Augenbrauen hochgezogen. Wie soll ich erklären, was passiert ist? Ich glaube, Lee hat sich jetzt wieder beruhigt, und ich möchte nicht, dass der Fae verärgert ist.


  »Es gab ein Missverständnis«, sage ich, nachdem ich mich wieder zu dem Wachmann umgedreht habe. »Geht es dem Kameraden gut?«


  Der Wachmann antwortet mir zuerst nicht. Es dauert so lange, dass ich mich schon frage, ob er Englisch spricht. Dann nickt er. »Es geht ihm gut. Ich habe seine Wache übernommen.«


  »Sucht sonst noch jemand nach uns?« Paige flüstert, aber Fae habe gute Ohren. Der Wachmann schüttelt den Kopf.


  »Ich wollte gerade eine Suche veranlassen«, sagt er.


  Das ist jetzt nicht mehr nötig. »Sie werden wieder auf ihre Zimmer gehen.«


  Ich bedeute ihnen zu gehen.


  »Paige …«, setzt Lee an.


  Sie nimmt seine Hand, sieht ihm in die Augen und sagt sehr betont: »Du kannst bei mir bleiben.«


  Offenbar hat Paige Lee vergeben. Oder sie will ihn im Auge behalten. Der Wachmann scheint sich nicht daran zu stören, dass sie ins selbe Zimmer gehen. Mir ist es auch egal. Hauptsache, sie schlafen sich erst einmal aus.


  Außerdem hoffe ich, dass auch ich ein paar Stunden Schlaf bekomme.


  Meine Tür wird aufgerissen, und ich schrecke aus dem Schlaf hoch.


  »McKenzie!«


  Ich springe aus dem Bett, als Lena in mein Zimmer stürmt. Mein Bein bleibt in der Bettdecke hängen, und ich falle auf die Knie, stehe aber sofort wieder auf.


  »Wo sind sie?«, will sie wissen, als sie direkt vor mir steht.


  Ich bin völlig benommen und schwanke noch. Es dauert eine Sekunde, bis ich sie klar sehen kann, und dann mache ich erst mal einen Schritt nach hinten.


  Verdammt. Diesen Gesichtsausdruck habe ich das letzte Mal in Deutschland bei ihr gesehen, als sie meinen Fluchtversuch vereitelt hat.


  »Paige und Lee?«, rate ich. Mir fällt niemand sonst ein, der sie so wütend machen würde.


  »Natürlich Paige und Lee«, faucht sie mich an.


  »Sie sind weg?« Obwohl mir klar ist, dass Lena nicht so in mein Zimmer gestürmt wäre, wenn sie in ihren Betten liegen würden, klingt meine Stimme ungläubig. Lee hat bereits einmal einen Wachmann überrumpelt und ist geflohen. Der zweite Mann muss doch wachsamer gewesen sein.


  Vielleicht war er auch weniger wachsam, weil er glaubte, Lee würde keinen weiteren Fluchtversuch wagen?


  Lena packt mein Shirt. »Bei den Sidhe, wenn du mir nicht sofort sagst, wo sie sind, dann werde ich dich aus dem Reich verbannen.«


  Ich nehme ihre Hand und versuche, mich zu befreien. »Lena. Ich habe sie nicht …«


  »Ich hätte nie gedacht, dass du so etwas tun würdest«, schnaubt sie und schubst mich nach hinten. »Aber sie sind weg, McKenzie. Sie können es nie im Leben ohne Hilfe aus dem Palast herausgeschafft haben.«


  »Und ich bin die Einzige, die ihnen zur Flucht verholfen haben kann, was?« Sarkasmus ist vermutlich nicht die beste Idee, wenn Lena so sauer ist, aber ich kann einfach nicht anders.


  »Sie ist deine Freundin – die einzige Freundin, die du deiner Meinung nach hast.« In ihrer Stimme schwingt irgendetwas mit. Will sie mir damit etwa sagen, dass sie meine Freundin ist?


  »Lena, tu das nicht!« Aren kommt in mein Zimmer gerannt. Als er mich sieht, bleibt er stehen und entspannt sich sichtlich. »Sie hat dich nicht getötet.«


  Ich runzle die Stirn. Er nimmt das meiner Ansicht nach etwas zu sehr auf die leichte Schulter.


  »Sie waren beide in Paiges Zimmer, als ich schlafen gegangen bin«, erkläre ich. »Vor ihrer Tür stand ein Wachmann.«


  »Der Wachmann ist tot«, unterbricht mich Lena. »Lord Hison sagt, er hätte dich zusammen mit ihnen gesehen.«


  »Aber das war …«, Himmel, das wird jetzt belastend klingen, »das erste Mal, als Lee ausgebrochen ist.«


  Aren zieht die Augenbrauen hoch. Ich sehe ihn achselzuckend an, als wollte ich ihm sagen: »Mir ist klar, dass ich Mist gebaut habe«, aber ich entschuldige mich nicht dafür.


  Dann drehe ich mich wieder zu Lena um. »Wir vergeuden nur Zeit. Wie viel Zeit haben wir noch, bis wir nach Boulder aufbrechen?«


  »Etwas über eine Stunde«, antwortet Aren.


  »Dann kann ich nicht länger als zwanzig Minuten geschlafen haben.«


  Arens Haltung verändert sich. Er wirkt jetzt wachsamer, bereit, etwas zu unternehmen. »Dann hatten sie noch nicht genug Zeit, um die Stadt zu verlassen.«


  Lena murmelt etwas auf Fae.


  »Sie werden zum Tor fliehen.« Davon bin ich überzeugt. Ansonsten hätten sie eine anstrengende Reise durch die Corrist-Berge vor sich, um zum Verschwundenen Tor an ihrem Nordostrand zu gelangen. Das ist die zweitnächste Stelle, an der Menschen sicher durch einen Riss kommen.


  Ich habe in meinen Kleidern geschlafen, daher muss ich nur noch meine Sneakers anziehen, mir mein Skizzenbuch schnappen, das an einem Haken neben der Tür hängt, und schon bin ich aufbruchbereit.


  »Wir können sie noch einholen«, sage ich und gehe auf den Flur. Beinahe wäre ich mit einer Fae zusammengestoßen. Jacia.


  Sie hält mich mit einer Hand am Ellbogen fest, damit ich nicht stürze. Edarratae flackern unter ihrer Handfläche auf, bis sie mich wieder loslässt, dann sieht sie die beiden Fae in meinem Zimmer an.


  »Der Loyalist Tylan ist verschwunden«, meldet sie.


  »Damit hatte ich definitiv nichts zu tun«, meine ich zu Lena, die mir einen Blick zuwirft, der ganz und gar nicht amüsiert wirkt.


  »Benachrichtigt Taltrayn«, fordert sie Jacia auf.


  Jacia bestätigt den Befehl mit einem Nicken und geht den Flur hinunter. Aren und ich gehen direkt nach ihr, allerdings in die entgegengesetzte Richtung. Aren schreitet selbst für einen Fae rasch aus, daher muss ich rennen, um mit ihm mithalten zu können. Doch noch muss ich nicht Vollgas geben – das würde ich auch nicht lange durchhalten –, aber wir werden in wenigen Minuten draußen sein, den Palast und die Innenstadt verlassen haben.


  »Du solltest vorauslaufen«, sage ich zu Aren.


  »Ich bleibe bei dir«, erwidert er. »Tylan ist ein Illusionist. Wir brauchen deine Augen.«


  Ich bekomme Seitenstechen und konzentriere mich darauf, ruhig ein- und wieder auszuatmen. Ich will Aren nicht noch mehr aufhalten, als ich es ohnehin schon tue.


  Ich schwitze, aber der kühle Wind, der aus dem Süden weht, kühlt meine Haut, und ich glaube, ein Donnergrollen zu hören. Der Himmel war klar, als ich mich hingelegt habe. Jetzt ist er es nicht mehr. Dicke, graue Wolken ballen sich über der Innenstadt.


  »Wartet.«


  Ich werde langsamer, blicke über die Schulter und sehe Naito auf uns zurennen.


  Aren bleibt stehen. »Solltest du nicht auf Wache sein?«


  »Taltrayn befahl mir, mit dir zum Tor zu gehen.« Dann sieht er mich an. »Und du sollst zum Veligh kommen. Meine Wache übernehmen. Das ist sicherer als das hier.«


  Aren murmelt auf Fae etwas über einen Narren. Ich kann praktisch spüren, wie es in ihm brodelt. Vermutlich nimmt er das persönlich. Ich kann es ihm nicht verdenken. Kyol steht es nicht zu, Arens Entscheidungen zu korrigieren.


  Meine Finger umkrallen den Riemen des Skizzenbuchs. »Ich komme da nicht mehr rechtzeitig hin, um ihm helfen zu können.«


  »Und ich lasse dich nicht ohne Eskorte durch die Innenstadt laufen.« Aren legt mir einen Arm um die Schulter und zieht mich weiter zur Silbermauer. »Ihr kommt beide mit zum Tor.«


  Bis zum nordwestlichen Fallgatter ist es weniger als eine Meile. Es ist heruntergelassen. Zwei Fae bewachen den Durchlass, beobachten uns, als wir näher kommen. Irgendwo müssen noch andere sein, die in Scharten stehen und auf die Vorstadt hinaussehen. Nach ein paar Worten von Aren berührt einer der Schwertkämpfer die Mauer hinter sich. Eine feine blaue Linie züngelt an der silbernen Oberfläche. Als sie aufsteigt, fährt das Fallgatter hoch.


  Der andere Schwertkämpfer sagt: »Wir haben niemanden gesehen, der sich dem Tor genähert hat.«


  Naito tritt zwischen mich und Aren. »Vielleicht haben sie den Palast noch nicht verlassen.«


  »Dann wird Taltrayn sie finden«, erwidert Aren. Danach fragt er den Schwertkämpfer: »Wie viele halten oben Wache?«


  »Elf«, antwortet er.


  »Schickt sechs runter. Drei, um die Menschen zu beschützen, und drei zu mir.« Er duckt sich unter dem Fallgatter hindurch und bedeutet Naito und mir, dass wir ihm folgen sollen.


  »Ist alles klar?«, fragt er mich, als ich wieder neben ihm stehe.


  Ich scanne die Ebene zwischen uns und dem etwa sechzig Meter entfernten Fluss. Direkt dahinter steigt das Vorgebirge an. Theoretisch könnten Paige, Lee und Tylan dorthin gegangen sein, um sich in den Höhlen oder auf einem der Gebirgspässe zu verstecken. Dann könnten sie irgendwann später endgültig verschwinden. So hätte ich es jedenfalls gemacht.


  Zumindest hätte ich es so gemacht, wenn ich nicht gewusst hätte, dass die Rebellen von dem Serum wissen und versuchen, es sich zu beschaffen. Ich muss davon ausgehen, dass sich Paige jetzt für eine Seite entschieden hat und dass sie den Loyalisten erzählen wird, wie sie das Gesicht bekommen hat, ich bezweifle, dass Lee sie davon abhalten wird.


  Der Verrat tut genauso weh, wie man vermuten sollte. Wir waren Freunde. Sie sollte mir nicht so in den Rücken fallen. Sie sollte sich nicht mit meinem Feind verbünden, ohne mich überhaupt zu fragen, worum es bei diesem Krieg eigentlich geht. Ich werde ihr gehörig in den Arsch treten, wenn wir sie wieder einfangen.


  »McKenzie?«, fragt Aren, der die Ladenzeile zu unserer Linken mustert. Die Backsteinbauten sind knappe einhundert Meter von uns entfernt und schwer auszumachen, da der Himmel immer dunkler wird.


  »Ich kann nichts entdecken«, sage ich. »Und du?«


  »Vielleicht. Geh weiter auf das Tor zu.«


  Die sechs Fae, die Aren von der Mauer hat abziehen lassen, sind jetzt bei uns. Er weist drei Naito und mir zu, und dann verschwinden er und die anderen in weißen Lichtrissen. Ich sehe, wie sie in der Nähe eines der grauen Backsteingebäude wieder auftauchen. Aren sieht in den schmalen Fußweg zwischen den Gebäuden. Er zieht sein Schwert und dann …


  Ich werde beinahe geblendet, als sich vor mir eine Wand aus Licht auftut.


  Meine Beschützer reagieren schneller als ich und springen zwischen mich und die neu angekommenen Loyalisten, bevor mir der erste den Kopf abschlagen kann. Instinktiv lasse ich mich dennoch zu Boden fallen. Ich rolle zur Seite, und als ich wieder aufstehe, ist Aren bereits neben mir.


  »Ein Ablenkungsmanöver«, faucht er. »Bleib in meiner Nähe.«


  Tylan muss Verstärkung geholt haben. Nicht weniger als zwei Dutzend Loyalisten halten sich auf der Ebene zwischen dem Fluss und der Mauer auf. Wir sind in der Unterzahl, aber nicht lange. Weitere Rebellen schließen sich uns an – vermutlich der Rest der Wachen von der Mauer – und umringen mich und Naito, greifen jeden Loyalisten an, der uns zu nahe kommt.


  »Wir sollten zurückgehen!«, schreit Naito. Ich kann ihn aufgrund des lärmigen Kampfgetümmels und des rollenden Donners kaum hören. Die Wolken über uns sind fast schwarz. Sie bewegen sich, als ich sie beobachte, und in dem Moment, in dem ich erkenne, dass das kein natürliches Gewitter ist, prasselt das Hagelwetter herab.


  Jedes Eisstück fühlt sich an wie ein Bienenstich. Meine Kleidung bietet nur wenig Schutz. Die winzigen Geschosse treffen mein Gesicht, meine Schultern, meine Arme. Jemand kontrolliert sie und steuert den Gewittersturm über uns. Wenn wir …


  Da sind sie. Paige und Lee. Sie rennen vom Osten her auf das Tor zu, kommen nicht von der Häuserreihe im Westen.


  »Aren!« Ich nehme das Skizzenbuch von der Schulter und will es gerade aufklappen, als ich niedergeschlagen werde.


  Dann steht Aren über mir und wehrt einen Loyalisten ab, der mich attackieren will. Ich rolle mich auf den Bauch und robbe vorwärts, um mein Skizzenbuch zu holen, aber schon ist ein weiterer Loyalist da. Er tritt mit dem Stiefel mitten auf eine Seite. Ich greife nach dem Lederriemen, gerade als der Fae auf mich losgehen will und ziehe, so fest ich kann. Der Boden mit der Hageldecke ist rutschig; das Buch lässt sich leicht ziehen, und der Loyalist fällt auf seinen Hintern.


  Er kommt hart auf, lässt sein Schwert beinahe los, das sich jetzt in meiner Reichweite befindet.


  Ich stürze mich auf ihn und packe seinen Schwertarm, bevor er die Klinge heben kann, aber ich brauche Hilfe. Er ist deutlich stärker als ich. Als er sich umdreht, schlingt er seinen freien Arm um meinen Rücken, knallt mich mit dem Gesicht nach vorne auf den Boden.


  Ich schlage mit dem Ellbogen zu. Verfehle den Fae. Dann lasse ich seinen Schwertarm los und …


  Etwas Warmes ergießt sich über meinen Rücken. Das Gewicht verschwindet, bevor ich wieder auf die Beine gezerrt werde. Aren hält mich fest, während sich der Seelenschatten des Loyalisten in die Luft erhebt.


  »Zurück zur Mauer«, stößt Aren hervor,


  »Da sind sie«, erwidere ich und deute in Richtung Tor.


  Aren folgt meinem Blick, flucht und öffnet einen Riss.


  »Geh zurück zur Mauer!«, brüllt Naito, der neben mir auftaucht, aber da kann ich nichts bewirken. Ich muss in der Nähe sein, um die Schatten lesen zu können.


  »Zeichne die Schatten der verletzten Loyalisten«, fordere ich ihn auf. Wenn Fae verletzt sind, reisen sie instinktiv zu Orten, die ihnen bestens vertraut sind. Vielleicht gehen sie nach Hause oder, wenn wir Glück haben, zurück in die Operationsbasis der Loyalisten.


  Naito protestiert, aber ich höre ihm nicht mehr zu. Ich kann die Aufmerksamkeit der drei Rebellen in meiner Nähe auf mich lenken und befehle ihnen, mich auf dem Weg zum Tor zu beschützen.


  Unterwegs verliere ich ein Mitglied meiner Eskorte. Der Fae geht nicht in den Äther, aber er ist verletzt. Ich muss den Drang unterdrücken, ihm zu helfen, und haste weiter.


  »Paige!«, brülle ich, als ich weniger als sechs Meter von ihr entfernt bin. Sie sieht in meine Richtung, ebenso wie der Loyalist, der bei ihr ist.


  Scheiße. Es ist der Fae aus dem Flur, der, der angeblich den Wachmann ersetzt hat, den Lee bewusstlos geschlagen hat. Ich bin so ein Idiot.


  Das muss Tylan sein. Er schiebt Paige vorwärts, schiebt sie auf den Schemen über dem Fluss zu. Ich werde sie nicht mehr rechtzeitig erreichen, daher schlage ich mein Skizzenbuch auf und sinke auf die Knie.


  Das ist immer das Schwerste beim Schattenlesen. Ich muss das Schwertergeklirr ignorieren, ebenso wie die Schreie und Rufe der Fae. Ich muss alles ausblenden, eine leere Seite aufschlagen und den Blick auf die Fae richten, die sich dem Tor nähern. Also nehme ich meinen Bleistift in die Hand und setze mein ganzes Vertrauen auf die Rebellen, die mich beschützen.


  Ein Riss zerteilt die Luft, aber er befindet sich neben dem Tor und nicht darüber, und ein Fae tritt heraus, nicht hinein. Ich kneife die Augen zusammen, um auf die Entfernung etwas erkennen zu können, konzentriere mich auf das Gesicht des Neuankömmlings und …


  Und es ist Kavok, der Archivar. Was zum Teufel macht der denn hier?


  Ich sehe blinzelnd hinauf zum Himmel, da es noch immer hagelt. Wirkt Kavok dies alles? Er wäre dazu in der Lage, ein solches Unwetter zu beschwören, aber er … er …


  Er taucht seine Hand in den Fluss.


  Er verrät uns.


  Ich habe keine Zeit, um das zu verdauen oder über seine Motive nachzudenken, da er mit Lee in den torgebundenen Riss tritt. Das erlöschende Licht wird von Schatten ersetzt, und ich zeichne eine lange, geschwungene Linie auf die rechte Seite des Blattes. In der Mitte macht sie einen Haken. Eine Halbinsel. Ein Landvorsprung irgendwo an der Ostküste. Ich vermute, dass es Brith ist, bis mir bewusst wird, dass ich nicht das Reich zeichne. Das ist …


  Ich kann den Loyalisten nicht ausblenden, der direkt vor meiner Nase auftaucht. Er ist so nah, dass er aus dem Licht direkt auf meine Zeichnung tritt. Kein Rebell ist in der Nähe, der seinen Angriff abwehren könnte.


  Ich werfe mich nach links, falle auf meine Schulter und rolle mich ab, auch wenn ich weiß, dass es zu spät ist. Doch das ist es nicht. Etwas trifft den Loyalisten, sodass er herumwirbelt, das Gleichgewicht verliert und sein Schwert fallen lässt.


  Hinter ihm öffnet sich ein Riss. Lena tritt heraus, hockt sich vor den Fae und stößt dann von unten zu, stößt ihr Schwert unter den Brustharnisch des Loyalisten. Der Fae wird blass, und einen Sekundenbruchteil später ist von ihm nur noch sein Seelenschatten zu sehen.


  »Bring das zu Ende«, fordert sie mich auf und geht rechts neben mir in Verteidigungsposition. Sie sollte auf keinen Fall hier draußen sein, aber ich ziehe mein Skizzenbuch heran, lege es vor mich und finde erneut Lees und Kavoks Schatten. Sie verblassen. Meine Karte wird nicht sehr genau sein.


  Bevor ich noch eine weitere Linie ziehen kann, geht Paige in Begleitung von Tylan durch diese blassen Schatten. Er taucht seine Hand in den Fluss und öffnet einen Riss.


  Ich reiße die Seite heraus und fange eine neue Karte an, als sie verschwinden. Doch ich habe die Zeichnung nicht einmal zur Hälfte fertig, als mir das Skizzenbuch aus der Hand gerissen wird.


  Als ich aufblicke, steht Naito vor mir. Will er etwa die Schatten zeichnen? Er ist nicht so gut wie ich, aber er könnte gut genug sein.


  Doch er fängt nicht an zu zeichnen. Er steht einfach nur da und sieht auf mich herab.


  »Naito«, sagt Lena, die ihr Schwert gerade aus einem Loyalisten zieht. »Was tust du da?«


  »Es ist okay«, sagt Naito.


  »Was ist okay?«, will ich wissen und stehe auf. Wenn er die Schatten nicht zeichnen will, dann muss ich es tun. Jetzt. Sie werden verschwinden, wenn ich nicht bald weitermache.


  Ich versuche, ihm mein Skizzenbuch zu entwenden, aber er hält es fest.


  »McKenzie«, sagt er mit leiser Stimme. »Kavok hat einen Fae gefunden, der sie zurückholen kann.«


  »Er hat einen …« Banek’tan hat er sie genannt. Fae, die Kelia aus dem Äther zurückholen können.


  »Er hat mir bei den Nachforschungen geholfen. Er hat ihre Ahnenlinie zurückverfolgt. Er hat jemanden gefunden, der sie auferstehen lassen kann, aber er will mir den Namen erst nennen, wenn sie alle geflohen sind.«


  »Mach die Karte fertig.« Aren ist jetzt auch da. Er reißt Naito das Buch aus der Hand und reicht es mir.


  »Tu es nicht«, fleht Naito mit leiser Stimme. Sie enthält auch eine Warnung, die ich nicht überhören kann.


  Könnte Kavok ihm die Wahrheit gesagt haben? Oder ist Naito einfach nur verzweifelt? Es ist offensichtlich, dass er daran glaubt. Wie gern würde ich es ebenfalls glauben.


  »McKenzie!«, faucht Aren.


  Ich sehe zu den Schatten hinüber. Verdammt, sie sind fast weg. Schnell knie ich mich hin und fange an, eine Flussbiegung zu zeichnen, als Naito auf einmal durchdreht.


  »Ich bring dich um!«, schnaubt er und geht auf mich los. »Ich bring dich um, wenn du sie liest!«


  Naito hat mich schon fast am Wickel, als Lena dazwischengeht. Sie macht eine kaum merkliche Handbewegung, und ein Windstoß ändert die Richtung. Naito geht zwei Schritte von mir entfernt zu Boden. Er versperrt mir die Sicht auf die Mitte der verblassenden Schatten, aber Tylan hat Paige an denselben Ort gebracht, an den Kavok Lee gebracht hat. Ich habe von beiden genug gesehen, um die Zeichnung fertigstellen zu können.


  »Bitte!«, schreit Naito. Die Verzweiflung in seiner Stimme bricht mir das Herz. Ich weiß, wie sehr er Kelia liebt. Er würde alles tun, um sie wieder zurückzuholen. Und ich würde fast alles tun, um ihm zu helfen.


  Ich sehe mit an, wie der letzte Schatten verblasst. Es ist zu lange her, dass Kavok hindurchgegangen ist. Aren wird ihn nicht mehr gefangen nehmen können, er muss ihn töten. Was ist, wenn es wirklich so einen Fae gibt, wie Kavok behauptet?


  Eigentlich möchte ich, dass sie entkommen. Ich möchte, dass ein Fae Kelia zurückholt. Ich möchte, dass sie und Naito ihr Happy End bekommen.


  Aber das ist im Moment nicht das Wichtigste.


  »Coen.« Der Name der Stadt ist nur ein Flüstern, aber es ist laut genug, dass es Aren und die Rebellen in der Nähe hören können. Sie öffnen Risse und begeben sich an die Westküste von Australien.


  »Nein!«, schreit Naito.


  Lena legt ihm eine Hand auf die Schulter und schüttelt ihn. »Sieh mich an, Naito. Sieh mich an! Niemand kann Fae aus dem Äther zurückholen. Jeder kennt diese Bücher, die du gelesen hast. Das sind Märchen. Es sind bloß Geschichten, Naito. Kelia ist tot, genau wie Sethan. Kavok hat dich reingelegt.«


  »Nein.«


  »Sie kommt nicht zurück, Naito. Es tut mir so leid.«


  »Nein.« Dieses Mal geht das Wort in einem Schluchzen unter. Ich habe noch nie gesehen, dass Lena irgendetwas Zärtliches macht, aber jetzt nimmt sie Naito in die Arme und hält ihn fest, während er weint.
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  Das Hagelwetter lässt nach, sobald Kavok verschwunden ist. Nun steht die Sonne wieder am Himmel, aber sie kann die Luft nicht erwärmen. Ich warte zusammen mit Trev an der Silbermauer auf Aren. Naito ist auch da und starrt zu Boden. Er hat nicht viel gesagt, seit Paige und die anderen geflohen sind, nur dass ihn Kavok an diesem Morgen angesprochen und ihm den Namen eines Banek’tan versprochen hat, wenn er ihm dabei hilft, Tylan aus dem Gefängnis zu befreien. Doch Tylan wollte nicht ohne Paige gehen, und die Loyalisten brauchen Lee, wenn sie das Serum in die Finger bekommen wollen.


  Ich kann noch immer nicht glauben, dass sich Paige auf die Seite der Loyalisten geschlagen hat. Mir war klar, dass zwischen uns nicht alles in Ordnung war. Sie hat mir nicht die ganze Wahrheit gesagt, aber ich hätte nie gedacht, dass sie einfach so abhauen würde. Ich dachte, mir würde mehr Zeit bleiben, um sie über die Loyalisten auszufragen und ihr von den Rebellen zu erzählen. Ich hätte mehr Zeit haben sollen. Ich lese jetzt seit zehn Jahren für die Fae die Schatten. Sie weiß seit wann, dass sie existieren? Seit zehn Tagen vielleicht? Und dann entscheidet sie sich einfach für eine Seite, ohne vorher mit mir zu reden?


  Ich bin wirklich stinksauer auf sie.


  Und ich fühle mich wie eine Närrin, weil ich zugelassen habe, dass Tylan sie mir wegnimmt. Gut, ich kenne nicht jeden einzelnen Fae, der Lena unterstützt, aber ich hätte Verdacht schöpfen sollen, als Paige Lee unterbrochen und ihm gesagt hat, er könne bei ihr schlafen. Es passt nicht zu Paige, dass sie einem Mann so leicht verzeiht, ohne dass er vorher vor ihr katzbuckeln muss.


  Ich lasse mich neben Trev an die Mauer fallen. Der Verrat tut weh, sowohl der von Paige als auch der von Kavok. Ich versuche die ganze Zeit, mir Ausreden für sie einfallen zu lassen. Vielleicht stand Paige unter dem Einfluss irgendeiner Magie, von der ich noch nie gehört habe. Möglicherweise haben die Loyalisten einen Weg gefunden, Kavok zu erpressen.


  »Vielleicht bin ich auch nur eine Riesenidiotin«, murmele ich leise.


  Trev, der neben mir steht, schnaubt. Ich werfe ihm einen wütenden Blick zu, der ihn nicht im Geringsten zu stören scheint. Er lehnt an der Mauer, hat die Arme vor seiner jaedrik-bewehrten Brust verschränkt. Das Schwert ist nicht bis zum Knauf in die Scheide hineingesteckt, und nicht weniger als drei griffbereite Messer schauen aus ihren Hülsen an Trevs Gürtel. Möglicherweise mag er meiner Äußerung zustimmen, aber er ist hier, um mich zu beschützen. Er wird auch mit uns nach Boulder reisen. Wir brechen früher als geplant zu Nakanos Anlage auf, weil wir vor den Loyalisten dort sein wollen.


  Ich verstärke den Griff um den Riemen meines Skizzenbuches. Wenn die Loyalisten vor uns in Boulder eintreffen, dann besteht die Möglichkeit, dass ich ihre Schatten lesen kann. Es besteht die Möglichkeit, dass Paige und Lee bei ihnen sind. Es besteht die Möglichkeit, dass die Rebellen sie töten müssen.


  Aren und ich haben nicht darüber geredet, aber ich weiß, dass es möglich ist. Wir sind im Krieg. Die verbliebenen Atroth-Anhänger sind unsere Feinde, und es ist unwichtig, ob ich ihre Entscheidung verstehe oder nicht. Paige hat ihre Wahl getroffen. Das hat Konsequenzen. Alles hat Konsequenzen.


  In meinem Hals bildet sich ein dicker Kloß. Ich schlucke ihn hinunter, als Aren näher kommt. Nalst und der Illusionist Brenth begleiten ihn. Wenn wir Verstärkung brauchen, wird einer von ihnen Hilfe holen. Wir wollen Corrist nicht geschwächt wissen, während wir weg sind. Da Shane noch immer vermisst wird und Naito und ich nach Boulder reisen, fehlen Lena bereits drei Menschen, und selbst wenn alles in Nakanos »Ski-Resort« nach Plan läuft, brauchen Naito und ich eine Weile, bis wir ins Reich zurückkehren können. In Boulder befindet sich kein Tor, daher müssen wir uns ein Auto mieten – mieten, darauf habe ich bestanden, nicht stehlen – und zu einer Kleinstadt namens Wiggins fahren. Das nächste Tor ist dort auf einem Wasserreservoir.


  »Bist du sicher, dass das okay für dich ist?«, erkundigt sich Aren, als er vor mir stehen bleibt. Ob er mich damit fragen will, ob ich bereit bin, am Tod meiner Freundin mitschuldig zu sein, oder ob ich körperlich dazu in der Lage bin, nach Boulder zu reisen, weiß ich nicht, aber die Antwort ist so oder so die gleiche. Ich werde tun, was ich kann, um Lena zu helfen, den Thron zu sichern.


  »Ich bin bereit«, antworte ich.


  »Du musst nicht gehen«, meint er. »Naito wird uns helfen, das Serum und die Dokumente zu beschaffen.«


  Ich sehe Naito an, der einige Schritte neben mir noch immer auf den Boden starrt und die Hände tief in die Hosentaschen gesteckt hat. Keiner von uns weiß, wie zuverlässig er in Boulder sein wird. Als Lena ihm befahl, uns zu begleiten, hat er überhaupt nicht reagiert, und aufgetaucht ist er erst, als Trev und ich den Palast verlassen hatten.


  »Ich werde gehen«, versichere ich Aren. »Und das mit vorhin tut mir leid. Entschuldige, dass ich gezögert habe. Ich wollte …«


  »Ich weiß«, unterbricht er mich. »Ich möchte doch auch, dass Naito glücklich ist.«


  Aren konnte Tylan und Kavok nicht gefangen nehmen oder töten, weil ich gezögert habe. Die Fae haben mit Paige und Lee zwei Risse hintereinander genommen. Das hat mich nicht überrascht. Ich war mir ziemlich sicher, dass die Karte zu dem Tor in Coen geführt hat. Wenn Fae vor einem Schattenleser fliehen, dann versuchen sie, sich nicht auf direktem Weg zu ihrem Reiseziel zu bewegen. Die meisten Fae müssen einige Minuten warten, bis sie sich von dem ersten Riss erholt haben, aber einige sind so konditionsstark, dass sie zwei- oder dreimal nacheinander – fast ohne Pause – durch das Zwischenreich gehen können. Wie Aren, als er mich von meinem Campus entführt hat. Er hat nur wenige Sekunden pausiert, bevor er mich in den nächsten torgebundenen Riss zog. Selbst Kyol kann nicht so schnell zwischen den Welten wechseln.


  Aren hat Tylan und Paige nicht gesehen, aber Kavok. Der Archivar musste pausieren, um sich zu erholen, bevor er mit Lee durch den zweiten Riss gehen konnte. Wäre meine Karte etwas genauer gewesen, dann hätte Aren den Fae eher entdeckt. Er hätte ihn töten können und so verhindert, dass die Loyalisten Lee zurückbekommen. Lee, der die Atroth-Anhänger genauso leicht – wenn nicht sogar leichter – zur Anlage seines Vaters führen kann wie Naito uns.


  »Wir sollten uns beeilen«, sage ich.


  Aren holt tief Luft, nickt und dreht sich zu Naito um. Naito und ich tragen normale Menschenkleidung. Wir hoffen, dass die Vigilanten die Anlage inzwischen alle verlassen haben, doch falls nicht, wollen wir nicht in Fae-Kleidung dort auftauchen. Das würde Nakanos Leute nur dazu bringen, uns sofort zu töten.


  Naito sieht nicht auf, als Aren vor ihm stehen bleibt. Ich weiß nicht, was er jetzt denkt, ich weiß nur, dass er seit Kelias Tod nicht mehr klar denken konnte. Er hat versucht, einen Weg zu finden, sie zurückzuholen, und hat sich gar nicht mit seiner Trauer auseinandergesetzt. Er hat Tylan zur Flucht verholfen. Er hat mich daran gehindert, die Schatten präziser zu lesen, zuerst, indem er Aren davon überzeugen wollte, dass Kyol mich woanders brauchen würde, und dann, indem er mich beim Zeichnen unterbrochen hat. Er muss für vieles geradestehen.


  »Kelia würde nicht wollen, dass ich so bin«, sagt er leise.


  »Nein«, stimmt ihm Aren zu. »Das würde sie nicht wollen.«


  Naito presst die Lippen zusammen. Er nickt. Erneutes Schweigen.


  »Ich bin schon in der Anlage meines Vaters gewesen. Dort hat er …« Er räuspert sich. »Er hat dort schon früher Fae gefangen gehalten. Und er führt dort Forschungen durch.«


  Mehr muss er nicht sagen.


  Die Fae beziehen rings um uns Position, und dann verlassen wir die Innenstadt und gehen unter dem Fallgatter in der Silbermauer hindurch und über die Ebene zu dem Tor, durch das Paige und Lee vor weniger als einer Stunde verschwunden sind. Ich frage mich, ob ich Paige jemals wiedersehen werde. Wie weit wird sie gehen, um den Loyalisten dabei zu helfen, uns zu besiegen? Wird sie versuchen, in ihr normales Leben in Houston zurückzukehren? Werden die Fae sie gehen lassen?


  König Atroth ist tot. Ebenso sein Lord General, aber es gibt ihre Anhänger, die genauso brutal sind, wie sie es waren, das beweisen die abgeschlachteten Menschen in London. Paige weiß nicht, wo sie da hineingeraten ist.


  Neben dem Schemen über dem Fluss bleiben wir stehen. Nachdem Aren den torgebundenen Riss geöffnet hat, hält er mir seine Hand hin. Ich zögere. Ich hätte gern die Gelegenheit, mit Paige zu reden. Wenn sie in Boulder ist und ihr frisch erworbenes Gesicht einsetzt, um Brenths Illusionen zu durchschauen, dann könnte sich Aren gezwungen sehen, sie zu töten. Es gibt jetzt schon eine lange Liste an Dingen, die ich Aren verzeihen muss. Kann ich ihm auch noch vergeben, wenn er meiner Freundin das Leben nimmt?


  »McKenzie«, sagt Aren sanft. Ich glaube, er ahnt, woran ich gerade denke. Doch ich muss meine Gedanken beiseiteschieben und mich später damit auseinandersetzen. Was auch zwischen uns passiert, wir müssen das Serum vor den Loyalisten in die Finger bekommen.


  Ich lege meine Hand in seine und nehme den Ankerstein, den er mir gibt, dann lasse ich mich von Aren ins Zwischenreich ziehen.


  Auf die unerbittliche Kälte bin ich nicht vorbereitet. Als wir meine Welt betreten, zittere ich. Ich hätte vorher etwas Cabus trinken sollen. Das ist das dritte Mal in weniger als drei Stunden, dass ich durch einen Riss gehe. Mein Körper findet das gerade gar nicht so witzig.


  Meine Knie geben nach, aber Aren ist da. Seine Hände umklammern meine Arme, stützen mich, während ich meine Beine davon überzeuge, mein Gewicht wieder zu tragen. Arens Berührung hilft mir, einen Teil der Kälte zu vertreiben, insbesondere als seine Chaosschimmer ihren Weg auf meine Haut finden und verlockende, prickelnde warme Wellen durch meinen Körper jagen.


  »Ich passe nicht gerade besonders gut auf dich auf«, sagt er, als Naito und der andere Fae in meine Welt eintreten.


  »Das ist auch nicht deine Aufgabe«, erwidere ich. Inzwischen habe ich mein Gleichgewicht wiedergefunden und kann alleine stehen, daher mache ich einen Schritt zur Seite und sehe mich um. Es ist Nacht, oder vielmehr früher Morgen. Der Vollmond steht noch am Nachthimmel. Er ist hell genug, dass ich einzelne Kiesel unter meinen Füßen erkennen kann. Wir befinden uns am westlichen Rand von Boulder auf einem Wanderweg, der in die Berge hinaufführt. Der Weg fängt in unserer Nähe an einem Parkplatz an, der jetzt leer ist. Hoffentlich bedeutet das, dass wir nicht auf irgendwelche Nachtwanderer stoßen. Sie sollten alle in der Stadt unter uns schlafen. Von hier oben sieht sie still und friedlich aus, und jedes kleine Licht wirkt eher wie ein kleiner Stern als wie ein technisches Gerät, das Fae ablenken und ihre Magie schwächen kann.


  Naito scheint die Schönheit nicht zu bemerken. Er wirft nur einen kurzen Blick in Richtung Stadt, als er Trevs Arm loslässt und an mir vorbei den schmalen Pfad hinaufgeht. Ich folge ihm, dahinter marschieren die Fae.


  Anfangs ist der Aufstieg nicht so schlimm. Die Gegend ist wunderschön, und das hohe Gras auf beiden Seiten des Wanderwegs scheint das Mondlicht aufzusaugen. Das helle, kraftvolle Grün wird dunkler, als der Weg eine Biegung nach links macht und in ein Kiefernwäldchen führt. Obwohl ich weiß, dass wir nach Vigilanten und Loyalisten Ausschau halten sollten, fällt es mir schwer, von der Ruhe, die diese Szenerie ausstrahlt, nicht gefesselt zu sein. Das Reich ist exotisch und wunderschön, aber auf meiner Welt gibt es auch viele solcher Orte, die es sich zu besuchen lohnt.


  Ich weiß nicht, wie weit wir marschieren müssen. Aren musste einen Steinhändler aufsuchen, um uns zu diesem Ort bringen zu können. Der Palast hatte keinen Ankerstein für Boulder im Archiv. Vermutlich hatten wir Glück, dass wir an der Westseite der Stadt herausgekommen sind, denn von der Ostseite wäre es ein viel weiterer Weg gewesen.


  »Wir müssen da rauf«, meint Naito nach einer Weile und zeigt einen Berg hinauf und nach links. Obwohl das dreigeschossige Gebäude nicht gerade klein ist, wäre es mir nie aufgefallen, wenn die hohen Fenster die Lichter von Boulder nicht reflektiert hätten. Es sieht wie ein ehemaliges Ferienhotel aus, eines, das wahrscheinlich in der Rezession vor ein paar Jahren pleitegegangen ist. Das grüne, geneigte Dach und die Holzfassade sorgen dafür, dass das Haus fast mit den Bäumen in seinem Umkreis verschmilzt.


  Der Weg unter meinen Füßen wird steiler. Ich bin in relativ guter Form, aber meine Beine beginnen zu schmerzen, und die dünnere Luft hier oben lässt mich schneller atmen. Ich konzentriere mich darauf, ein gleichmäßiges Tempo einzuhalten, und lenke mich ab, indem ich auf dem Boden nach Hörnchen Ausschau halte, die im Gras oder zwischen den großen weißen Felsblöcken, an denen wir vorbeikommen, herumhuschen. Ich glaube, es sind Murmeltiere, und auch wenn sie nicht so aussehen wie Sosch, erinnern sie mich an den Kimki, wie sie von einer Spalte zur nächsten sausen oder sich auf die Hinterbeine hocken und uns neugierig beobachten.


  Ich klettere weiter und trage mein Skizzenbuch auf dem Rücken. Es schlägt mir bei jedem Schritt gegen den Hintern, bis wir endlich ein leicht ebenes Stück erreichen. Zu Nakanos Anwesen ist es noch etwa eine halbe Meile. Das Gebäude, das uns Naito von unten gezeigt hat, ist nicht das einzige auf der Felskuppe, etwas weiter vom Steilabfall der Kuppe entfernt stehen Seite an Seite zwei weitere, kleinere Häuser mit dem gleichen grünen Dach. Naitos Vater hat sich einen schönen Ort ausgesucht, das muss ich ihm lassen.


  Als wir nur noch wenige hundert Meter vom Hauptgebäude entfernt sind, machen mich die Chaosschimmer der Fae langsam paranoid. Die Fae tragen langärmelige Jacken über ihrer Jaedrik-Rüstung, aber ihre Gesichter und Hände sind unbedeckt, und selbst im Mondlicht leuchten die Blitze knallig blau.


  Außerdem zucken sie immer wilder, je näher wir den Gebäuden kommen. Nakano muss unglaublich viele technische Geräte laufen haben.


  Wir gehen so lange wie möglich an einer langen Baumreihe entlang, dann knien sich Naito und Aren ins Laub. In dem Hauptgebäude brennt kein Licht, und soweit ich es erkennen kann, bewegt sich darin nichts.


  Ich hocke mich neben Aren. »Glaubst du, wir sind vor den Loyalisten hier?«


  »Das ist gut möglich«, erwidert er.


  »Aber unwahrscheinlich«, fügt Naito hinzu. »Sie müssen keine Stadt verteidigen. Sie hätten in der Sekunde aufbrechen können, in der ihnen Lee und Paige von dem Serum erzählt haben.«


  »Dennoch hätten sie einen Steinhändler aufsuchen müssen, um hierherzukommen.«


  Naito zuckt mit den Achseln. »Ihr Steinhändler könnte sogar einen Stein mit einem dichter an der Anlage gelegenen Ort gehabt haben.«


  Ich hole tief Luft und atme langsam wieder aus. Der einzige Weg, das mit Sicherheit herauszufinden, ist, in das Haus hineinzugehen.


  »Gibt es eine Alarmanlage?«, will ich wissen, um abschätzen zu können, wie sehr wir uns beeilen müssen.


  »Ich kann uns reinbringen«, entgegnet Naito.


  Das war nicht wirklich eine Antwort auf meine Frage.


  Naito richtet sich auf und sagt zu Aren: »Du solltest hierbleiben. Mein Vater hat dafür gesorgt, dass das kein angenehmer Ort für Fae ist.«


  »Wir kommen schon klar«, versichert ihm Aren und steht ebenfalls auf.


  »Nein, das werdet ihr nicht. Ihr spürt die Technik doch jetzt schon. Wenn ihr das Gebäude betretet, könnt ihr nicht mehr denken. In den Wänden fließt Schwachstrom, und die Signale, die er aussendet, sollen Fae schaden. Ihr könnt das Haus betreten, aber vielleicht nicht wieder verlassen.«


  Himmel, bei ihm klingt es ja so, als wäre das Gebäude hochgefährlich.


  »Was ist, wenn die Vigilanten noch da sind?«, fragt Aren. »Was ist, wenn die Loyalisten auf der Suche nach dem Serum auftauchen?«


  »Wenn die Loyalisten das Gebäude betreten, sind sie genauso geschwächt wie ihr«, erwidert Naito und sieht erneut zum Haupthaus hinüber. »Und falls die Vigilanten nicht alle gegangen sind, werden McKenzie und ich uns um sie kümmern.«


  Seine Stimme ist so kalt wie das Zwischenreich, und ich bekomme am ganzen Körper Gänsehaut. Ich kann mir denken, was er mit »um sie kümmern« meint. Er erwartet tatsächlich, dass ich einen Vigilanten töte, wenn wir einem begegnen.


  Aren sieht mich an und wartet auf meine Reaktion. Ich zeige jedoch keine, sondern achte darauf, dass mein Gesichtsausdruck und meine Stimme neutral bleiben, als ich sage: »Ich habe meinen Dolch bei mir. Wir kommen schon klar.«


  »Wenn ihr uns helfen wollt«, fährt Naito fort, »dann überprüft die Wohnhäuser.« Er deutet auf die beiden kleineren Gebäude der Anlage.


  Aren wendet den Blick nicht von mir ab. Ich würde mich wohler fühlen, wenn ich ihn in meiner Nähe wüsste, aber ich vertraue Naitos Einschätzung. Wenn er sagt, dass es gefährlich für die Fae ist, das Haupthaus zu betreten, dann will ich Aren darin auch nicht sehen. Sollte ihm irgendetwas zustoßen …


  Allein der Gedanke schnürt mir die Kehle zusammen, und ich bekomme kaum noch Luft. Ich wäre am Boden zerstört, wenn ich ihn verliere, daran besteht gar kein Zweifel.


  Meine Furcht spiegelt sich in seinen Augen wider.


  »Wir werden den heutigen Tag überleben«, versichere ich ihm, auch wenn ich nicht weiß, ob ich mit meinen Worten ihn oder mich selbst beruhigen will.


  Er spannt den Kiefer an, konzentriert sich auf Naito und sagt: »Ihr habt zehn Minuten. Dann komme ich rein.«


  »Mach lange Minuten daraus«, erwidert Naito und geht auf die Lichtung hinaus.


  Lange Minuten, denke ich und laufe hinter ihm her. Wie soll das gehen? Die Fae haben gute innere Uhren, wenn alles ruhig ist, aber wenn sie darauf warten, dass etwas passiert, sind sie so ungeduldig wie zweijährige Kinder. Wir haben Glück, wenn sie nicht nach fünf Minuten schon hinter uns stehen.


  Wundersamerweise erreichen Naito und ich die Tür des Hauptgebäudes ohne Probleme. Er greift in seine Tasche und holt einen Schlüsselring hervor. Dann wählt er einen Schlüssel aus und schiebt ihn ins Schloss.


  »Du hast einen Schlüssel für das Haus?«, frage ich leise.


  »Nein.« Er nimmt seinen Dolch, zieht ihn jedoch nicht aus der Scheide, sondern schlägt dreimal mit dem Knauf gegen den Schlüssel.


  Dabei macht er verdammt viel Krach, doch ich kann im Inneren noch immer keine Bewegung erkennen. Ein schneller Blick nach rechts sagt mir, dass es in den beiden kleineren Gebäuden auch ruhig bleibt. Warum habe ich dann das Gefühl, dass wir beobachtet werden?


  Er muss noch zweimal zuschlagen, bis sich der Schlüssel dreht. Ich habe keine Ahnung, wie er das geschafft hat, aber ich verstärke den Griff um den Riemen meines Skizzenbuchs, als Naito die Tür aufdrückt. Sobald wir im Gebäude sind, geht er direkt zu einer Schalttafel einer Alarmanlage an der Wand. Er will den Code eingeben, doch seine Finger verharren über den Tasten.


  »Sie ist nicht an«, sagt er.


  Mir schlägt das Herz bis zum Hals. »Wir müssen wissen, ob das Serum noch da ist.«


  Er nickt. »Hier lang.«


  Ich folge ihm durch den Hauptraum der Lodge. Dass dieses Gebäude einmal das Haupthaus einer Ferienanlage gewesen ist, ist kaum noch zu erkennen. Nur eine Bar in der hinteren Ecke, die dicken Holzpfeiler, die die gewölbte Decke tragen, und der riesige Kamin vorne weisen auf seine Vergangenheit hin. Den Rest des Raumes nehmen lange Plastiktische ein. Darauf stehen etwa ein Dutzend Computer mit Flachbildschirmen. Sie wirken hier deplatziert, insbesondere da sich im hinteren Teil des Raums alte Bücher stapeln. Sie türmen sich auf dem Boden und auf einem Sofa, das an der Wand steht. Im Vorbeigehen lese ich einen der Titel »Grennans Führer in die Welt der Feen« und hätte am liebsten laut aufgelacht. Die Fae sind nicht zu vergleichen mit den geflügelten Wesen, die kleine Mädchen gern kennenlernen würden.


  Naito geht in einen kleineren Raum im hinteren Teil der Lodge, aber ich bleibe in der Tür stehen und sehe zurück zu den Computern. Die Bildschirme sind dunkel, aber eingeschaltet, wenn ich die kleinen grünen Lämpchen richtig deute.


  Ich gehe zum nächsten Computer und bewege die Maus.


  Auf dem Bildschirm erscheint eine Passwortabfrage.


  Ich gebe »Vigilant« ein, weil ich wirklich so unkreativ bin. Außerdem will ich Zeit zum Nachdenken gewinnen. Die Details bezüglich der Herstellung des Serums könnten sich auf den Festplatten befinden. Welche Forschungsergebnisse wohl noch? Sollten wir einen Computer mitnehmen?


  »Hey, Naito«, sage ich und gehe in den angrenzenden Raum.


  »Was ist?«, fragt er, aber ich gebe ihm nicht sofort eine Antwort. Er steht vor einem Safe und dreht den Knopf nach rechts, nach links und wieder nach rechts. Das Ganze wiederholt er, als es nicht funktioniert. Aber das ist es nicht, was meine Aufmerksamkeit erregt. Dieser Raum wurde in ein Labor verwandelt. Reagenzgläser stecken in Metallhalterungen, Petrischalen stehen unter Mikroskopen und Plastikröhren verlaufen zwischen Beuteln mit einer klaren Flüssigkeit und Glasflaschen. Kurz gesagt, der Raum sieht aus wie ein gut ausgestattetes medizinisches Labor ohne die Hygienemaßnahmen.


  »McKenzie?« Naito hält inne und sieht mich an.


  »Kennst du das Passwort für die Computer?« Er hat den Anschein erweckt, dass er die Alarmanlage ausschalten könnte, und er scheint offensichtlich zu hoffen, dass er die Kombination für den Safe erraten kann, also war sein Vater vielleicht unvorsichtig und hat keinen der Codes geändert.


  Er dreht sich wieder zum Safe um. »Ich kann es vielleicht erraten, aber das würde zu lange dauern … Endlich.«


  Er öffnet den Safe.


  Ich mache einen Schritt nach vorne und versuche, hineinzusehen. »Ist das Serum da drin?«


  Er wühlt im Tresor herum. Papiere, Geldbündel, noch mehr Unterlagen. Er schüttelt den Kopf. »Nein, hier ist es nicht.«


  Verdammt. »Ist das der einzige Ort, an dem es sein könnte?«


  Naito schließt die Tür und steckt sich etwas in den Hosenbund. Eine Pistole. Ich hasse Schusswaffen. Das liegt nicht daran, dass sie tödlich sind und dass so ein Ding Kelia getötet hat, ich sehe sie eher als schlechtes Omen an. Dieser Einbruch ist bisher so gut verlaufen, aber das könnte sich jede Sekunde ändern.


  »Das war der wahrscheinlichste Ort, aber nein«, antwortet Naito. »Mein Vater könnte es auch irgendwo anders aufbewahren.«


  Er sieht sich im Raum um. Wir haben keine Zeit, um den ganzen Bau zu durchsuchen – Aren verliert vermutlich langsam die Geduld –, aber wir müssen sicher sein, dass wir nichts Verwertbares zurücklassen.


  »Ich befürchte, dass Lee bereits hier gewesen ist«, sagt Naito. Er presst die Lippen zusammen. Das ist seine Schuld. Das lässt sich nicht leugnen. Seine Trauer hat ihn geblendet, und er hat eine Entscheidung getroffen, die dafür sorgen kann, dass wir den Krieg verlieren.


  Aber ich kann einfach nicht wütend auf ihn sein. Stattdessen sage ich: »Wir sollten von hier verschwinden.«


  Er nickt.


  »Aber wir dürfen die Forschungsunterlagen nicht hierlassen«, füge ich hinzu. »Such ein Streichholz, ein Feuerzeug oder etwas in der Art. Wir werden hier alles niederbrennen.«


  Himmel, ich klinge ja wie ein Feuerteufel, aber wir müssen sichergehen, dass wir nichts übersehen, das es den Vigilanten ermöglicht, das Serum zu produzieren.


  Ich überlasse es Naito, das Labor zu durchsuchen, und gehe zurück in den Hauptraum. Da sticht mir die Bar ins Auge. Dort müsste doch ein Feuerzeug zu finden sein, und Alkohol brennt gut. Zumindest der Großteil davon.


  Ich ducke mich dahinter und sehe mir die Flaschen an. Das meiste ist Rotwein, größtenteils Pinot Noir, aber da stehen auch Wodka und Rum. Die brennen bestimmt gut. Falls ich irgendwo ein Streichholz finde.


  Hinter einer teuer aussehenden Flasche steht ein flacher Korb, aber darin liegen nur ein paar alte Korken, ein einfacher Korkenzieher und ein wenig Kleingeld. Nichts, womit sich ein Feuer machen ließe.


  »Hast du …« Naitos Stimme bricht ab, und er legt den Kopf auf die Seite. Da höre ich es auch, ein sirrendes, klickendes Geräusch. Ich sehe nach links, wo eine Treppe ins Untergeschoss führt.


  »Keller?«, frage ich leise.


  »Ja«, flüstert Naito.


  Wir sollten einfach gehen – jeder weiß doch, dass man nicht in den Keller geht, wenn daraus unidentifizierbare Geräusche kommen –, aber Naito geht bereits zur Treppe. Ich murmele leise einige Verwünschungen und folge ihm.


  Der Keller ist kein dunkles, unheimliches Loch. Er ist hell erleuchtet und wird als Büro genutzt. Eine ganze Wand steht voller Aktenschränke, und in der Mitte des Raumes befindet sich ein riesiger, blank polierter Schreibtisch. An einem Ende des Schreibtischs spuckt ein Laserdrucker eine Seite nach der anderen aus. Er produziert die Geräusche, die wir hören, und als wir am Fuß der Treppe ankommen und in diese Richtung blicken, greift gerade eine Hand nach oben und nimmt das gerade ausgedruckte Dokument heraus.


  Es ist Lee. Er sitzt auf dem Boden über einen Tabletcomputer gebeugt. Er sieht die Seiten nicht einmal an, die er ausgedruckt hat, sondern hält sie nur in der Hand. Uns hat er noch nicht bemerkt. Seine Aufmerksamkeit gilt allein dem Tablet und den Papierbergen, die er rings um sich verteilt hat.


  Ich werfe Naito einen Blick zu. Er verzieht das Gesicht. Der Lauf der Waffe zeigt auf den Boden.


  Seine Waffe. Ich habe nicht bemerkt, wie er sie aus dem Hosenbund gezogen hat, aber während ich Naito beobachte, wächst seine Entschlossenheit. Er zielt auf Lees Kopf.


  »Naito«, flüstere ich. Irgendetwas stimmt mit seinem Bruder offensichtlich nicht. Lees Augen sind verschwollen und blutunterlaufen, und er ist kreidebleich.


  Naito atmet aus und senkt die Waffe. »Lee.«


  Lee ignoriert ihn.


  »Lee«, sagt Naito erneut, diesmal mit deutlich mehr Gefühl in der Stimme.


  Endlich blickt Lee auf. »Ich habe sie getötet.«


  »Was?« Naito macht einen Schritt auf seinen Bruder zu.


  »Ich habe sie getötet.« Lees Blick ist nur auf die Papiere um ihn herum gerichtet. »Paige. Das Serum ist tödlich.«
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  Ich spüre, wie ich kreidebleich werde. Meine Haut wird ganz kalt und prickelt. »Paige ist tot?«


  Lee starrt die Papiere um sich herum an und schüttelt den Kopf. »Sie sind alle gestorben. Innerhalb von sechs Monaten. Sie sind … Wir werden einfach sterben. Ich weiß es nicht. Ich schwöre bei Gott, wenn ich es gewusst hätte, dann hätte ich es ihr nicht injiziert.«


  »Warte, Lee.« Ich hocke mich vor ihn hin und drücke seine Schulter, damit er mir in die Augen sieht. »Ist Paige noch am Leben?«


  Ihm steigen Tränen in die Augen. »Das wird sie mir nie verzeihen.«


  Sie ist noch am Leben. Ich atme aus, aber mein Brustkorb ist wie eingeschnürt und tut weh. Wenn Lee recht hat, dann wird sie in sechs Monaten tot sein. Ebenso wie er, aber er scheint sich größere Sorgen um Paige als um sich selbst zu machen.


  »Wo ist sie?«, will ich wissen.


  Er streicht sich mit einer Hand durch das pechschwarze Haar. »Bei den Atroth-Anhängern. Ich habe ihr nicht erlaubt, mich zu begleiten.«


  »Und wo sind die?«, fragt Naito, der jetzt neben uns kniet. Er hält die Waffe noch in der Hand und streicht mit dem Finger über den Abzug, als wolle er ihn nur zu gern drücken.


  »Ich soll sie an der Ausfahrt treffen.«


  Ich habe keine Ahnung, wie weit es bis dahin ist, aber es klingt sehr nahe. Wir müssen von hier verschwinden.


  »Hast du das Serum?«, fragt Naito.


  Die Nasenflügel seines Bruders zittern. Er dreht sich zum Schreibtisch um, und als er die Hand darunterschiebt, rollt ein kleines Glasfläschchen hervor. Er nimmt es in die Hand und starrt die milchige Flüssigkeit darin an. Dann schließt er die Hand, steht auf und schreit, als er das Fläschchen auf den Schreibtisch aufschlägt. Es zerspringt in tausend Stücke, und das Serum und Lees Blut verteilen sich auf der Tischplatte.


  Das ist auch eine Art, es loszuwerden.


  »Ich habe dir doch gesagt, dass unser Vater ein herzloser Dreckskerl ist«, sagt Naito und steht auf.


  Ich erhebe mich ebenfalls und starre Naito an. Das ist nicht die richtige Zeit für solche Vorwürfe. Sein Bruder hat vielleicht nicht mehr lange zu leben. Meine Freundin vielleicht ebenfalls nicht, die niemals überhaupt mit der Welt der Fae hätte in Kontakt kommen dürfen. Es ist mir egal, ob sie sich für die falsche Seite entschieden hat, ich werde sie nicht sterben lassen.


  Mein Blick fällt auf die Papiere zu unseren Füßen und dann auf Lees Tabletcomputer. Ich hebe ihn auf und berühre den Bildschirm, um ihn wieder zu aktivieren. Darauf sind lange Textpassagen und einige Diagramme sowie Formeln zu sehen, aber ich verstehe das alles nicht.


  »Sind da die ganzen Forschungsunterlagen für das Serum drauf?«, frage ich Lee. Er starrt nur seine blutende Hand an, die noch immer flach auf der Tischplatte liegt.


  »Ja.«


  »Woher weißt du, dass es tödlich ist?«, will ich wissen und schiebe das Tablet in mein Skizzenbuch. Der Jaedrik-Schutzumschlag geht gerade noch zu.


  »Dad hat es mir gesagt.«


  Ich erstarre, ebenso wie Naito.


  »Dad ist hier?«, fragt er Lee.


  »Ich bin hier.«


  Die Waffe geht los, bevor ich mich umdrehen kann. Das Geräusch ist laut und unerwartet, und ich taumele nach hinten, obwohl die Kugel nicht mich getroffen hat, sondern Naito.


  »Naito!« Ich kann gerade einen Schritt auf ihn zu machen, als Nakano auch schon auf mich zielt.


  »Nein«, sagt er angespannt.


  »Er ist Ihr Sohn.« Ich atme schnell und stoßweise. Naito liegt am Boden, und seine Brust ist blutbedeckt. Er ist noch am Leben und bei Bewusstsein, aber er braucht Hilfe. Er braucht …


  Aren. Naito und ich sind schon über zehn Minuten hier, und Aren muss den Schuss gehört haben. Er wäre trotz Naitos Warnung längst hier aufgetaucht, wenn er dazu in der Lage wäre.


  Wenn er dazu in der Lage wäre.


  Ich spüre, wie der Zorn in mir hochsteigt. Ich werde Naitos Vater töten.


  »Du hast die SMS geschickt«, sagt Nakano. Seine Stimme ist so kalt, wie es seine Augen sind. Er trägt von Kopf bis Fuß Tarnkleidung, und der Stumpf seines rechten Arms hängt in einer Schlinge. Kyol hat ihm den Arm abgetrennt, als der Vigilant mit der Waffe auf mich gezielt hat. Er hätte ihn töten sollen, aber Naito ist zu seinem Vater gerannt und hat versucht, ihn zu retten. Ich weiß, dass er das inzwischen bereut.


  »Sie wussten, dass wir kommen«, sage ich und versuche, die Waffe zu ignorieren, die er auf meine Brust gerichtet hat.


  »Du hast einen Punkt am Ende der SMS gemacht«, erwidert er, und ich weiß nicht, ob sich die Abscheu in seiner Stimme auf den Punkt bezieht – einen dummen, einfachen Punkt, an den ich mich nicht mal mehr erinnere –, oder weil er mit mir reden muss, einem Menschen, der mit den Fae zusammenarbeitet. »Ich habe ein paar Männer nach Georgia geschickt. Und zur Sicherheit einige hierbehalten.« Er sieht Lee an. »Können wir sie benutzen?«


  Mich benutzen? Um Informationen über die Fae aus mir herauszupressen? Ich sehe vorsichtig zu Lee und bemühe mich um einen neutralen Gesichtsausdruck. Wenn Lee sagt, dass ich ihnen nichts nutzen werde, dann wird Nakano die Waffe höchstwahrscheinlich abfeuern.


  Lee starrt auf seinen Bruder herab. Dann sieht er langsam auf und blickt mich an.


  »Ja«, sagt er.


  »McKenzie!«, ist Arens Stimme von oben zu hören.


  Ich schließe die Augen, als mir ein Stein vom Herzen fällt. Nakanos Männer haben ihn nicht getötet. Es geht ihm gut. Wenn er doch nur schnell von hier verschwinden würde, damit das auch so bleibt.


  »Kümmere dich darum«, faucht Nakano.


  Ich halte den Atem an, als Lee wie ein Roboter zur Treppe marschiert, und hoffe, dass ich ihn nicht falsch eingeschätzt habe. Er geht vor Nakano und nicht hinter ihm, und ich bewege mich sofort und werfe mich nach links, während Lee gegen Nakanos Arm schlägt und die Waffe nach rechts lenkt.


  Der Schuss geht los, die Kugel schlägt harmlos in die hintere Wand ein.


  »McKenzie!«


  Das ist wieder Aren. Er steht jetzt auf der Treppe. Er hält sich am Geländer fest, sieht Lee auf dem Boden mit seinem Vater ringen und sieht dann mich an.


  »Naito ist verletzt!«, schreie ich und krieche nach vorn, bis ich an Naitos Seite bin. Es war ein glatter Durchschuss, und Naito verliert sehr viel Blut.


  »Sag Aren, er soll verschwinden«, stöhnt Naito, bevor ihn ein Hustenanfall schüttelt. »Die Technik …«


  Ich drücke meine Hände auf Naitos Wunde – sie ist direkt in der Mitte der Brust – und sehe dann über die Schulter hinweg zu Aren. Seine Edarratae drehen förmlich durch und springen völlig chaotisch über seine Haut, und er taumelt fast schon die Treppe herunter.


  Erneut geht Nakanos Waffe los, doch dann hat Lee sie seinem Vater entwunden. Er steht auf und richtete den Lauf auf Nakanos Stirn. Er drückt jedoch nicht ab.


  »Du weißt, was diese Dämonen deiner Mutter angetan haben«, sagt Nakano, der schwer atmet.


  »Das ist zwanzig Jahre her.«


  »Sie töten. Sie vergewaltigen.« Nakano erhebt sich langsam auf die Knie. »Es ist unser gottgegebenes Recht, sie auszulöschen.«


  Aren langt am Fuß der Treppe an. Als er zu mir herüberkommt, schwankt er, dann sinkt er neben mir zu Boden.


  »Kannst du ihn heilen?«, frage ich und bin mir nicht sicher, ob er dazu in diesem Gebäude überhaupt in der Lage ist.


  Aren legt die Hände auf Naitos Brust. Die Edarratae lassen keine Rückschlüsse darauf zu, ob er seine Magie einsetzt, aber Naito keucht auf. Eine so schwere Verletzung zu heilen muss sehr wehtun.


  Ich stehe auf und drehe mich zu Lee um. Die Hand zittert. Er ringt noch immer mit sich und kann sich nicht entscheiden, ob er seinen Vater erschießen soll. Es muss getan werden – dieser Mann hat schon zu viele Leben ruiniert –, aber ich kann mir nicht vorstellen, wie es sein muss, den Mann zu töten, der einen großgezogen hat.


  Ich mache einen Schritt auf die beiden zu. Ich weiß, wie es ist, jemanden zu töten, und ich möchte es nicht noch einmal tun. Der Fae, den ich vor fast drei Wochen in Belecha in den Äther geschickt habe, sucht mich noch immer in meinem Albträumen heim. Trotz all der Dinge, die Nakano getan hat, wird sein Tod es ebenso tun.


  Ich greife hinter meinen Rücken, lege die Hand um den Griff meines Dolches.


  Nakano erhebt sich von seinen Knien. »Nimm die Waffe runter, Junge. Geh wieder zur Schule und ignorier den Krieg, den ich für dich geführt habe.«


  »Ich habe versucht, mit dir zu kämpfen …«


  »Und du hast versagt«, schneidet ihm Nakano das Wort ab.


  »Du musst das beenden«, fordert Lee. »Die Fae sind niemandes Dämonen, nur deine.«


  Er senkt die Waffe. Ich kann es nicht fassen. Jetzt muss ich etwas tun.


  »Du bist ebenso schwach wie dein Bruder.« Nakanos Stimme kann seine Abscheu nicht verhehlen. Lees Fingerknöchel am Griff der Waffe werden weiß.


  Das bemerkt Nakano ebenfalls. Er schnaubt. »Du kannst deinen eigenen Vater nicht töten.«


  Ein Schuss fällt und hallt durch den Keller. Die Kugel trifft Nakanos Schulter und schleudert ihn gegen die Wand unter der Treppe. Aber Lee hat nicht geschossen.


  Nakanos erschreckter Blick wandert zu Naito.


  »Er kann dich nicht töten«, sagt Naito. »Ich schon.«


  Und er feuert ein zweites Mal.


  Ich kann mir Nakanos zerfetzten Schädel nicht ansehen, daher konzentriere ich mich auf Aren, der Naito auf die Beine hilft. Naito ist kreidebleich, da Arens Magie den Blutverlust nicht ausgleichen kann, aber seine Augen sehen entschlossen und kalt aus. Allerdings nicht zufrieden. Der Tod seines Vaters wird ihm Kelia auch nicht wieder zurückbringen.


  »Lasst uns gehen«, sagt Naito und macht unsicher einen Schritt auf die Treppe zu. Aren versucht, ihn zu stützen, aber er sieht ebenso geschwächt aus.


  Ich schiebe meinen Dolch wieder in die Scheide und sehe Lee an, der vor der Leiche seines Vaters steht.


  »Hilf deinem Bruder«, befehle ich ihm.


  Lee sieht auf und blinzelt. Er wirkt völlig geschockt, aber für so was haben wir keine Zeit.


  Ich packe seinen Arm und schiebe Lee auf Naito zu. Die Bewegung scheint ihn aus seiner Benommenheit zu reißen. Er steckt sich die Waffe in den Hosenbund und legt sich Naitos Arm um die Schulter. Aber Naito regt sich nicht.


  »Bist du auf unserer Seite oder auf der Seite der Atroth-Anhänger?«, fragt er.


  Lee knirscht mit den Zähnen. »Im Moment bin ich auf eurer Seite. Sechs Männer sind hier bei Dad geblieben. Sie sind …«


  »Sie sind tot«, sagt Aren, als ich gerade neben ihm ankomme. Er sieht schrecklich aus. Die Edarratae zucken wild auf seiner Haut, und seine Augen sind so rot, wie Lees vorhin gewesen sind. Ich muss ihn hier rausbringen.


  »Komm schon«, sage ich und lege meinen Arm um seine Taille. Er stützt sich nicht auf mich, lässt sich aber von mir zur Treppe führen. Lee bringt Naito vor uns nach oben. Auf der Hälfte der Treppe geben Arens Knie nach. Ich bin da und fange ihn auf.


  »Sidhe«, sagt er. Seine Stimme bricht. Was zum Teufel ist das hier für ein Ort? Technologie verursacht Fae Kopfschmerzen, erschwert ihnen, Risse zu öffnen oder Magie zu benutzen, aber sie schwächt sie nicht derart.


  »Wir müssen dich nur hier rausbringen«, beruhige ich Aren.


  Ich versuche, ihn zum Weitergehen zu bewegen, aber er rührt sich nicht.


  »McKenzie«, sagt er und legt mir eine Hand an die Wange. Er sagt nicht, dass er mich liebt, aber es steht in seinen Augen geschrieben. Ich spüre es. Dieser Mann wird alles für mich tun, sogar ein Jahrzehnt warten, während ich hin und her überlege, ob ich mich in ihn verlieben will. Aber das ist schon längst geschehen. Ich kann es nicht leugnen, und ich kann ihn nicht im Stich lassen.


  Ich küsse ihn. Der Kuss ist nur kurz, da wir keine Zeit haben, aber innig. Er sagt ihm, dass ich ihm vergeben habe. Er sagt ihm, dass ich ihn begehre und dass er das hier verdammt noch mal zu überleben hat.


  »Komm schon.« Ich trage ihn schon fast den Rest der Treppe hinauf.


  »Aren!« Trevs Stimme kommt vom Hauseingang.


  »Komm ja nicht hier rein!«, befiehlt Aren. Wir gehen an den Computern und den Plastiktischen vorbei. Als wir die Tür fast erreicht haben, zieht Aren sein Schwert. »Die Loyalisten?«


  Trev nickt. »Nalst hat Verstärkung geholt.«


  Ich höre es, als wir nach draußen kommen: Schwertergeklirr. Ich kann Naito und Lee nicht sehen, nur Dutzende von Fae, die gegeneinander kämpfen. Sie kommen nicht in die Nähe des Gebäudes – Aren ist ein Idiot, dass er das getan hat –, aber sie sind überall. Ihre Risse erhellen die Nacht mehr als der Mond. Ich werde weglaufen und versuchen müssen, von hier zu verschwinden, bevor sie mich entdecken. Wir sind aus dem Westen gekommen. Der Wanderweg ist jetzt voller kämpfender Fae, aber Naito hat noch einen anderen Pfad erwähnt, über den ich zu dem Parkplatz hinuntergelangen kann, in dessen Nähe wir herausgekommen sind. Ich muss ihn finden.


  »Kannst du einen Riss öffnen?«, frage ich Aren.


  »Noch nicht«, erwidert er mit angespannter Stimme und legt die Finger fester um sein Schwert. »Aber ich kann sie dir vom Hals halten.«


  Einen Kampf zu kämpfen, ohne einen Riss öffnen zu können, ist ein riesiges Handicap für eine Fae, selbst für Aren.


  Ich ziehe meinen Dolch. Irgendwie läuft gerade alles mächtig schief.


  Als wir uns einige Schritte vom Haus entfernt haben, kann Aren wieder ohne meine Hilfe gehen – Gott sei Dank –, doch er runzelt noch immer die Stirn, und seine Edarratae spielen weiterhin verrückt.


  Seine Reflexe sind ebenfalls zu langsam. Er reagiert nicht schnell genug, als direkt vor uns sich ein Riss auftut.


  Wäre Naito nicht in diesem Moment mit gezückter Pistole an meine Seite gesprungen, dann wären Aren und ich jetzt tot. In dem Augenblick, in dem das Zwischenreich den Loyalisten ausspuckt, zielt seine Klinge auf uns. Naito schießt, und die Kugel reißt den Fae von den Beinen.


  Naito macht zwei Schritte nach vorn und feuert erneut. Eine Sekunde später verschwindet der Loyalist im Äther.


  »Geht«, fordert Naito uns auf. »Ich gebe euch Deckung.«


  »Wo ist Lee?«, erkundige ich mich, aber Aren schiebt mich bereits weiter.


  Vor uns wird ein weiterer Riss geöffnet. Es ist Trev.


  Aren murmelt ein Dankgebet an die Sidhe. Dann fängt er die Angriffe der Loyalisten ab, die um uns herum auftauchen. Trev tut das auch, aber ich schreie seinen Namen.


  »Brenn alles nieder«, rufe ich, als er sich zu mir umdreht.


  Er sieht mich finster an, springt in einen Riss, und als er wieder herauskommt, sagt er: »Lena will nicht …«


  »Brenn es nieder«, wiederhole ich, da mir momentan völlig egal ist, dass Lena nicht die Aufmerksamkeit normaler Menschen erregen will. »Sie werden noch mehr von dem Serum herstellen, wenn du es nicht tust.« Ich habe den Tabletcomputer in meinem Skizzenbuch, aber wir müssen den Rest der Forschungsunterlagen vernichten und auch die Leiche im Keller.


  Im selben Moment, in dem ich die Flammen von seiner Handfläche aufsteigen sehe, mache ich mich auf die Suche nach dem Pfad, den Naito erwähnt hat. Ich entdecke ihn ganz am Rand der Klippe.


  »Da drüben«, weise ich Aren auf den Weg hin.


  »Geh«, sagt er und dreht sich um, weil uns ein Loyalist attackiert. Da Aren mich rasch einholen kann, renne ich auf den Pfad am Felsrand zu.


  Und komme rutschend zum Stehen, als direkt vor mir ein Riss die Luft zerteilt.


  Der Loyalist stürzt sich auf mich und wirft mich zu Boden, als ich meinen Dolch ziehe. Ich will ihn damit angreifen, aber er packt mein Handgelenk.


  Ich verstärke meinen Griff, stoße meine Hüfte gegen ihn und wir fangen an zu rollen. Dicht vor der Abbruchkante halten wir an. Mein Herz klopft wie wild. Ich bin zu schwach, um gegen den Fae zu kämpfen, und verschaffe mir bloß Zeit, bis jemand mir helfen kann, aber der Loyalist biegt mein Handgelenk nach hinten. Wenn er es noch weiter verbiegt, wird es brechen. Ich kann entweder nachgeben oder zulassen, dass er mir die Knochen bricht. Entweder sterbe ich oder ende als Gefangene des Loyalisten.


  Erneut werfe ich einen Blick über die Abbruchkante und entdecke, dass da drei Meter weiter unten ein gesimsartiger, schmaler Vorsprung verläuft.


  Das wird höllisch wehtun, aber ich denke, ich werde es überleben.


  »Okay«, stoße ich keuchend hervor, als mein Handgelenk kurz vor dem Brechen ist. »Okay.«


  In dem Sekundenbruchteil, in dem er mein Handgelenk loslässt, um den Dolch an sich zu nehmen, rolle ich los und schleudere uns über die Kante.


  Es gelingt mir, auf dem Rücken zu landen. Der Aufprall presst mir die Luft aus den Lungen. Ich verliere fast das Bewusstsein, als ich mit dem Hinterkopf aufschlage, aber ich bin noch bei so klarem Verstand, dass ich dem Loyalisten, der auf mir liegt, einen Stoß versetzen kann. Er rudert schon mit den Armen. Ich glaube, das ist auch der einzige Grund, warum mein Plan funktioniert. Der Fae rutscht von mir runter, kommt rechts neben mir auf und rollt weiter. Er spreizt die Arme, will sich irgendwo festhalten, aber der Felsvorsprung ist nackt und sandig. Als der Fae über den Rand fällt, schreit er.


  Ich liege eine Minute lang reglos auf dem Gesims und konzentriere mich nur auf meine Atmung. Mein Kopf tut weh. Mein Rücken und der Arm, auf dem ich gelandet bin, tun es auch, aber ich kann noch alle Gliedmaßen bewegen. Ich quäle mich auf die Seite und auf alle viere.


  Als ich aufstehe, habe ich schwarze Punkte vor den Augen. Ich warte, bis sie verschwunden sind, und dann entdecke ich mein Skizzenbuch vor mir auf dem Boden. Ich hänge mir den Riemen über die Schulter und sehe die dreieinhalb Meter hinauf, die ich gerade runtergefallen bin. Manchmal bin ich wirklich ein Idiot. Wie soll ich diese Wand jemals wieder hochkommen?


  Zum Glück ist die Antwort ganz einfach. Der Fels zu meiner Linken steigt zwar steil auf, aber an der Stelle, an der ich stehe, fällt der Vorsprung nicht senkrecht ab, und es sieht fast so aus, als würde er in den Pfad einmünden, zu dem ich wollte. Ich schlurfe in die Richtung, halte mich mit einer Hand an der Felswand fest, damit ich nicht das Gleichgewicht verliere. Mir ist noch immer schwummrig.


  Als ich den Pfad erreiche, sehe ich mich zum Nakano-Anwesen um. Das Hauptgebäude steht in Flammen. Dicker schwarzer Rauch steigt von den brennenden Mauern und dem Dach auf. Die Fae befinden sich noch immer davor und kämpfen. Ich bilde mir ein, Aren zu entdecken, aber ich bin mir nicht sicher, und so gern ich ihn auch sehen und mich vergewissern würde, dass es ihm gut geht, so kann ich hier nicht länger rumstehen und warten. Ich muss weitergehen, bevor mich noch ein Loyalist entdeckt.


  Der Fels zu meiner Rechten wird zu einer mehrere Meter steil aufragenden Felswand, und der Hang zu meiner Linken fällt bestimmt dreißig Meter senkrecht ab. Ich habe keine Höhenangst, aber der Boden unter meinen Füßen ist unsicher, und dieser Vorsprung ist verdammt schmal. Ich richte den Blick strikt nach vorn, halte mich dicht an der Felswand und taste mich stückchenweise vorwärts. Ich kann fast schon spüren, wie mich die Schwerkraft nach unten zieht, aus meinen Beinen Wackelpudding macht und meinen Gleichgewichtssinn stört.


  Nach wenigen Metern wird der Pfad etwas breiter. Ich habe es schon fast geschafft und gehe vorsichtig weiter, lasse meine Sneakers langsam, aber stetig über den Boden schleifen. Als ich nur noch einen halben Meter von trittfesterem Untergrund entfernt bin, ruft Aren meinen Namen.


  Aren klingt so wütend und so gequält, dass ich beinahe von dem Vorsprung falle. Ich halte mich an einem Spalt in der Felswand fest und drehe den Kopf, um zu Nakanos Anlage zu sehen, voller Angst, eine Klinge in Arens Brust zu erblicken.


  »McKenzie!«, schreit er erneut. Er sieht unverletzt aus. Er kämpft sich zur Abbruchkante neben dem Hauptgebäude vor. Mit geübten Schwerthieben tötet er die angreifenden Loyalisten, und weiße Seelenschatten steigen zu seinen beiden Seiten auf, markieren seinen Weg.


  Ein Loyalist tritt ihm in die Rippen. Großer Gott, der Tritt war heftig genug, um Aren alle Knochen zu brechen. Ich begreife es erst, als er an der Abbruchkante auf die Knie fällt und erneut meinen Namen ruft.


  Das muss das Werk eines Illusionisten sein, eines sehr mächtigen noch dazu. Aren denkt, ich wäre abgestürzt. Ich öffne den Mund, um ihn zu rufen …


  Und werde von den Beinen gerissen, bevor ich die Gelegenheit dazu bekomme.


  Ich lande auf dem Rücken, und mein Kopf schlägt auf dem Fels auf. Über mir steht ein Fae. Ein Loyalist. Tylan.


  »Aren!«


  Tylans Hand legt sich um meinen Hals und erstickt meinen Schrei. Ich huste und schlage mit der Faust nach seinem Gesicht, krieche dann zurück zu dem schmalen Pfad. Arens Schmerz ist stark, verzweifelt, und er sieht noch immer über die Abbruchkante. Ich glaube, er bemerkt nicht einmal, dass er umzingelt ist.


  »Aren!« Mein Schrei ist nur noch ein heiseres Flüstern.


  Tylan dreht mich erneut auf den Rücken, drückt sein Knie mit voller Kraft auf meine Brust und hebt dann seine Hand. Ich erhasche einen Blick auf den Stein, den er umkrallt, bevor er damit zuschlägt.
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  Es ist kalt und dunkel, bis auf die Edarratae, die über meine Haut zucken. Ich befinde mich in einem kleinen Raum und sitze auf dem Fußboden, einem festgestampften Lehmboden. Meine Hände sind mit Silber gefesselt.


  Die Handschellen schneiden in meine Haut, und ich habe am ganzen Körper Schrammen und blaue Flecken. Einige stammen von meinem Sturz über die Abbruchkante mit dem Loyalisten, den ich getötet habe, die anderen wohl von Tylan, der mich k.o. geschlagen und von Nakanos Gelände weggeschleift hat.


  Ich war eine Weile bewusstlos gewesen. Ich weiß nicht, wie lange, aber von Boulder nach Wiggins, wo sich das vom Nakano-Anwesen aus nächste Tor befindet, ist es eine Stunde Fahrt. Tylan hat mich bestimmt nicht hingefahren – kein Loyalist würde es riskieren, so lange in einem Auto gefangen zu sein. Hat mich Lee zum Tor gebracht? Er hat Naito geholfen, die Anlage zu verlassen, aber ich bezweifle, dass die Loyalisten ihn einfach haben gehen gelassen. Vielleicht haben sie ihn gezwungen, mich nach Wiggins zu fahren.


  Möglicherweise hat einer der Rebellen gesehen, wie ich weggeschleift wurde. Eventuell hat Aren …


  Meine Augen brennen und füllen sich mit Tränen. Aren war umzingelt. Wenn er nicht in das Haus gegangen wäre, um mich zu suchen, dann hätte er durch einen Riss verschwinden können, aber die Technik oder was zum Teufel auch immer Nakano in dem Gebäude hatte, brachte Arens Magie zum Erliegen. Seine Jaedrik-Rüstung hat vielleicht einige Schläge abhalten können, aber ich bezweifle, dass er gegen so viele Loyalisten ankommen konnte.


  Ich bin mir auch nicht sicher, ob er das wollte.


  Großer Gott, hoffentlich irre ich mich. Hoffentlich hat er sich gewehrt. Wenn er Zeit zum Nachdenken hatte, dann hätte er es getan – Lena braucht ihn viel zu sehr, als dass er seiner Trauer nachgeben durfte –, aber die Loyalisten haben ihm die Zeit nicht gelassen.


  Ich schließe die Augen und weigere mich, den Tränen freien Lauf zu lassen.


  Ein leises Quietschen lässt mich die Augen wieder aufschlagen. Es klang, als wäre eine Tür geöffnet worden. Ich sehe nach links und bemerke einen schmalen Spalt zwischen der Holzwand und dem Lehmboden. Ich habe keine Ahnung, was sich auf der anderen Seite der Wand befindet. Ich weiß nicht, wo ich bin, nur, dass es hier ziemlich kalt ist.


  Und ruhig. Das Quietschen war das Einzige, was ich seit dem Aufwachen außer dem Wind gehört habe. Die Loyalisten halten mich nicht in einer Stadt gefangen, so viel steht fest.


  Ich lehne den Kopf an den Holzpfosten in der Mitte der Hütte. Meine Hände sind vor meinem Körper gefesselt, aber eine Silberschnur verbindet die Handschellen mit einem Metallring am Pfosten. Ich kann mich keinen Meter weit davon entfernen.


  Mir ist klar, dass ich ziemlich in der Scheiße sitze. Die Rebellen halten mich für tot und werden nicht nach mir suchen.


  Doch Lena wird weiter nach den Loyalisten suchen. Vielleicht gibt ihr jemand ja einen Tipp, wo wir uns aufhalten.


  Oder wo sie sich aufhalten. Es könnte sein, dass sie mich nicht in ihr Lager gebracht haben. Vielleicht haben sie mich in irgendeiner Ecke des Reiches abgesetzt, weit entfernt von anderen Fae und vom nächsten Tor.


  Ich schlucke den Kloß im Hals hinunter und versuche, die Panik und die Frustration zu vertreiben, die mich zu übermannen drohen. Das ist nicht das erste Mal, dass ich gefangen gehalten werde. Ich kann nicht gerade auf viele erfolgreiche Fluchtversuche zurückblicken, aber das wird mich nicht davon abhalten, es wieder zu probieren. Ich werde den Weg zurück nach Corrist finden, selbst wenn ich mitten im Barren gestrandet bin.


  Ich hole tief Luft und atme wieder aus, und auf einmal geht die Tür vor mir auf.


  »McKenzie?« Das ist Paiges Stimme. Mein Magen zieht sich vor lauter widersprüchlichen Gefühlen zusammen. Wenn sie nicht geflohen wäre, hätten mich die Loyalisten nicht gefangen genommen. Dann würde ich jetzt nicht hier sitzen und mir einreden, dass Aren noch am Leben ist.


  Aber sie wäre auch gar nicht hier, wenn ich mich nicht so sehr an mein menschliches Leben geklammert hätte. Dann müsste sie nicht bald sterben.


  »Hey«, sage ich.


  Sanftes Mondlicht fällt in die Hütte, als sie die Tür weiter öffnet. »Hier. Das ist für deinen Kopf.«


  Sie hält mir etwas hin, das in ein Tuch eingewickelt ist. Es ist Eis, erkenne ich, als ich es ihr abnehme. Es ist schwer und kalt.


  »Haben die Loyalisten keinen Heiler?«, frage ich.


  »Niemand will dich anfassen«, antwortet sie mit einem Anflug von Verdruss in der Stimme. Sie sieht ansonsten völlig gelassen aus. Sie scheint sich bei Atroths Anhängern wohlzufühlen. Bei den Fae wohlzufühlen. Ich weiß nicht, wie sie sich in so kurzer Zeit so gut anpassen konnte. Ich glaube, ich war in Gegenwart von Kyol und seinen Fae nie so locker.


  Ich drücke mir das Eis an die Schläfe. Es tut weh, lindert den Schmerz aber auch, und die Panik, die ich vor wenigen Minuten gespürt habe, lässt ebenfalls nach. Paige ist hier. Dann muss auch ein Tor in der Nähe sein.


  »Wie bin ich hierhergekommen?«, will ich wissen.


  »Tylan«, sagt sie, führt es aber nicht weiter aus. »Das mit deinem Kopf tut mir leid.«


  Mir tut es leid, dass du sterben musst.


  Sie weiß es nicht. Sie wäre nicht so ruhig, wenn sie es wüsste.


  Mein Magen krampft sich weiter zusammen.


  »Paige …«


  »Ich weiß, dass du wütend auf mich bist«, unterbricht sie mich. »Aber Tylan war im Palast, McKenzie. Ich hatte keine Zeit zum Nachdenken. Er wollte nicht ohne mich gehen, und die Rebellen hätten ihn getötet, wenn sie ihn erwischt hätten.«


  »Du kennst ihn erst seit einer Woche«, sage ich und bin fast schon dankbar, dass ich den Satz nicht beenden konnte. Es ist leichter, über dieses Thema als über das Serum zu reden. »Er hat dir erzählt, man würde mich gefangen halten. Alle Loyalisten wissen, dass das nicht stimmt.«


  »Ich weiß, und ich habe mit ihm darüber geredet, aber die Loyalisten haben die Menschen in London nicht getötet, McKenzie. Wir sind erst nach den Rebellen dort gewesen.«


  Sie hat die Seher gesehen. Ich dachte, sie würde nichts darüber wissen. Weder sie noch Lee haben sie bisher erwähnt.


  »Die Rebellen haben sie nicht ermordet«, erkläre ich Paige und betone jedes einzelne Wort, damit sie begreift, dass daran kein Zweifel besteht. »Wir haben einen Tipp erhalten, dass du dich dort befinden würdest.«


  Ich rechne damit, wenigstens einen Funken Überraschung in ihren Augen zu sehen, aber da ist keiner.


  »Wir haben denselben Hinweis in Bezug auf dich bekommen«, erwidert sie in demselben Ton. »Ich bin nach London gegangen, um dich zu suchen. Die Loyalisten wollten mich nicht mitnehmen. Sie dachten, es wäre eine Falle, und als uns die Rebellen angegriffen haben, wollten sie mich zur Flucht zwingen. Sie haben mich beschützt.«


  Ich erinnere mich an den Fae, der Paige von der Bühne geschleift hat. Sie hatte versucht, von dem Loyalisten wegzukommen, aber nicht aus dem Grund, den ich vermutet hatte. Sie hatte keine Angst vor ihm, sie wollte mich bloß finden.


  In meinem Kopf geht alles drunter und drüber. Der Anblick der toten, gefolterten Menschen hat mich schon länger belastet, und das nicht nur aus den offensichtlichen Gründen. Die Loyalisten haben Paige davon überzeugt, sie zu unterstützen. Das wäre ihnen doch bestimmt auch bei den anderen gelungen. Welches Motiv sollten sie haben, sie zu töten? War ich so blind, dass ich die Möglichkeit nie in Betracht gezogen habe, es könnte jemand anders gewesen sein? Es war leicht, alles den Loyalisten in die Schuhe zu schieben. Sie haben schließlich Corrist angegriffen, Paige ins Reich entführt, und sie wollten die Rebellen dafür bestrafen, dass sie Atroth beseitigt haben, ihren König, der immer gewalttätiger und verrückter geworden ist.


  Aber was wäre, wenn jemand anders in diesem Krieg die Strippen zieht?


  Diese Möglichkeit klingt doch eher nach Wunschdenken. Ich möchte nicht, dass Paige und ich in diesem Krieg auf unterschiedlichen Seiten stehen, und ich möchte ihre Entscheidung rechtfertigen und einen Weg finden, um Frieden auszuhandeln. Aber das ist ja die Sache. Lena hat versucht, die Loyalisten zu kontaktieren. Ihre Anführer waren eingeladen, sich mit ihr zu treffen – sie hat für ihre Sicherheit garantiert –, aber sie haben nie darauf reagiert.


  Sie wollten uns lieber töten als mit uns reden.


  Zu meiner Linken quietscht es erneut. Es ist die Tür hinter Paige, die dieses Mal ganz geöffnet wird. Tylan kommt herein. Ein anderer Fae ist bei ihm. Vielleicht sein Bruder? Sie sehen sich ähnlich, haben beide das gleiche braune Haar, die gleichen tief liegenden Augen und die gleiche stark abwärtsgebogene Nase. Doch der andere Fae ist kleiner. Und er kommt mir irgendwie bekannt vor. Er ist definitiv ein ehemaliger Königstreuer. Kyol glaubt, einer von Atroths hochrangigen Offizieren würde die Loyalisten führen. Vielleicht ist er es. Er strahlt eine Ruhe und Zuversicht aus, die auf jahrelanges Training und große Erfahrung schließen lassen.


  Er starrt auf mich herab. Obwohl ich es hasse, den Kopf so weit in den Nacken legen zu müssen, um ihn anzusehen, stehe ich nicht auf. Ich bezweifle, dass die kurze Schnur zwischen meinen Handschellen und dem Holzpfosten dafür überhaupt lang genug wäre.


  Schließlich hockt der Fae sich hin, sodass unsere Augen auf einer Höhe sind. »Ich sollte ihr die Kehle aufschlitzen und sie zu ihnen zurückschicken.«


  Und ich soll glauben, dass diese Fae nicht die blutrünstigen Killer sind, für die ich sie halte? Ja, klar.


  Am liebsten hätte ich für Paige übersetzt, was er gesagt hat, aber ich weiß nicht, ob sie mir glauben würde, und sie sollen auch nicht wissen, dass ich ihre Sprache spreche, daher schweige ich und lasse mir nicht anmerken, dass ich ihn verstanden habe.


  »Auf Englisch, Caelar«, sagt Tylan, der hinter ihm steht.


  Caelars Lippe zuckt bei der Bitte. Doch er wiederholt seine Worte nicht. Er hockt einfach nur da und starrt mich an. Ich vermute, dass er über die schmerzhaftesten Arten nachdenkt, wie er mich umbringen kann, und mir dreht sich der Magen um, als ich an die gehäuteten Menschen in London denke. Bei dem Hass, der in seinen silbernen Augen steht, könnte ich mir vorstellen, dass er die Menschen eigenhändig abgeschlachtet hat.


  Endlich sagt er: »Wir haben schon mal zusammengearbeitet.«


  Ich reagiere nicht darauf. Ich habe im Laufe der Jahre mit vielen königstreuen Fae zusammengearbeitet, meist dann, wenn Kyol mich mal wieder auf Abstand halten wollte.


  »Das war kurz nachdem du ins Reich gekommen bist«, fährt er fort. »Du warst jung und schwach. Das Falschblut Thrain hatte dich hungern lassen und dich geschlagen, aber du wolltest dich nicht von unseren Heilern behandeln lassen. Wir dachten schon, er hätte dich gebrochen, aber dann hast du zugestimmt, für uns die Schatten zu lesen. So sehr hast du Thrain gehasst. In Anbetracht der Tatsache begreife ich einfach nicht, wie du den Fae unterstützen kannst, der sein Zögling gewesen ist.«


  Er wartet auf eine Reaktion, ein Zeichen meines Schrecks oder meiner Verstörung, doch das gönne ich ihm nicht. Ich wusste in der Sekunde, in der er Thrain erwähnt hat, wohin das führen würde, und die Neuigkeiten sind für mich keine. »Aren ist nicht Thrain.«


  »Er ist genau wie Thrain«, schnaubt Caelar.


  »Wir suchen eine Fae«, sagt Tylan schnell und macht einen Schritt nach vorn. Seine Haltung ist angespannt, und sein Blick ruht auf Caelar, fast so, als würde er erwarten, dass der seinen Wunsch in die Tat umsetzt und mich mit aufgeschlitzter Kehle zu den Rebellen zurückschickt. »Ihr Name ist Brene. Sie ist …«


  »Eine Tor’um«, beende ich seinen Satz. Caelar spannt bei diesem Wort den Kiefer an.


  »Du kennst sie?«, schaltet sich Paige ein.


  »Sie ist in Corrist«, erkläre ich und beobachte Caelar weiter. Seine silbernen Augen wirken zornig und gequält.


  Caelar flucht, steht auf und dreht sich zu Tylan um. »Du solltest auf sie aufpassen.«


  »Entschuldige, aber ich war damit beschäftigt, mich in Eksan fangen zu lassen«, erwidert er auf Englisch. In sanfterem Ton fügt er hinzu: »Hätte ich gewusst, dass sie dort ist, dann hätte ich dafür gesorgt, dass sie mit uns zusammen flieht. Das weißt du auch.«


  »Sie war dort, weil du gefangen genommen wurdest. Sie wollte helfen. Sie ist …« Ich sehe, wie sich seine Halsmuskeln anspannen, als er schluckt, und ich kann nicht anders, als ihn zu bemitleiden. Brene bedeutet ihm sehr viel, das ist offensichtlich.


  Paige räuspert sich und murmelt: »Auf Englisch, bitte.« Sie verlangt, dass die Fae unsere Sprache sprechen. Ich hoffe, das ist nicht der Grund, warum sie ihnen vertraut. Sie ist keine naive Sechzehnjährige und wird doch nicht im Ernst glauben, dass sie ihr jedes einzelne Wort übersetzen.


  Caelar dreht mir den Rücken zu, geht zur Tür und starrt nach draußen. Ich kann nicht an ihm vorbeisehen.


  »Die Rebellen werden diesen Krieg nicht gewinnen«, sagt Tylan, woraufhin ich mich auf ihn konzentriere.


  Ich sehe ihm in die Augen. »Es wurde auch behauptet, sie könnten den Palast nicht einnehmen.«


  Er zieht eine Schulter hoch, als würde er mir damit zustimmen. »Die Hochedlen werden die Tochter des Zarrak nur anerkennen, wenn sie den Garistyn ausliefert. Sie hatte zwei Wochen Zeit dafür und hat es nicht getan. Jetzt laufen ihr tagtäglich Anhänger davon.«


  Ich runzle die Stirn. Garistyn? Dieses Wort habe ich schon einmal gehört. Ich glaube, das war in Spier, als ich für Kyol schattengelesen habe. Jielan hat es erwähnt. Es hat etwas mit einem König oder Nachfahren zu tun.


  »Sie haben dir nichts davon erzählt, oder?«, fragt Caelar. Mehr sagt er nicht, er dreht sich auch nicht um oder ändert seine Haltung. Er steht einfach nur da und sieht nach draußen, und ich bekomme ein ungutes Gefühl in der Magengegend.


  »Was ist ein Garistyn?«, will Paige wissen. Ich bin ihr dafür sehr dankbar. Ich möchte vor diesen Fae weder Neugier noch Schwäche oder sonst irgendetwas zeigen.


  »Ein Königsmörder. Wenn man einen König umbringt, hat das Konsequenzen«, erwidert Tylan. »Sie sind Nachfahren der Tar Sidhe. Man könnte sie als ›heilig‹ bezeichnen. Die Hochedlen werden Zarrak erst anerkennen, wenn sie den Garistyn ausliefert, damit er exekutiert werden kann. Sie beschützt den Schlächter von Brykeld.«


  Mir wird das Herz schwer. Außerdem ist mir schwindlig, weil ich befürchte, dass er die Wahrheit sagt. Lena hat so etwas erwähnt. Sie war genervt, weil die Hochedlen darauf bestanden haben, dass sie ihnen sagt, wer den König getötet hat. Doch mir war nicht bewusst, wie wichtig das war, und Tylan irrt sich. Aren hat Atroth nicht getötet. Das war Kyol.


  »Jorreb hat nichts mit dem Tod des Königs zu tun«, flüstere ich.


  »Einige sagen, die Nalkin-Shom hätte ihn getötet«, fährt Tylan fort. »Die Silbermauern haben ihn nicht beschützt. Sie ist direkt in seinem Schlafzimmer aus einem Riss spaziert. Ihre Berührung habe ihn vergiftet, heißt es. Sie hat seine Magie geschwächt, und während er abgelenkt und verletzlich war, hat sie ihm mit einem unsichtbaren Metall aus ihrer Welt die Kehle aufgeschlitzt.«


  Ich habe versucht, Lord General Radaths Kehle mit einem Metallsplitter, der in meinem Arm steckte, aufzuschlitzen. Die Silbermauern haben ihn nicht beschützt, weil ich durch ein Sidhe Tol in den Palast gelangt bin. Irgendjemand hat das, was an diesem Tag geschehen ist, völlig durcheinandergebracht. Ich habe Atroth nie angerührt. Doch es macht mir fast nichts aus, dass es die Fae so sehen. Das ist besser, als wenn sie wissen, dass Kyol ihn getötet hat.


  »Du wirst uns verraten, wie wir in den Palast kommen«, sagt Caelar, der noch immer im Türrahmen steht. Er geht, ohne mir die Gelegenheit zu einer Antwort zu geben, allerdings hätte ich sowieso nicht das gesagt, was er hören wollte.


  Tylan sieht ihm besorgt nach. Sein Blick verändert sich erst, als er bemerkt, dass ich ihn ansehe.


  »Paige«, sagt er und streckt eine Hand aus.


  »Kann ich noch kurz mit ihr reden?«, fragt sie.


  Er sieht mich an. »Nur eine Minute. Ich bleibe in der Nähe.«


  »Er vertraut dir«, sage ich, als Tylan gegangen ist.


  »Etwa so, wie ich ihm vertraue«, entgegnet sie. »Er steht bestimmt direkt vor der Tür.«


  Ich ziehe eine Augenbraue hoch. Das klingt nicht gerade nach großem Vertrauen.


  Paige fährt sich mit einer Hand durch ihre perfekt chaotische Frisur, und ein Edarratae zuckt über ihr Gesicht. Sie rutscht näher an mich heran und flüstert so leise, dass ich sie kaum verstehen kann.


  »Das wollte ich dir vorhin noch sagen«, raunt sie mir zu. »Ich verlasse mich nicht auf das, was mir die Fae erzählen. Sie wissen nicht, dass Lee ihre Sprache spricht. Er übersetzt alles, was sie sagen. Der Hinweis kam anonym, und sie glauben wirklich, dass die Rebellen diese Menschen getötet haben.«


  »Lee spricht Fae?«, frage ich.


  Paige nickt. »Ich habe einen Deal mit ihm gemacht. Wenn er mir sagt, was er versteht, erzähle ich den Fae nichts von dem Serum.«


  Schon wieder das Serum. Sie weiß wirklich noch nicht, was Lee ihr tatsächlich damit angetan hat.


  »Lena hätte das Serum gegen Caelar eingesetzt«, fährt Paige fort. »Das konnte ich nicht zulassen, darum habe ich Tylan davon erzählt. Lee war sauer, aber … Nun ja, ich habe ihn davon überzeugt, das Serum zu holen.«


  Wird sie etwa rot? Es ist nicht besonders hell hier drin, und die Chaosschimmer erschweren es mir, es genau zu erkennen, aber ich bin mir fast sicher, dass sich ihre Wangen gerötet haben. Im Palast hat sie gesagt, dass sie und Lee nach der Hochzeit ihrer Schwester ihren Spaß hatten. Was in ihrer Sprache bedeutet, dass sie miteinander geschlafen haben. Ich glaube, sie hat erneut mit Lee geschlafen, um ihn davon zu überzeugen, das Serum zu holen. Ohne die Röte auf den Wangen würde ich das für ziemlich unzüchtig halten, aber Paige wird nie rot, wenn sie über Sex redet. Sie muss ihn wirklich sehr mögen.


  Sie räuspert sich. »Lee sollte einfach rein- und mit dem Serum wieder rausmarschieren. Es sollte keinen Kampf geben.«


  »Ist Lee hier?«, frage ich und bedauere zutiefst, dass ihre Gefühle für ihn sehr bald ein Ende haben werden.


  »Ja, er ist …« Ihr Blick wandert nach links. Ich sehe da nur eine Wand, aber ich habe den Eindruck, dass Lee irgendwo in dieser Richtung ist. »Er hat Tylan geholfen, dich hierherzubringen. Ich weiß nicht, ob er das freiwillig gemacht hat. Er benimmt sich im Moment so seltsam. Er ist ruhig und wütend, glaube ich. Ich muss mit ihm reden.«


  »Paige«, ruft Tylan.


  »Eine Sekunde«, sagt sie über die Schulter. Dann dreht sie sich noch einmal zu mir um. »Mir ist klar, dass du dich den Rebellen nicht nur anschließen würdest, weil du dich in einen Typen verliebt hast, und ich habe nachgedacht. Ich bin mir sicher, dass die Atroth-Anhänger die Menschen in London nicht ermordet haben, aber ich muss zugeben, dass die Möglichkeit besteht, dass es auch nicht die Rebellen waren.«


  »Paige«, ruft Tylan erneut.


  »Ich muss gehen, aber … Diese Fae sind keine schlechten Leute, McKenzie. Das garantiere ich dir.«
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  Ich lehne den Kopf wieder an den Holzpfosten. Ich habe solchen Durst. Die Loyalisten haben mir nichts zu trinken oder zu essen gegeben. Sie fragen mich ununterbrochen, wie sie in den Palast kommen können. Sie glauben außerdem, ich würde über die Rotation der »sicheren« Stellen Bescheid wissen, die sich Kyol ausgedacht hat, doch das tue ich nicht, und wenn, hätte ich es ihnen nicht verraten.


  Paige hat gesagt, dass diese Fae keine schlechten Leute wären, und darüber denke ich häufig nach, aber es ist schwer zu glauben, wenn sich mein Magen vor Hunger krampft und ich starke Kopfschmerzen habe. Letzteres liegt an der Dehydration. So etwas macht das Zwischenreich mit einem, wenn man nicht aufpasst, und ich kann mich nicht erinnern, wann ich das letzte Mal etwas getrunken habe.


  Ich bin mir ziemlich sicher, dass es inzwischen nach 17 Uhr am Freitagnachmittag ist. Ich habe das Treffen mit Jenkins verpasst. Vielleicht kann ich ihn davon überzeugen, dass mir etwas dazwischengekommen ist, dass ich die Grippe bekommen habe oder ein Familienangehöriger gestorben ist. Doch bevor ich das überhaupt versuchen kann, muss ich erst mal hier rauskommen.


  Ich starre ins Leere, als ich auf einmal in der Nähe etwas höre. Es ist dasselbe Geräusch, das ich schon öfter gehört habe, seitdem ich hier bin: ein leises Piepsen. Nach allem, was ich weiß, könnten wir uns mitten im Wald aufhalten, und dann würde es vermutlich von irgendeinem Tier stammen, das ich nicht kenne, aber aus einer Laune heraus gebe ich ein Glucksen von mir. Sofort sehen mich zwei blaue Augen durch den Spalt zwischen dem Fußboden und der Wand an.


  Das kann doch nicht wahr sein.


  »Sosch?«, flüstere ich.


  Die Augen blinzeln.


  Er muss es sein. Da bin ich mir ganz sicher.


  Ich mache ein Kussgeräusch. Seine Schurrhaare zucken, und er dreht den Kopf erst nach links und dann nach rechts, als würde er über eine Straße gehen und vorher den Verkehr überprüfen. Dann gibt er ein leises Zirpen von sich, huscht unter der Wand hindurch und in meine Arme. Was ziemlich merkwürdig ist, da meine Handgelenke zusammengebunden sind.


  »Du kannst nicht zufällig ein Schloss knacken?«, frage ich ihn und kraule ihn hinter den Ohren. Er schnurrt und reibt sein behaartes Gesicht an meiner Wange. Meine Nase kribbelt. Offenbar verlieren Kimkis doch Haare.


  »Hat Aren dich geschickt?«, frage ich leise, auch wenn ich weiß, dass man Kimkis nirgendwohin schicken kann. Soweit ich weiß, sind sie sehr eigenwillig. Außerdem hält mich Aren für tot. Sosch hat mich schon einmal von alleine aufgesucht und wird es jetzt wieder getan haben.


  Sosch quiekt noch einmal, dann flitzt er aus meinen Armen hinter mich und versteckt sich. Er macht es sich zwischen meinem Rücken und dem Holzpfahl gemütlich.


  »Das ist wirklich hilfreich«, meine ich zu ihm. Aber er ist wenigstens warm, und ich bin froh über seine Gesellschaft.


  Ich döse ein. Als ich aufwache, sitzt Paige an der Wand neben der Tür. Sosch liegt noch immer hinter mir. Ich bezweifle, dass sie ihn sehen kann, aber ich versuche trotzdem, mich möglichst breitzumachen. Ich will nicht, dass die Loyalisten ihn mir wegnehmen.


  Als Paige nichts sagt, nehme ich sie genauer in Augenschein, und sofort wird mir das Herz schwer. Ihre Augen sind rot und verschwollen, als ob sie geweint hat.


  »Du hast mit Lee gesprochen.«


  Sie holt tief Luft, nickt und atmet wieder tief aus.


  »Es tut mir so leid«, sage ich. »Es ist meine Schuld.«


  Sie schließt die Augen. »Es ist nicht deine Schuld, McKenzie.«


  »Ich habe versucht, mein menschliches Leben zu behalten. Aus diesem Grund bin ich aufs College gegangen. Darum ging ich auch immer ans Telefon, wenn du angerufen hast, und habe mich auf diese Doppel-Blind-Dates eingelassen – die ich im Übrigen gehasst habe.«


  »Keiner der Typen war der Richtige für dich.« Sie lächelt und schlägt die Augen auf. »Das tut mir leid. Ich wusste nicht, dass du Fae bevorzugst.«


  »Ich bevorzuge keine Fae, ich …« Himmel, es muss ja tatsächlich so aussehen.


  Sie zuckt mit den Achseln und hebt den Tabletcomputer auf, der neben ihr liegt. Er ist so flach, dass ich ihn noch gar nicht bemerkt hatte, aber als sie den Bildschirm berührt, leuchtet er auf.


  »Ich bin erstaunt, dass er hier funktioniert«, meine ich.


  »Wir können den Akku nicht aufladen, aber das Reich hat keine Auswirkungen auf die Technologie.« Die Technologie wirkt sich laut einiger Fae nur auf das Reich aus. »Wissen die Loyalisten, dass du den hast?«


  Sie schnieft. »Ja. Caelar ist nicht glücklich darüber. Er will, dass ich ihn zurück zur Erde bringe.«


  »Weiß er, was darauf ist?«


  Sie sieht mir in die Augen und nickt. »Das Serum ist jedoch tödlich, daher wird er es nicht einsetzen.«


  Aber er hätte es getan. Er würde alles tun, um Aren zu töten und Lena loszuwerden.


  »Ist schon komisch«, meint Paige und spielt mit dem Rand des Tablets herum. »Ich war in Bedfont House, weil ich versucht habe, Selbstmord zu begehen. Und jetzt, zehn Jahre später, muss ich sterben und will unbedingt leben.«


  Das ist eigentlich überhaupt nicht komisch, aber es ist typisch für Paige, eine Sache so herunterzuspielen. Damals, als wir zusammengewohnt haben, hat sie leichtherzig von ihrem absichtlich rücksichtslosen Verhalten erzählt: dem Straßenrennen, das zu einem bösen Unfall führte, und dem Sprung mit Anlauf vom Dach ihres Elternhauses in den Pool der Nachbarn. Die Flasche Grippemedizin, die sie getrunken und die zu ihrer Einweisung geführt hatte, war definitiv nicht ihr erster Selbstmordversuch, sondern vielmehr das erste Mal, dass ihr Dad aufgewacht ist und erkannt hat, dass es ein Problem gibt.


  Doch ich bin froh, dass Paige zugibt, leben zu wollen. Die Krankenschwestern und Ärzte am Bedfont House mochten Dutzende von Bundesverordnungen verletzt haben, aber die Medizin und die Psychologen haben ihr geholfen, ihre Depression zu überwinden.


  »Wie dem auch sei«, sagt Paige und räuspert sich. »Ich bin mal mit einem Typen namens Rob ausgegangen. Er macht gerade seinen Doktor in Chemie. Ich werde ihm das Tablet zeigen, vielleicht kann er ja herausfinden, was mit uns los ist.«


  »Willst du ihm etwa von den Fae erzählen?« Der letzte Teil des Satzes kommt leicht gepresst aus meinem Mund, was zum Teil an meiner Überraschung liegt und zum Teil daran, dass sich Sosch hinter mir bewegt und dichter an meinen Rücken kuschelt.


  »Ich weiß nicht, warum du mir nichts über sie erzählt hast«, erwidert Paige. »Ich hätte es verstanden.«


  »Du hättest mich für verrückt gehalten.«


  »Nein, das hätte ich nicht. Ich hätte …«


  »Du hast es Lee auch nicht geglaubt«, führe ich an.


  Sie sinkt ein wenig in sich zusammen. »Tja, ich werde es Rob schon begreiflich machen. Davon lasse ich mich nicht unterkriegen.«


  Gut. Ich lächle ihr halbherzig zu. »Ich habe über das nachgedacht, was du darüber gesagt hast, dass die Loyalisten diese Menschen nicht getötet haben. Ich halte es für möglich, dass es jemand anders war. Wenn wir Lena und Caelar nur dazu bringen könnten, sich zu treffen …«


  Paige schüttelt den Kopf. »Caelar wird nicht verhandeln. Er will wegen Brene nicht einmal mit den Rebellen reden.«


  »Wegen der Tor’um?«


  »Ja. Sie wollten …« Sie runzelt die Stirn und versucht, sich an ein Wort zu erinnern. »Wie auch immer das Fae-Äquivalent einer Ehe heißt. Ein Bund oder so was.«


  »Lebensbund«, sage ich.


  »Ja, genau. Aber dann hat Aren sie gefangen genommen.«


  Sie muss nicht mehr sagen. Ich weiß, was danach geschehen ist. Ich habe sie gesehen.


  »Du solltest sehen, wie er sich um sie kümmert«, berichtet Paige. »Das ist echt süß. Sie ist völlig verrückt, aber er liebt sie trotzdem.« Sie holt tief Luft und stößt sie wieder aus. »Ich muss zugeben, dass ich Aren für das, was er getan hat, ebenfalls den Tod wünsche.«


  Ich verziehe das Gesicht. Arens Vergangenheit liegt hinter ihm. Er ist kein gnadenloser, barbarischer Fae, sondern einer, der einem Freund das Leben retten wollte. Ich heiße das, was er getan hat, nicht gut, aber ich kann es verstehen.


  »Bleibst du bei den Loyalisten?«, erkundige ich mich.


  »Ich werde nicht zulassen, dass die Rebellen sie töten«, entgegnet sie und schiebt sich das Tablet unter den Arm. »Aber ich kann ihnen auch nicht helfen, wenn ich tot bin. Ich kehre bald auf die Erde zurück und wollte vorher nur noch sehen, ob es dir gut geht.«


  Es geht mir nicht gut, aber es könnte schlimmer sein. »Wenn du die Loyalisten überreden könntest, mir etwas zu trinken zu geben, dann wäre ich dir sehr dankbar.«


  Sie erstarrt. »Sie haben dir kein Wasser gegeben?«


  »Nein.«


  »Was zum Teufel.« Sie steht auf. »Ich bin gleich wieder da.«


  Sie ist war nicht »gleich« wieder da, aber sie kommt irgendwann mit einem Holzkrug wieder, der bis zum Rand mit Wasser gefüllt ist. Es schwappt heraus, als ich ihr den Humpen abnehme.


  »Ich werde versuchen, Caelar vor meiner Abreise noch zur Vernunft zu bringen«, sagt sie. »Aber ich weiß nicht, ob er auf mich hören wird. Es wäre sehr hilfreich, wenn die Rebellen ihm Brene zurückschicken würden, als Geste guten Willens.«


  »Sie wissen nichts von Caelar«, sage ich, aber sie zieht bereits die Tür hinter sich zu. Ich höre, wie abgeschlossen wird, und bin wieder im Dunkeln eingesperrt.


  Blitze zucken über die Hand, die den Krug hält. Ich hebe ihn an die Lippen, und irgendetwas darin klirrt leise. Sofort halte ich inne und starre auf den Holzboden. Meine Edarratae sind hell genug, dass ich das Objekt in dem kalten Wasser erkennen kann.


  Ich greife hinein und hole einen Schlüssel heraus, der so aussieht, als könnte man damit meine Handschellen aufschließen.


  Paige hat mir gerade die Freiheit geschenkt.


  Paige war unsere Freundschaft wichtiger als das Reich. Als die Rebellen sie gefangen genommen haben, ließ ich zu, dass sie eine Gefangene blieb. Ich war sogar bereit, sie wieder einzufangen, als sie mit Tylan geflohen war. Die halbe Nacht lang fühle ich mich deswegen schuldig und warte auf den richtigen Augenblick für meine Flucht. Wenn meine innere Uhr nicht völlig durcheinandergeraten ist, dann ist etwa eine Stunde verstrichen, ohne dass ich etwas von den Fae gehört oder gesehen habe. Ich vermute, dass sie jetzt alle schlafen.


  Schließlich stecke ich den Schlüssel ins Schloss und drehe ihn herum.


  Die Handschellen fallen herunter.


  Ich brauche einen möglichst großen Vorsprung, daher zögere ich keine Sekunde. Ich krieche zu der Lücke, durch die Sosch reingekommen ist, und fange an zu graben. Das ist nicht so einfach, wie ich gehofft hatte. Nach einer Weile hole ich die Handschellen. So geht es besser, kommt mir aber immer noch unendlich langsam vor.


  »Du könntest mir helfen«, flüstere ich Sosch zu, der kurz vorbeischaut und am Boden schnüffelt. Seine Schnurrhaare zucken, als wollte er mir sagen, dass er das besser hinkriegen würde, aber dann rollt er sich doch nur zusammen und legt den Kopf auf die Vorderpfoten.


  Ich weiß nicht, wie lange es dauert, bis das Loch groß genug ist, dass ich hindurchschlüpfen kann. Es kommt mir wie Stunden vor, aber es ist noch immer Nacht, als ich mich unter der Wand hindurchschlängle. Ich passe gerade so durch. Das Holz reißt mir die Haut auf und schabt über den Bund meiner Jeans. Gute zwei Minuten lang glaube ich fast, ich würde stecken bleiben. Ich war in Bezug auf meinen Körper noch nie besonders kritisch oder unsicher, aber im Moment bete ich um schmalere Hüften und weniger Gewicht, bis ich endlich – endlich! – auf der anderen Seite bin.


  Meine rechte Hüfte ist rot und schmerzt, und meine Haut ist aufgeschürft und blutet. Ich ziehe meine Jeans hoch, mein T-Shirt nach unten und hocke mich hin, um mich umzusehen.


  Es gibt einen Grund dafür, warum ich so gefroren habe: Die Loyalisten haben ihr Lager auf einem Berghang aufgeschlagen. Einen Moment lang bin ich desorientiert und glaube, wir wären noch in Boulder, aber die Blitze auf meiner Haut und die dünnere Atmosphäre sprechen dagegen.


  Sosch sitzt hinter mir und piepst.


  Ich drehe mich schnell um und hebe ihn auf, damit er leise ist. Rings um diese Hütte wurden Zelte aufgeschlagen, allein fünf in Sichtweite. Vermutlich stehen noch mehr auf der anderen Seite meines kleinen Gefängnisses. Ich bin mir sicher, dass sie auch die Tür bewachen oder zumindest beobachten.


  Dann sehe ich zu dem Wald hinüber, der weiter den Berg hinaufführt. Für so eine Wanderung bin ich falsch angezogen. Meine Jeans und mein langärmliges T-Shirt werden mich kaum vor den Elementen schützen, und meine Hände sind jetzt schon taub, weil ich in der kalten Erde gegraben habe. Ich möchte nach unten gehen, aber nur wenn ich nach oben gehe, kann ich den Loyalisten entkommen.


  Sosch klettert träge von meinen Arm auf meine Schulter. Ich lasse ihn dort sitzen und streiche mir mit den Fingern das Haar nach vorne, sodass es mir ins Gesicht fällt. Nachdem ich die Ärmel über meine Hände gezogen habe, ist der Großteil meiner Haut verborgen. Ich vergeude keine Zeit mehr und renne in den Wald.


  Eigentlich ist »Wald« eine sehr beschönigende Bezeichnung. Es sind eher ein paar Bäume, die offenbar beschlossen haben, dem zunehmend felsigeren Boden zu trotzen. Sie bieten kaum Schutz vor dem Wind oder neugierigen Augen, die in meine Richtung sehen mögen, welche auch immer das sein mag. Es gibt vier Bergketten im Reich. Dies könnte irgendeine davon sein, aber …


  Aber Paige und Lee sind im Lager. In der Nähe muss ein Tor sein. Natürlich wird mich ein Tor nicht weiterbringen, solange ich keinen Fae finde, dem ich vertrauen kann und der mich hindurchbringt. Ich wünschte, ich könnte irgendwie herausfinden, wo ich bin und wohin ich gehe, aber das ist unmöglich. Ich kann mich nur möglichst weit vom Lager entfernen. Wenn die Sonne aufgegangen ist, kann ich mich vielleicht besser orientieren.


  Stunden später ist es heller. Ich steige nicht weiter den Berg hinauf, weil es nicht mehr möglich ist. Der Hang ist zu steil, ohne Seil kommt man da nicht rauf. Auch so besteht schon die Möglichkeit, dass ich mir den Hals breche. Ich setze Sosch auf den Boden, weil ich Angst habe, dass er herunterfällt oder mich aus dem Gleichgewicht bringt. Ich bin sehr schwach, schließlich habe ich nichts gegessen oder getrunken und bin außerdem völlig erschöpft.


  Sosch piepst und huscht über das felsige Gelände. Ich lasse ihn vorauslaufen, weil er einen Weg wählt, den ich tatsächlich entlanglaufen kann. Aber ich fühle mich schlecht, weil er bei mir festsitzt. Normalerweise wäre das anders. Fae öffnen so oft Risse, dass er fast jederzeit ins Zwischenreich laufen und wo immer er möchte wieder herausspringen kann. Gestrandet zu sein ist wohl einer der Nachteile, wenn man sich an einen Menschen bindet.


  Ich gehe weiter und versuche, nicht daran zu denken, weil ich der Wahrheit nicht ins Auge sehen will: Ich habe keine Ahnung, ob auch nur die geringste Chance besteht, dass ich zurück in die Zivilisation gelange. Die Sonne hat den Nebel weiter unten noch immer nicht vertrieben.


  Das geschieht auch erst gegen Mittag. Ich starre die sich aufreißende Wolkendecke an und überlege, ob ich halluziniere oder ob sich da unten wirklich eine Stadt befindet, als Sosch und ich zu einem Bach kommen. Er ist bereits dort, trinkt, als ich neben dem Wasserlauf auf die Knie falle.


  Minuten später muss ich mich zwingen, mit dem Trinken aufzuhören – mir wird sonst schlecht –, drehe mich dann erneut zu der Stadt unter mir um. Sie ist riesig und scheint die ganze Fläche zwischen dem Fuß der Berge und einer großen Wassermasse einzunehmen …


  Wirklich?


  Ich habe keine Halluzinationen, aber das ist auch nicht irgendeine Stadt.


  »Das ist Corrist!« Meine Stimme ist rau und schwach, aber ich schnappe mir Sosch und drücke ihn an meine Brust. Er quiekt und huscht aus meinen Armen. Sobald er wieder auf dem Boden sitzt, starrt er mich irritiert an.


  »Freu dich«, sage ich zu ihm. »Wir werden doch nicht so bald sterben.«


  Ich bin völlig perplex, dass die Loyalisten so dicht am Silberpalast lagern. Lena hatte Männer ausgeschickt, um das Gelände abzusuchen, aber sie haben nichts gefunden. Entweder hatten die Loyalisten ihr Lager durch eine Illusion verborgen, oder sie sind erst kürzlich in die Berge gezogen. Im Moment ist mir völlig egal, was davon stimmt. Im Morgennebel hat es so ausgesehen, als wäre das Tal unter mir sehr weit weg, aber jetzt, wo es aufgeklart hat, erkenne ich, dass ich doch nicht so hoch oben in den Bergen bin, wie ich dachte. Wenn Sosch und ich Glück haben, sind wir bis zum Einbruch der Dunkelheit in der Stadt.


  Von neuer Lebenskraft erfüllt mache ich mich auf den Rückweg in die Zivilisation.
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  Wir schaffen es nicht bis zum Einbruch der Dunkelheit. Wir schaffen es auch nicht bis zum nächsten Morgen. Sosch verlässt mich gegen Mittag, und erst etwa eine Stunde später erreiche ich die Ebene zwischen dem Fuß der Berge und der Silbermauer von Corrist. Der Bach, den Sosch entdeckt hat, mündete in einen zweiten und dann in einen dritten ein, bis er in diesen Fluss strömte, den Fluss, der das Tor von Corrist beherbergt.


  Ich bin zu müde, um mir Sorgen darüber zu machen, dass ein Bogenschütze von der Mauer auf mich schießt, als ich auf den Wall zugehe. Die Luft hier unten ist wärmer, aber mein ganzer Körper ist dennoch taub. Meine Füße bewegen sich nur noch, weil ich mir keine Ruhe gönne. Wenn ich auch nur eine Minute pausiere, finde ich vermutlich nie wieder die Kraft weiterzugehen.


  Ein Fae ruft mir von der Mauer etwas zu, als ich noch etwa dreißig Meter entfernt bin. Mein Verstand ist ebenso müde wie der Rest von mir, und ich kann einfach keinen Sinn in die Worte bringen. Erst als ein Pfeil vor meinen Füßen im Boden steckt, zwinge ich mich, stehen zu bleiben und nachzudenken.


  »Ich bin McKenzie.« Erst beim dritten Versuch bringe ich die Worte heraus.


  Niemand antwortet. Mehrere lange Minuten lang passiert nichts. Ich rufe nicht noch einmal und bewege mich auch nicht vom Fleck. Der abgefeuerte Pfeil ist Beweis genug, dass die Fae ihren Augen nicht trauen.


  Schließlich fährt das Fallgatter hoch. Chaosschimmer zucken auf den Armen des Menschen, der darunter auftaucht.


  »Naito!« Ich lächle und gehe weiter, auch wenn die Fae hinter ihm ihre Schwerter ziehen. Er hat Boulder überlebt. Ich habe mir wegen so vieler Dinge Sorgen gemacht, dass ich gar nicht bemerkt habe, wie besorgt ich um ihn gewesen bin.


  »Sie ist keine Illusion«, sagt er, als ich meine Arme um seine Schultern lege. Er taumelt, was vermutlich daran liegt, dass ich mich kaum noch auf den Beinen halten kann.


  Dann umfasst er meine beiden Arme, macht einen Schritt nach hinten und mustert mich von Kopf bis Fuß. »Was ist passiert? Aren sagte, er hätte dich fallen sehen, und er ist … Es geht ihm nicht gut.«


  Mein Herz klopft wie wild, ich sehne mich nach ihm, ich bin nervös und unglaublich erleichtert zugleich. Aren ist am Leben. »Wo ist er?«


  »Im Palast«, antwortet Naito und führt mich durch die Silbermauer. Er verlangt nach ein paar Wächtern von der Mauer, die uns folgen sollen, und während wir durch die Innenstadt gehen, berichte ich ihm, wo ich gewesen bin und wo sich die Loyalisten aufhalten. Allerdings kenne ich ihren genauen Standort nicht und weiß nur, dass sie sich in den Bergen von Corrist aufhalten und dass sie von einem Fae namens Caelar angeführt werden.


  Sobald wir im Palast sind, zittern meine Beine. Nun, da ich in Sicherheit bin, scheinen sie zu glauben, dass sie nachgeben dürfen. Ich muss mich hinsetzen, muss schlafen, aber zuerst muss ich Aren sehen, also zwinge ich mich weiterzugehen und ignoriere meinen Körper. Ich schaffe es bis zu den drei Stufen, die in den Skulpturengarten hinunterführen, bis meine Knie nachgeben.


  »Scheiße! McKenzie«, ruft Naito und verhindert im letzten Moment, dass ich hinfalle.


  »Mir geht es gut.«


  »Dir geht es nicht gut.« Er lässt mich los, hält aber die Arme weiterhin erhoben, falls ich erneut stürze. »Geh in dein Zimmer. Ich werde Aren rufen.«


  Das ist eine gute Idee, denn jetzt, wo er das vorschlägt, fällt mir auf, dass ich gar nicht genug Kraft habe, um Aren selbst zu suchen. Anstatt Naito also in den Skulpturengarten zu folgen, gehe ich nach links, bleibe im Bogengang. Erst als ich den Wohntrakt erreiche, fällt mir ein, dass ich nach oben muss, um in mein Zimmer zu gelangen. Ich weiß nicht, wie ich das schaffen soll, aber ich gehe langsam zur Treppe.


  Und bleibe stehen.


  Dort ist Aren: Er sitzt auf einer Stufe auf halber Höhe der Treppe mit Sosch im Arm, die Stirn an den Kopf des Kimki gedrückt. Er murmelt etwas, was ich nicht verstehen kann. Obwohl Sosch Arens Gesicht halb verdeckt, ist offensichtlich, dass Aren leidet, mehr als jemals zuvor. Er sieht ausgezehrt aus, und seine Schultern hängen. Sein Anblick bricht mir das Herz. Ich weiß noch genau, wie er draußen vor Nakanos Haus meinen Namen gerufen hat, und ich weiß, dass ich nie wieder zulassen werde, dass er so leiden muss.


  »Aren«, rufe ich und lege eine Hand auf das Geländer.


  Er schaut auf.


  Unsere Blicke treffen sich.


  Er ist blass, als hätte er einen Geist gesehen, und ich nehme all meine Kraft zusammen, um die erste Stufe hinaufzusteigen. Ich muss die Entfernung zwischen uns beseitigen, muss ihn spüren, schmecken, ihm sagen, dass ich für immer bei ihm sein möchte.


  Ich steige die nächste Stufe hinauf.


  Er setzt Sosch ab. Ich hätte es nicht für möglich gehalten, aber er wird noch blasser. Inzwischen frage ich mich schon, ob er überhaupt noch atmet, bis er schließlich tief Luft holt.


  Dann läuft irgendetwas schief. Anstatt erleichtert oder erfreut auszusehen, zeigt sich Wut auf Arens Gesicht. Er flucht, als er sein Schwert zieht, und in dem Moment wird mir mein Fehler bewusst. Fae glauben nicht an Geister, sie glauben an Illusionen.


  Scheiße.


  Er steht vor mir, bevor ich etwas erklären kann, und packt mein T-Shirt mit einer Faust. Wäre er ganz bei Sinnen, würde ihm auffallen, dass eine Berührung die Illusion zerstören würde, aber er ist jetzt in blinde Raserei verfallen und hört nicht auf mich.


  Anstatt mich ihm zu entziehen, berühre ich ihn, lege meine Hand auf die Seite seines Halses. Zum Glück reagieren meine Chaosschimmer sofort. Ich sehe das Feuer in Arens Augen sich entzünden. Er erstarrt.


  »McKenzie?« Seine Stimme bricht. Er sieht mich verwirrt an. Er hat mich den Steilabfall hinunterstürzen sehen und achtundvierzig Stunden lang geglaubt, ich wäre tot.


  »Ich bin keine Illusion«, sage ich.


  Er berührt mein Gesicht. Zärtlich. Vorsichtig.


  »McKenzie. Sidhe, ich dachte …«


  Er beendet den Satz nicht, sondern küsst mich mit einer Inbrunst, die mir den Atem raubt. Dabei murmelt er immer wieder meinen Namen. Er streicht mir mit den Händen über die Schultern und die Arme. Sie berühren meine Hüften, drücken zu und gleiten auf meinen Rücken, als müsse er sichergehen, dass ich auch wirklich da bin. Ich lege ihm eine Hand auf den Nacken und küsse ihn heftiger, um zu beweisen, dass ich kein Traum bin.


  Ich möchte nicht aufhören, ihn zu küssen und ihn zu berühren, aber Aren drückt seine Lippen noch ein letztes Mal auf meine und macht dann einen Schritt nach hinten. Er mustert mich, als hätten ihn seine Hände täuschen können. Jetzt muss er mit eigenen Augen sehen, dass ich wirklich am Leben bin, und das tut er. Die Erleichterung, die ich gern schon früher gesehen hätte, zeigt sich endlich auf seinem Gesicht, doch vermischt mit den Spuren nicht verlöschter Qual.


  »Ich habe dich an der Abbruchkante gesehen«, sage ich zu ihm. »Ich habe dich schreien hören, und das hätte mich beinahe umgebracht.« Ich lege meine Arme um ihn und ziehe ihn erneut so dicht an mich heran, dass ich meinen Kopf auf seine Schulter legen kann. Er ist warm und wunderbar fest. »Ich habe versucht, dich auf mich aufmerksam zu machen, aber Tylan hatte mich erwischt. Er …«


  Ich hebe den Kopf. »Er hat mich ins Lager der Loyalisten gebracht. Es befindet sich in den Corrist-Bergen.« Ich hole tief Luft und will ihm noch mehr erzählen. »Ich habe Naito erzählt … Paige ist dort. Ein Fae namens …«


  »Nein, sch.« Er legt mir leicht einen Finger auf die Lippen. »Wenn die Loyalisten nicht in der nächsten Stunde den Palast angreifen, will ich auch keinen Bericht von dir hören. Du stellst immer das Reich an die erste Stelle. Das hört jetzt auf.«


  Mit diesen Worten hebt er mich hoch. Das kommt so plötzlich und unerwartet, aber ich halte mich instinktiv an ihm fest. Er steigt die Treppe hinauf und bringt mich in mein Zimmer.


  In mein Bad. Er legt einen Hebel um, und das Wasser strömt in die runde, gekachelte Badewanne. Als Aren mich wieder absetzt, halte ich mich an dem schwarzen Rohr fest, das in der Decke verschwindet. Dort oben befindet sich ein Wasserreservoir. Ein Palastangestellter füllt es auf, wenn es leer ist.


  »Versteh das nicht falsch«, sagt Aren und mustert mich, »aber du siehst aus, als hättest du den Barren durchquert.«


  Der Barren ist ein Landstrich im Reich, wo Fae keine Risse öffnen können, und diese Redewendung, den Barren durchqueren, sagt mir, dass ich furchtbar aussehe. Und er hat recht damit. Unter meinen Fingernägeln sitzt Dreck, die Ärmel meines grauen Shirts sind zerrissen und haben braune und schwarze Flecken, und die Edarratae, die auf meiner Haut aufblitzen, sehen unter dem vielen Schmutz ganz trüb aus. Ich will mir gar nicht erst vorstellen, was ich für eine Frisur habe.


  »Kein Wunder, dass du mich umbringen wolltest.« Ich nehme meine Hände von ihm und gehe ein Stück zur Seite.


  Er kichert und zieht mich wieder an sich. »Ich war nicht ganz bei Verstand. Selbst in diesem Zustand begehre ich dich.«


  Eine Million Chaosschimmer machen in meinem Bauch Purzelbäume, und als er mich dieses Mal küsst, bin ich geschlagen. Jetzt ist nichts mehr wichtig außer ihm und mir und dem hier, die Art, wie er mir zeigt, dass ich ihm mehr als alles andere bedeute. Irgendwann im letzten Monat ist er auch das Wichtigste für mich geworden.


  Er zieht mir das Shirt über den Kopf, legt mir die Hände auf die Wangen und sieht mich an. Edarratae springen wie wild von mir auf ihn über, und ich beschließe, dass ich ihn nie wieder loslassen werde.


  »Das habe ich dir nie erzählt«, flüstert Aren an meinem Hals. »Wie schwer mir das gefallen ist.« Er küsst meine nackte Schulter direkt neben dem Träger meines BHs. »Dich in Cleveland nicht anzurühren.«


  In Cleveland? Mir wirbeln gerade zu viele Gedanken durch den Kopf, und zu viele Gefühle bringen meinen Körper durcheinander, sodass seine Worte keinen Sinn ergeben.


  »Damals hast du mir Angst eingejagt.« Seine Hände sind zwischen uns und knöpfen meine Jeans auf. »Ich war mir nicht sicher, ob du wieder aufwachen würdest, bis ich dich in die Badewanne gesteckt habe.«


  »Oh.« Das sollte eigentlich ein erstauntes »Oh« werden, aber gerade als mir klar wird, dass er an das Versteck denkt, in das er mich nach unserer Flucht aus Deutschland gebracht hat, nimmt er mein Ohrläppchen zwischen die Zähne. Mein ganzer Körper scheint zu schmelzen.


  Ich spüre, wie Aren lächelt, und verliebe mich nur noch mehr in ihn. Ich hätte nicht gedacht, dass das möglich ist, aber wenn er glücklich ist, bin ich es auch, und alles, was ich will, ist, ihn zum Lächeln zu bringen.


  Ich will, dass er lächelt, stöhnt und zittert, wenn ich ihn berühre.


  Genau das tut er, als ich seinen Schwertriemen löse. Dann hält er meine Hand mit der Linken auf, während er mir mit der Rechten über die Wange streichelt.


  »Auch das darfst du nicht falsch verstehen«, sagt er mit angestrengter Stimme. »Aber ich werde jetzt rausgehen.«


  Die Art, wie er meine Jeans über meine Hüften schiebt, sagt jedoch etwas ganz anderes. Ich streife die Schuhe ab und lasse mich von ihm bis auf den BH und das Höschen ausziehen. Er kniet lange genug vor mir, dass ich mit der Hand durch sein ohnehin schon zerzaustes Haar streichen kann. Ich liebe es, wie ungezähmt sein Haar und wie ungezähmt er ist.


  »Aren«, murmele ich. Sein Name soll eine Ermutigung sein, ihn wissen lassen, dass es okay ist, dass ich ihn nicht aufhalten werde, dass ich ihn will, aber meine Stimme klingt ebenso gepresst wie seine, und als er mit den Händen über meine Oberschenkel streicht, bekomme ich keinen Ton mehr heraus. Meine Muskeln zittern. Ich kann mich kaum noch auf den Beinen halten.


  Doch dann richtet er sich auf, hebt mich rasch hoch und setzt mich auf den Wannenrand.


  Ich keuche auf, als das eiskalte Wasser meine Waden trifft.


  »Sidhe«, sagt er. »Entschuldige.«


  Er hält mich mit einer Hand an der Hüfte fest und taucht die andere ins Wasser, das sofort wärmer wird.


  Ich ziehe eine Augenbraue hoch, als er sich streckt, und sage: »Das ist auch eine Art, mich abzukühlen.«


  Daraufhin muss er lachen, und sein Lächeln und die Freude in seinen Augen lassen mein Herz einen Satz machen.


  »Ja, ich …« Er räuspert sich und lässt meine Hüfte los. »Kommst du jetzt alleine zurecht? Ich würde ja bleiben und dir helfen, aber dann müsste ich dich berühren, und wenn ich dich auch nur noch eine Sekunde länger berühre … Ich denke, dass du jetzt viel eher Ruhe als mich brauchst.«


  Das ist äußerst zweifelhaft.


  »Ich werde dir etwas zu essen holen.«


  Vielleicht hat er recht. Jetzt, da er mich auf den Gedanken gebracht hat, erinnert mich mein Magen daran, dass ich seit fast zwei Tagen nichts mehr gegessen habe. Und es ist vermutlich auch keine dumme Idee, dass ich mich ausruhe, bevor ich … bevor wir …


  Großer Gott, ich möchte wirklich mit ihm zusammen sein.


  Er grinst mich wieder auf seine so typische Weise an, und sein Blick und seine Haltung sagen mir, dass es ihm sehr schwerfällt, jetzt zu gehen.


  Das ist noch etwas, was ich an ihm liebe, erkenne ich, als er die Badezimmertür schließt. Ich genieße es, dass er mich ebenso sehr braucht wie ich ihn. Bei Kyol hatte ich immer den Eindruck, es sei leicht, mich zu verlassen …


  Kyol.


  Beinahe wäre ich in die Wanne gerutscht.


  Er ist der Garistyn, der Königsmörder. Ich bezweifle, dass Tylan gelogen hat, als er sagte, das wäre einer der Gründe, warum die Hochedlen Lena noch nicht akzeptiert haben. Was immer sie auch von Atroth gehalten haben mochten, so waren sie doch nicht glücklich, als er getötet wurde. Mir ist nur nie bewusst geworden, was sie daran so gestört hat.


  Mit zitternden Händen ziehe ich meine Unterwäsche aus. Ich weiß nicht, ob ich so zittere, weil ich so geschwächt und hungrig bin oder weil ich Angst habe. Ich versuche, mir einzureden, dass Kyol nichts geschehen wird. Lena braucht ihn. Sie muss ihn beschützen, aber ich kenne ihn zu gut. Er ist zu edelmütig, um das lange mit sich machen zu lassen. Er wird sich stellen, weil es das Beste für das Reich ist und weil er sich Vorwürfe macht, dass er keinen anderen Weg gefunden hat, um seinen König zu retten.


  Nackt sinke ich in die Wanne und lasse mich von dem warmen Wasser umspülen. Der einzige Grund, dass sich Kyol noch nicht als der Garistyn zu erkennen gegeben hat, war, dass dies noch nicht der richtige Zeitpunkt ist. Er will warten, bis Lenas Position als Herrscherin des Reiches gesichert ist. Dann erst wird er sich von den Hochedlen exekutieren lassen.


  Ich balle die Fäuste. Das werde ich nicht zulassen.
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  Ich hatte nicht vor einzuschlafen, aber meine letzte Energie geht dafür drauf, aus der Wanne zu steigen und eine Fae-Hose sowie ein weiches, lockeres Oberteil überzustreifen. Als ich mich aufs Bett lege, schlafe ich sofort ein und werde von zwei Arten von Träumen heimgesucht.


  Zur ersten gehören meine üblichen Träume. Sie sind dunkel, angsteinflößend und meist von mehr als einem meiner Feinde bevölkert. Thrains Gesicht kommt am häufigsten vor. Er ist so gut wie immer dabei. Er ist der Fae, der mich in diese Welt verschleppt hat. Er hat mir wehgetan. Er hat mir absichtlich Angst gemacht. Aber es gibt inzwischen noch andere, die ich fürchte. Micid, der Ther’othi, der ins Zwischenreich gehen konnte. Radath, der Lord General des Königs, der mich lieber vergewaltigt und gebrochen in einem Tjandel sehen wollte, anstatt dass ich ihm helfe, die Feinde der königstreuen Fae zu jagen. Und jetzt ist da noch ein dritter Fae, den ich in den Schatten nicht genau erkennen kann. Ich versuche herauszufinden, ob es eher Caelars oder eher Tylans Gesicht ist. Danach probiere ich es mit einigen der anderen Falschblute aus, aber die Silhouette passt einfach zu keinem.


  Ich weiß nicht, wie ich die erste Art von Träumen ohne die zweite Art überleben könnte. In jedem Traum der zweiten Art kommt Aren vor, der mich in den Armen hält, mich berührt, mich küsst. Manchmal sind wir im Reich und meine weißen Chaosschimmer zucken über unsere Körper. Dann wieder sind wir auf meiner Welt. Er raubt mir an eine Ziegelsteinmauer in London gelehnt den Atem, oder ich küsse auf dem Strip in Las Vegas jeden seiner Edarratae. Ebenso oft sind wir zwischen den Welten und lieben uns, während wir in einem Spalt weißen Lichts verschwinden.


  Ich halte jeden Moment mit Aren fest, solange ich kann, aber ich werfe mich bei jedem meiner Träume herum, bis mich ein warmer Körper an seine Brust drückt.


  Aren beruhigt mich mit sanfter Stimme, bis ich mich entspanne. Erst dann kann ich, eingehüllt in seinen Duft nach Zedern und Zimt, tief und fest schlafen.


  Stunden später regt sich Aren.


  Ich kuschele mich enger an ihn. Das fühlt sich gut an. Es fühlt sich normal an. Das möchte ich jetzt jeden Morgen haben.


  »Entschuldige«, flüstert er. »Ich wollte dich nicht wecken.«


  »Ich bin schon seit einer Weile wach.« Ich nehme seine Hand und verschränke seine Finger mit meinen.


  »Du hast ziemlich lange geschlafen«, sagt er.


  »Wie lange?«


  »Etwas mehr als einen halben Tag.« Sein Daumen reibt über meine Handfläche. »Du hast das Abendessen und das Frühstück verpasst. Hättest du noch eine Stunde länger geschlafen, hättest du auch kein Mittagessen bekommen.« Er drückt seine Nase in mein Haar. »Du riechst besser.«


  Ich grinse und drehe mich auf den Rücken, damit ich ihn ansehen kann. So entspannt und glücklich ist er schon lange nicht mehr gewesen, nicht, seitdem wir den Palast eingenommen haben. Die Rolle eines Schurken, der die Pläne des Herrschers des Reiches durchkreuzt, gefiel ihm besser. Es ist viel schwerer, dafür zu sorgen, dass die potenzielle Herrscherin des Reiches an der Macht bleibt. Aber ich habe schon immer gewusst, dass es kein Märchen war, sonst wäre alles in der Sekunde, in der wir den König gestürzt hatten, perfekt gewesen.


  Ich atme Arens Duft ein und streiche mit den Fingern sein Kinn entlang. Ich habe ihm mit einem Kuss in Nakanos Haus vergeben. Mir ist klar geworden, dass ich meine Gefühle viel eher hätte in Worte fassen und ihm klar machen sollen, dass ich für immer sein bin.


  Also tue ich es jetzt.


  »Ich habe mich in dich verliebt«, sage ich.


  Er zieht eine Augenbraue hoch und grinst mich schief an. »Eben gerade?«


  »Nein, vor 16,6 Sekunden.« Ich knuffe ihm verspielt in die Schulter. Er lacht und zieht mich an sich.


  »Ich weiß nicht, wann genau es passiert ist. Vielleicht, als du mir die Diamanthalskette gegeben hast.«


  »Ah«, meint er weise. »Ich habe schon häufiger gehört, dass man Menschen mit glitzernden Steinen verführen kann.«


  Mein Lächeln wird breiter. »Du bist heute wieder so charmant.«


  »Nicht wahr?« Er drückt mir einen Kuss auf die Schläfe. Ich spüre, wie er erschaudert, als ein Chaosschimmer auf seine Lippen überspringt.


  Er setzt sich auf, schluckt. Seine silbernen Augen schimmern dunkel, heiß.


  »Du solltest jetzt etwas essen«, sagt er, und seine raue Stimme schickt eine Hitzewoge durch meinen Körper. »Du wirst die Energie brauchen.«


  Zuerst glaube ich, dass mich Lena wieder als Schattenleserin einsetzen will, aber an der Art, wie er mich ansieht, als er meine Hand an seinen Mund hebt, lässt mich etwas anderes vermuten. Seine Zunge kitzelt meine Handfläche, bevor er meine Hand loslässt. Dann nimmt er ein Tablett mit Brot, Käse und Fleisch vom Beistelltisch und stellt es zwischen uns, als ob es das Einzige ist, was ihn von mir fernhalten könne.


  Auf einmal ist es heiß im Zimmer. Ich muss mich auf etwas anderes konzentrieren als auf das wundervolle Verlangen, das sich in mir breitmacht, also nehme ich ein Stück Brot und sage: »Ich bin überrascht, dass Lena nicht längst an meine Tür geklopft hat.«


  »Sie hat eine Besprechung mit Lorn«, erwidert Aren. »Hier.«


  Er reicht mir ein Glas, das mit einer tiefroten Flüssigkeit gefüllt ist.


  »Cabus?«, frage ich.


  »Ja, Nalkin-Shom«, erwidert er mit schiefem Grinsen.


  Ich verziehe das Gesicht, nehme ihm das Glas ab und trinke. Das Zeug schmeckt wirklich wie Galle, aber danach fühle ich mich besser.


  »Hat Lena beschlossen, Lorn wieder in den Palast zu lassen?«, frage ich, senke den Blick auf das Tablett und überlege, womit ich den Geschmack des Cabus wohl am schnellsten vertreiben kann.


  Aren schiebt mir ein Kissen in den Rücken. »Nur vorübergehend. Er ist noch immer schwierig und von Tag zu Tag weniger hilfreich.«


  »Er würde eher mit einer Bande von Merry Men kooperieren als mit einer potenziellen Königin.«


  »Einer was?«


  »Ach, vergiss es.« Ich hebe die Zange hoch, die neben dem Teller liegt. Sie ist aus Holz und ähnelt den Essstäbchen für Kinder, die man in chinesische Restaurants bekommt, nur dass sie hier ein normales Fae-Besteckteil darstellt. Ich nehme mir damit Stücke des faserigen, dunklen Fleisches, das auf dem Tellerrand liegt. Ich glaube, es handelt sich dabei um Brive. Wenn ich recht habe, schmeckt es sehr lecker, auch wenn es wirklich unappetitlich aussieht.


  »Hat Naito mit Lena gesprochen?«, erkundige ich mich. Dann verschlucke ich mich beinahe, als ich das faserige Stück hinunterschlucke. Das ist definitiv kein Brive.


  »Das hat er«, antwortet er, und etwas in seiner Stimme lässt mich den widerlichen Geschmack in meinem Mund vergessen. Aren sitzt steif da, Vorsichtigkeit spiegelt sich in seiner Miene, fast so, als würde er nur darauf warten, dass ich auf ihn losgehe.


  »Du weißt von Caelar«, sage ich. Und Brene, füge ich innerlich hinzu. Arens Kiefer arbeitet, was meine Worte nur bestätigt.


  Ich schenke ihm ein verkrampftes Lächeln und nehme mir eine Käseecke. Nach einigen Sekunden entspannt sich Aren wieder, als er bemerkt, dass ich seine Vergangenheit nicht erneut zum Thema machen werde.


  »Er hat diesen Krieg zu einer persönlichen Angelegenheit gemacht«, stellt Aren fest.


  Ich nicke. »Darum will er auch nicht mit Lena verhandeln. Er will deinen Tod.« Ich nehme noch einmal einen Happen von der Käseecke und füge hinzu: »Er glaubt, dass du der Garistyn bist.«


  »Caelar hat dir davon erzählt.« In seiner Stimme schwingt keine Gefühlsregung mit.


  »Hat er«, bestätige ich in demselben Ton. »Ich lasse nicht zu, dass Kyol sterben muss.«


  Er lächelt mich freudlos an. »Das weiß ich.«


  Dann greift er nach dem Glas Cabus, das ich zur Seite gestellt habe, will es mir gerade reichen, lässt es aber beinahe fallen, als jemand an die Tür klopft. Er ist schon auf den Beinen und greift nach dem Schwert, das an der Wand lehnt, als Trev ruft: »Lena will dich sehen.«


  Aren lässt die Hand sinken, ohne das Schwert zu berühren. Er sieht mich an und sagt kein Wort. Was hat er vor? Will er so tun, als ob er nicht hier wäre?


  Trev klopft erneut an. »Sie hat mich angewiesen, die Tür einzutreten, wenn ihr nicht aufmacht.«


  Aren stößt eine Mischung aus einem Seufzer und einem Knurren aus.


  »Sie wird weitere Einzelheiten über die Loyalisten hören wollen«, vermute ich, stelle das Tablett zur Seite und stehe auf.


  Widerstrebend legt Aren sich den Schwertriemen um. Dann will er schon zur Tür gehen, bleibt jedoch stehen und sieht mich an.


  »Ich kann dir nicht verbieten, uns zu helfen, aber versprich mir, dass du vorsichtig sein wirst.«


  »Wenn du mir versprichst, dass du nichts Tollkühnes machst«, kontere ich.


  »Ich bin niemals tollkühn.« Er grinst, aber nur, um seine Sorge zu verbergen. Wir wissen beide, wie schnell wir den anderen verlieren können.


  Er öffnet die Tür. Trev steht vor der Türschwelle und hat schon die Hand gehoben, um erneut anzuklopfen.


  »Konntest du nicht etwas mehr Zeit herausschlagen?«, fragt Aren.


  »Habe ich doch getan«, erwidert Trev und klingt fast schon beleidigt.


  Ich glaube, dass Aren ihn nur neckt, weil er ihm freundschaftlich auf die Schulter klopft, als er an ihm vorbeigeht. »Ich weiß, dass sie immer halb cholerisch ist, wenn sie mit Lorn zu tun hatte.«


  »Sie ist im Spiegelsaal«, ruft uns Trev hinterher.


  Aren winkt, um ihm zu verstehen zu geben, dass er verstanden hat, dann legt er die Hand auf meinen Rücken. »Geh du doch schon mal voraus. Taltrayn wird hören wollen, was du zu sagen hast, und ich möchte auch Naito dabeihaben. Ich werde sie beide holen gehen.«


  Ich nicke, aber bevor er geht, frage ich ihn noch: »Ist Shane je wieder aufgetaucht?«


  Sein Gesichtsausdruck ist mir Antwort genug. Das Herz wird mir schwer. Lena hat auf paar Fae auf die Suche nach ihm geschickt, aber London ist eine große Stadt. Wenn er sich nicht in der Nähe des Tors oder des Clubs aufhält, werden sie ihn niemals finden.


  »Ich werde nach ihm suchen«, sage ich. »Er könnte eine Nachricht im Hotel hinterlassen haben oder in London im Krankenhaus liegen.« Oder im Leichenschauhaus, aber darüber möchte ich lieber gar nicht erst nachdenken.


  Er nimmt meine Hand und küsst meine Handfläche. »Ich bringe dich zurück nach Vegas, wenn wir mit Lena gesprochen haben.«


  Dann geht er, und ich mache mich alleine auf den Weg zum Spiegelsaal. Ich habe ihn noch nie betreten, bin aber ein- oder zweimal dort vorbeigekommen, als die Türen offen standen. Atroth hat nur Mitgliedern seines inneren Zirkels den Zugang gestattet sowie seinem Lord General, seinem Schwertmeister und wenigen anderen ausgewählten Fae. Menschen stand er definitiv nicht offen.


  Der Saal liegt auf derselben Etage wie mein Zimmer, aber der Wohntrakt des Palastes hat keine Verbindung zum Nordflügel, in dem sich der Thronsaal, die Amtsräume und Lenas Gemächer befinden. Ich muss eine Treppe hinunter und durch einen Korridor gehen, der parallel zum Skulpturengarten verläuft. Nachdem ich das Vorzimmer des Thronsaals durchquert habe, erreiche ich eine weitere Treppe. Diese ist stärker verziert, hat ein silbernes Geländer und polierte weiße Marmorstufen. Ich bin sie schon zur Hälfte hinaufgegangen, als mir Lorn entgegenkommt.


  »Ah, dann bist du also am Leben«, sagt er und strahlt mich freudig an. Wenigstens sieht es so aus, als würde er sich freuen. Es ist immer schwer zu sagen, wann Lorn sarkastisch ist. »Ich habe immer geglaubt, Menschen wären sehr zerbrechlich, aber du erweist dich als ziemlich widerstandsfähig.«


  »Hallo, Lorn«, erwidere ich und gehe nach rechts, um an ihm vorbeizugehen.


  »Du solltest deine Besprechung mit Lena verschieben«, meint er. »Sie hat schlechte Laune.«


  »Du hast bestimmt dein Bestes gegeben, um sie aufzuheitern«, murmele ich.


  Er legt eine Hand auf seine Brust, als hätte ich ihn verletzt. »Natürlich habe ich das. Es ist nicht meine Schuld, dass sie so viel von mir erwartet.«


  Ich bleibe auf derselben Treppenstufe wie er stehen. »Weißt du, wer die Loyalisten anführt?«


  Er lächelt mich äußerst charmant an. »Ich weiß alles, meine Liebe.«


  Oder er tut zumindest so. Doch in diesem Fall glaube ich wirklich, dass er es weiß. Ansonsten würde er versuchen, mir diese Information zu entlocken. Kein Wunder, dass Lena wütend auf ihn ist. Er enthält uns Informationen vor, die wir brauchen, um diesen Krieg zu beenden. Wer weiß, was er uns noch alles verschweigt.


  »Mach’s gut, Lorn.«


  »Hab einen wunderschönen Tag, Nalkin-Shom«, ruft er mir hinterher.


  Ich verdrehe die Augen. Ich möchte Lorn mögen, aber manchmal fällt es einem schwer zu glauben, dass hinter dieser gefühllosen Fassade, die er errichtet, eine mitfühlende Person stecken könnte.


  Dann gehe ich die Treppe ganz hinauf und zum Spiegelsaal. Der Raum wird von Hunderten winziger Glaskugeln erhellt. Sie hängen von der Decke und werfen ihr blau-weißes Licht durch die ganze Länge des Saals. Lena ist die Einzige, die sich momentan dort aufhält. Sie steht neben einem langen Holztisch und hat die Hände auf dem Rücken verschränkt. Auch wenn sie nicht zur Tür sieht, muss sie mein Spiegelbild erblickt haben.


  »Ich bringe dich um, wenn du Aren wehtust«, sagt sie, ohne sich umzudrehen.


  Das ist eine leere Drohung, aber ich erwidere dennoch: »Ich werde ihm nicht wehtun.« Und das ist mein voller Ernst.


  Ein Fae betritt den Saal durch einen Spalt, der wegen der vergoldeten Spiegel, die fast jeden Quadratzentimeter der Wände bedecken, kaum zu sehen ist. Er trägt ein Tablett mit zwei Flaschen und einer Auswahl an Käse und Früchten herein. Letztere sind größtenteils in Würfel geschnitten und mit einer Art Glasur überzogen. Der Fae stellt das Tablett ab und fragt Lena, ob sie noch etwas anderes wünscht. Sie sieht ihn nicht einmal an und schüttelt nur den Kopf.


  Als er gegangen ist, meine ich: »Du solltest netter zum Personal sein.«


  Ich erwarte, dass sie protestiert und beispielsweise sagt, die Diener seien unter ihrem Stand oder irgendeinen anderen Mist, den die Adeligen so über die einfachen Leute sagen, aber sie lässt sich nur auf einen Stuhl sinken.


  »Ich weiß«, erwidert sie dann, seufzt und lässt die Schultern nach vorne fallen. »Ich vermisse meinen Bruder.«


  Da sie das Tablett anstarrt, bemerkt sie nicht, dass ich die Augen aufreiße. Sie vertraut sich mir an? Was soll ich denn davon halten? Ich war in Frauengesprächen noch nie gut, aber das ist Lena. Sie sollte mich nur tolerieren, weil ich das Gesicht habe und schattenlesen kann, was für sie nützlich ist.


  »Er würde wissen, wie man mit den Hochedlen umgehen muss«, fügt sie hinzu.


  »Er hätte gar nicht erst das Problem, sie davon überzeugen zu müssen, dass auch eine Frau auf dem Silberthron sitzen kann.«


  »Das stimmt.« Sie sieht auf, und ich glaube, ein wenig Erleichterung in ihren Augen zu erkennen. Sie steht jetzt fast jede Sekunde ihres Lebens im Mittelpunkt und muss immer selbstsicher erscheinen. Ihre Unterstützer müssen ihr vertrauen können. Die Hochedlen dürfen keine Zweifel an ihrer Entschlossenheit haben. Sie sollte nicht einmal mir gegenüber eine Schwäche zeigen, aber ich kann ihr das nicht vorwerfen. Sie ist erschöpft.


  »Haben die Loyalisten dich gehen lassen?«, fragt sie und nimmt sich eine apfelförmige Frucht.


  Ich ziehe einen Stuhl heran und setze mich ihr gegenüber. »Paige hat mich gehen lassen.«


  »Naito hat uns von dem Serum erzählt«, sagt sie. »Er sagte, es wäre tödlich. Das tut mir leid.«


  In mir zieht sich alles zusammen. Es fällt mir schwer, die Tatsache zu akzeptieren, dass Paige bald sterben muss. Sie sah zuletzt noch völlig gesund aus.


  »Werden die Loyalisten das Serum einsetzen?«, erkundigt sie sich.


  »Paige sagte, sie würden es nicht tun. Sie wissen jetzt ebenfalls, dass es tödlich ist.«


  »Dann vertraut sie ihnen?«


  Ich nicke. »Und sie sagt, die Loyalisten hätten die Menschen in London nicht getötet.«


  Sie sieht abrupt auf. »Wir waren es definitiv auch nicht.«


  »Ich habe nachgedacht …« Ich hole tief Luft und hoffe, dass ich nicht nur versuche, Paiges Sympathie für die Loyalisten zu rechtfertigen. »Vielleicht steckt da auch ein ganz anderer dahinter. Möglicherweise kämpfen wir nicht gegen die Richtigen.«


  Sie dreht die Frucht in der Hand, die vom blau-weißen Licht der magisch entzündeten Kugeln über uns angestrahlt wird. »Ist es falsch, sich das zu wünschen? Wenn ein Falschblut versuchen würde, den Thron zu beanspruchen, dann könnte ich die Hochedlen bestimmt davon überzeugen, mich anzuerkennen.«


  »Bevor ich nach London gegangen bin, hast du erwähnt, dass du glaubst, du könntest sie zur Wahl zwingen. Hat das funktioniert?«


  Sie lacht ätzend auf.


  »Jetzt bin ich diejenige, die die Wahl hinauszögert«, gibt sie zu und legt die Frucht zur Seite, als hätte sie auf einmal den Appetit verloren. »Mir fehlt wenigstens eine Stimme. Ich dachte, ich hätte Lord Hisons Unterstützung, nachdem du für ihn in Rhigh die Schatten gelesen hast, aber er gibt uns die Schuld für den Aufstand am Tor.«


  »Der tobte schon, als Aren und ich dort ankamen.«


  »Das habe ich Lord Hison auch gesagt«, erklärt sie. »Aber sein Volk redet noch immer von dem Menschen, der Blitze beschwören und ungehindert durch einen Pulk aufständischer Fae laufen kann.«


  »Sie sagen, die Nalkin-Shom ist unantastbar.« Das kommt von Aren, der gerade mit Naito an der Seite den Saal betritt.


  Ich bin überhaupt nicht amüsiert. »Das ist deine Schuld.«


  »Größtenteils«, gibt er mit gleichgültigem Grinsen zu. Das ist ebenso nervig wie verführerisch.


  Naito setzt sich neben Lena, aber Aren kommt auf meine Seite des Tisches. Er nimmt eine der beiden Flaschen von dem Silbertablett, das in der Tischmitte steht, und öffnet sie.


  »Wo ist Taltrayn?«, will Lena wissen.


  »Er ist an der Silbermauer«, antwortet Aren, der sich gerade eines der Gläser nimmt. »Wenn er zurückkehrt, wird ihm ein Schwertkämpfer ausrichten, dass wir uns hier mit ihm treffen wollen.«


  »Weiß er von Caelar?«, frage ich und sehe mit an, wie Aren eine rote Flüssigkeit ins Glas gießt. Mehr Cabus, nehme ich an.


  Lena stützt ihre verschränkten Arme auf dem Tisch ab. »Ja. Ich habe Caelars Namen erwähnt, als ich ihm erzählt habe, dass du noch am Leben bist.«


  Noch am Leben. Verdammt. Ich habe mir hauptsächlich Sorgen wegen Aren gemacht, als die Loyalisten mich gefangen genommen haben, weil er die Illusion meines Todes gesehen hat, aber Kyol hätte diese Nachricht auch schwer getroffen. Er hat mir selbst gesagt, dass ihm noch viel an mir liegt. Er verspürt noch immer das Bedürfnis, mich zu beschützen.


  Aren stellt die Cabus-Flasche auf den Tisch und schiebt mir das Glas hin, ohne von der Tischplatte aufzusehen.


  »Weiß er irgendetwas über Caelar?«, will ich wissen.


  Lenas silberne Augen mustern mich einen Augenblick, bevor sie antwortet. »Taltrayn respektiert ihn. Er sagt, Caelar ist ruhig, charismatisch und berechnend. Aber wir haben seine Schwachstelle in einem Zimmer unter der Erde eingesperrt.«


  »Brene«, sage ich, und Paiges letzter Kommentar fällt mir wieder ein. »Wir sollten sie gehen lassen.«


  Lena zieht eine Augenbraue hoch.


  »Du willst doch mit Caelar reden, oder nicht? Dann ist das eine Geste des guten Willens. Sag ihm, dass du Brene gehen lässt, wenn er bereit ist, sich mit dir zu treffen.«


  »Brene mag eine Tor’um sein«, entgegnet Lena, »aber sie ist dennoch gefährlich. Sie kann kämpfen, und sie besitzt Informationen über die Loyalisten.«


  »Informationen, die sie uns nicht gibt«, fügt Aren mit sanfter Stimme hinzu. Fae mögen nicht an Geister glauben, aber seine Augen wirken, als hätte er gerade einen Geist gesehen. Denkt er daran, dass er sie zur Tor’ um gemacht hat? Oder dass er Lenas Vater nicht retten konnte?


  Ich drehe das Glas mit dem Cabus zwischen meinen Händen.


  »Taltrayn hat sie befragt«, berichtet mir Aren. »Niemand tut ihr weh. Man kümmert sich gut um sie.«


  Er hat meine Sorge falsch verstanden, denn ich habe nie geglaubt, dass sie Brene schlecht behandeln würden.


  Lena seufzt. »Wir werden die Berge noch mal durchkämmen.«


  »Das könnte nicht das einzige Lager sein«, merkt Naito an. Er beugt sich vor, nimmt ein Stück Käse vom Tablett und steckt es sich in den Mund. »Und sie haben es vermutlich verlassen, sobald sie entdeckt haben, dass McKenzie geflohen ist.«


  Ich denke noch immer, dass sie Brene gehen lassen sollten, aber ich erwähne es nicht noch einmal. Stattdessen starre ich auf das purpurrote Getränk in meiner Hand, und irgendetwas will mir partout nicht einfallen.


  Aren zieht sich rechts neben mir einen Stuhl heran und setzt sich. »Wir müssen Lord Hison überzeugen, für dich zu stimmen, Lena. Wenn du zur Königin gewählt bist, laufen Caelar die Anhänger weg. Er wird diesen Krieg nicht aufgeben, aber er wird keine Bedrohung für dich mehr sein.«


  »Dafür bedroht er seit Neuestem auch dich, Aren«, erwidert Lena säuerlich.


  Ich starre noch immer in meinen Cabus. Wenn ich nicht wüsste, was ich im Glas habe, könnte ich das Getränk auch für Rotwein halten.


  »Du bist wichtiger als ich«, stellt Aren klar. »Außerdem kann ich sehr gut auf mich aufpassen.«


  »Caelar muss getötet oder gefangen genommen werden«, verlangt Lena. »Ich lasse nicht zu, dass er den Tod meines Schwertmeisters plant.« Sie reden weiter. Ich weiß, dass ich mir um Arens Sicherheit Sorgen machen sollte, und das tue ich auch, aber ich blende ihre Worte aus. Sara hat einen Weinladen, der Kunden mit exquisitem Geschmack versorgt. Lorn kauft bei ihr. Er bringt den Wein ins Reich und verkauft ihn weiter.


  »McKenzie?« Aren hat die Stirn gerunzelt. Ich scheine ein komisches Gesicht zu machen.


  Dann sehe ich Lena an. »Wie habt ihr mich gefunden?«


  »Wie meinst du das?«, will sie wissen und sieht mich irritiert an.


  »Ihr habt mich auf dem Campus gefunden. Woher wusstet ihr, dass ich dort sein würde? Woher kanntet ihr meinen Namen?« Die wenigen Fae, die wussten, wie ich heiße und wo ich lebe, besaßen alle das Vertrauen von Kyol und König Atroth. Als die Rebellen mich aufgespürt haben, waren wir verwundert, wie es ihnen gelungen war herauszufinden, wer ich bin.


  »Wir haben einen Brief bekommen«, antwortet Aren. »Darin standen dein Name und der deines College.«


  »War er anonym?«


  Er nickt.


  »Wie der anonyme Hinweis, dass ich mich in Nashville aufhalte?«


  Erneut nickt er. »Und er glich auch dem Brief, in dem uns mitgeteilt wurde, dass Paige in London ist.«


  Auf einmal schlägt mein Herz doppelt so schnell.


  »Wir bekommen jeden Tag Dutzende solcher Tipps«, erklärt Lena. »Auf diese Weise beschaffen wir uns die Hälfte unserer Informationen.«


  »Die meisten Bürger, die uns helfen wollen, haben Angst vor Konsequenzen, falls die andere Seite gewinnen sollte«, erklärt Aren.


  »McKenzie«, sagt Lena. »Was denkst du?«


  Offensichtlich begreift sie es nicht. Keiner von ihnen tut es. Aber je länger ich darüber nachdenke, desto mehr Sinn ergibt es. Atroth war ein starker König. Sethan hatte viele Unterstützer, die jedoch unauffällig waren. Der Grund – der einzige Grund –, warum wir den Palast einnehmen konnten, war, weil uns Kyol geholfen hat. Er hat uns die Schwachstellen in der Verteidigung des Hofes verraten. Die Rebellen schlichen hinein, ermordeten einige wenige ausgewählte Wachen und machten den Weg frei für Lena und ein ganzes Kontingent ihrer Anhänger. Alles, was die Rebellen an diesem Tag getan haben, musste insgeheim geschehen, weil sie Atroths Fae im direkten Kampf unterlegen gewesen wären. Kein Fae, mochte er auch noch so charismatisch gewesen sein, ist ihnen im letzten Jahrzehnt ebenbürtig gewesen.


  »Kyol hat mir geschworen, dass Atroth den Vigilanten nicht meinen Namen verraten hat«, berichte ich ihnen. »Vielleicht hat er recht. Atroth hat ihnen meinen Namen nicht genannt, jemand anders allerdings schon. Das muss dieselbe Person gewesen sein, die dafür gesorgt hat, dass Paige und ich in London sind und vermuten, die andere Seite wäre für die grausamen Morde an den Menschen verantwortlich. Diese Person spielt mit uns wie mit Marionetten und sorgt dafür, dass wir uns gegenseitig umbringen. Dass wir einander schwächen.«


  »Damit er letzten Endes den Palast einnehmen kann«, sagt Aren.


  »Vielleicht ist es auch nur jemand, der will, dass der Krieg weitergeht. Der davon profitiert. Der ihn vielleicht sogar unterhaltsam findet. Ich glaube, es ist Lorn.«


  Dieser Aussage folgt langes Schweigen. Erneut starre ich mein Glas mit Cabus an. Ich möchte nicht glauben, dass es Lorn ist. Ich möchte ihn trotz seines egoistischen Auftretens für einen guten Mann halten, aber er hat uns nicht mehr geholfen, seitdem wir den Palast eingenommen haben. Vielleicht schätze ich ihn falsch ein. Das ist mir auch schon bei Kavok passiert.


  »Er hat in diesem Krieg Kelia verloren.« Lena bricht das Schweigen. »Sie hatten einen Lebensbund geschlossen.«


  »Lorn hat Fae bezahlt, um sie zu schützen«, meint Aren. »Sie hätte sicher sein müssen.«


  »Er wollte diesen Lebensbund brechen.« Naitos Stimme ist so kalt und ruhig wie Eis. Er sitzt auch völlig reglos da und wendet den Blick nicht von der Tischmitte ab. Es schmerzt mich, ihn so leiden zu sehen.


  »Lorn hat euch anonym den Tipp gegeben, dass ihr mich in Nashville finden könnt. So geht er vor. War die Schrift auf allen Briefen dieselbe?«


  »Keine Ahnung«, antwortet Lena. »Sie kamen im Abstand von mehreren Monaten.«


  Natürlich ist es nicht so einfach. Ich lasse den Blick durch den Saal schweifen und hoffe, dass mir irgendetwas einfällt, womit sich beweisen lässt, dass Lorn hinter den Kulissen alles manipuliert, aber die Spiegel helfen mir nicht weiter.


  »Ich habe Aylen in Eksan aufgespürt«, murmele ich eher zu mir selbst. Sie war Lorns Worten zufolge eine »Geschäftspartnerin eines Geschäftspartners«. Vielleicht war es doch nicht nur ein Zufall, dass sie in die Stadt gegangen ist, in der Tylan gefangen genommen wurde.


  »Das beweist gar nichts«, erwidert Lena.


  »Ich weiß.« Ich stoße einen Seufzer aus und sehe zu dem Fae hinüber, der gerade den Saal betreten hat. Er sagt beim Hereinkommen nichts, aber das finde ich erst merkwürdig, als er am Tisch entlanggeht. Ich runzle die Stirn, als er sich zwei Stühle von Naito und drei von Lena entfernt setzt. Weder Lena noch Aren reagieren auf seine Anwesenheit, und Naito starrt noch immer auf die Tischplatte.


  Ich erkenne das Problem erst, als der Fae sein Schwert zieht.
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  Lena, Vorsicht!«


  Mein Ruf schreckt alle auf, und das ist vermutlich der einzige Grund, dass Lena überlebt. Naitos Stuhl fliegt nach hinten und verfehlt den Loyalisten nur knapp. Doch der Fae stockt lange genug, dass Lena ihr Schwert ziehen kann. Sie führt es blind und trifft ihn natürlich nicht, aber Naito packt seinen umgekippten Stuhl.


  Er schwingt ihn durch die Luft, während Lena nach hinten taumelt, Aren über den Tisch springt und ich die ungeöffnete Flasche ergreife, die noch auf dem Tablett steht.


  Aber ich muss meine Behelfswaffe nicht einsetzen. In dem Moment, in dem Naito den Stuhl gegen den Loyalisten wirft, weiß Aren, wo sich dieser befindet. Aren gleitet vom Tisch und sticht mit dem Schwert zu.


  Der Jaedrik-Brustharnisch des Mannes wehrt die Klinge ab. Er sieht Aren an, aber Lena kommt von links, stößt ihm die Klinge in die Seite. Er schreit auf, fällt auf die Knie, ist aber noch am Leben. Er atmet noch.


  »Wie bist du hier reingekommen?«, will Lena wissen und zieht ihr Schwert aus der Wunde. Der Loyalist legt die Hand auf seine Seite, kann den Blutstrom, der durch seine Finger rinnt, nicht stoppen. Er schüttelt den Kopf und schnappt nach Luft.


  Lena sticht ihr Schwert in seine Wunde, und er schreit auf.


  Der Raum dreht sich um mich, und auf einmal wird mir übel. Lena fragt ihn erneut, wie er hier reingekommen ist und was die Loyalisten vorhaben, doch dann schreit jemand draußen vor dem Spiegelsaal auf. Etwas zerbricht.


  Ich renne zur offenen Tür des Saals und gehe auf die Galerie, von der aus man auf das große Vorzimmer des Thronsaals hinuntersehen kann.


  Mir stockt der Atem. Blut bedeckt den glatten, polierten Marmorboden. Die Loyalisten sind überall. Ich weiß nicht, wie sie das geschafft haben. Wir befinden uns im Silberpalast innerhalb der Silbermauern von Corrist. Sie können nur durch ein Sidhe Tol gekommen sein, aber Lena hat Wachen an all diesen Toren stehen. Daher sollte es unmöglich sein, dass so viele Loyalisten auf einmal hier auftauchen.


  Es sei denn, die Loyalisten haben ein Sidhe Tol zurückerobert.


  Als ich vom Geländer zurücktrete, schweift mein Blick an der offenen Flügeltür des Thronsaals vorbei. Ich entdecke Kyol. Die Loyalisten sehen ihn ebenfalls. Sie greifen an …


  Und er tötet sie, als wäre es nicht der Rede wert. Er ist beschäftigt und hält Ausschau nach …


  Er sucht Lena, begreife ich.


  »Kyol!«


  Ich weiß nicht, wie er mich über den Lärm des Kampfgetümmels hören kann, aber er sieht nach oben. Sein Blick ruht zwei, vielleicht drei Sekunden auf mir, dann rennt er los und läuft die Treppe hoch, über die er zu mir gelangen kann.


  »Lena ist hier drin«, sage ich, als er bei mir ankommt. Ich rechne damit, dass er sofort in den Spiegelsaal stürmt, aber stattdessen legt er mir eine Hand an den Hinterkopf und zieht mich an seine Brust.


  Er umarmt mich fest, und ich könnte schwören, dass sein ganzer Körper erschaudert, als er den Kopf gegen meinen legt. Großer Gott, die Nachricht, dass ich angeblich gestorben sei, muss ihn ganz schön mitgenommen haben. Er sollte mich nicht so im Arm halten, sondern losrennen und Lena beschützen, aber ich lehne mich an ihn und lasse ihn einige Sekunden gewähren, bevor ich einen Schritt nach hinten mache, damit ich ihm in die Augen sehen kann.


  »Es tut mir leid«, sag ich, auch wenn ich nicht genau weiß, was ich damit meine. Es ist ja nicht so, dass ich von den Loyalisten entführt werden wollte. Aber ich wollte ihm auch definitiv nicht wehtun.


  Ich spüre, wie sich seine Brust bewegt, als er tief Luft holt, dann lässt er mich los. Was immer er gedacht oder gefühlt hat, als er mich in seine Arme zog, ist ihm nicht anzusehen. Seine Miene ist hart und undurchdringlich, als wäre er aus Stein.


  Nachdem er noch einen schnellen Blick auf die Schlacht unter uns geworfen hat, bedeutet er mir, ich solle in den Spiegelsaal gehen.


  »Warum bist du hier?« Kyols Stimme ist laut, als er auf Lena zugeht. Der Loyalist, den sie verhört hat, ist fort. Ich gehe davon aus, dass er in den Äther gegangen ist.


  »Privatsphäre«, erwidert sie.


  Er nimmt ihren Arm, als er neben ihr steht, und will sie zu dem Spalt in der Wand ziehen, durch die der Diener vorhin den Saal betreten und wieder verlassen hat. »Wenn du im Thronsaal oder in deinen Gemächern gewesen wärst, dann hättest du längst fliehen können.«


  »Fliehen?« Sie entzieht ihm ihren Arm. »Ich werde den Palast nicht verlassen.«


  »Doch, das wirst du.«


  »Wenn ich gehe, werde ich alles verlieren«, sagt sie in anklagendem Ton. Als Kyol erneut nach ihrem Arm greift, fügt sie hinzu: »Wenn du mich noch einmal anrührst, bring ich dich um.«


  Ich glaube, sie meint es ernst.


  »Wenn du stirbst, hat die Rebellion alles verloren«, entgegnet er.


  Ihre Nasenflügel beben. Sie verstärkt den Griff der rechten Hand um ihr Schwert und hebt dann mit finsterer Miene die linke. Darin liegt ein Ankerstein. Er ist schartig und von einem opaleszierenden Grau.


  »Den habe ich einem Loyalisten abgenommen«, sagt sie. »Er führt zu einem Sidhe Tol. Einem neuen Sidhe Tol.«


  »Sie haben noch eines gefunden?«, rufe ich erschrocken. König Atroth wusste, wo sich drei dieser »Tore der Ahnen« befinden. Durch sie können sich Fae auch in Gebiete begeben, die mit Silber geschützt sind. Sie befinden sich alle in meiner Welt, und ich weiß, dass Atroth ständig auf der Suche nach neuen Toren gewesen war, aber wie groß war die Wahrscheinlichkeit, dass sie ausgerechnet jetzt eines finden?


  »Wir müssen das Sidhe Tol sichern«, sagt sie. Das ist ein Befehl, und ihre feste Stimme und ihre königliche Haltung drücken aus, dass sie erwartet, dass er sofort befolgt wird, und zwar schnell. Sie klingt jetzt ganz wie die Tochter eines Hochedlen, und das ist offensichtlich königlich genug, dass Kyol nicht widerspricht.


  Sein Blick ist weiterhin auf Lena gerichtet. »Naito wird mit Jorreb zum Sidhe Tol gehen.« Er spannt den Kiefer an. »Du bleibst bei Lena, McKenzie. Sorge dafür, dass kein Illusionist sich ihr nähert.«


  Mit diesen Worten dreht sich Kyol um und verlässt den Saal.


  »Anscheinend haben wir unsere Befehle«, murmelt Aren. Doch er bricht nicht sofort auf. Er dreht mich zu sich um, nimmt mich in die Arme und küsst mich, bevor ich ihm ins Gesicht sehen kann. Ich spüre mehr in seinem Kuss, als ich in seiner Mimik lese: Zuneigung, Verlangen, Respekt und Furcht.


  »Denk daran«, flüstert er mir zu, »sei vorsichtig. Bitte. Ich will dich nicht noch einmal verlieren.«


  Naito geht mit ihm, und ich bleibe mit Lena zurück. Sie wartet ganze fünf Sekunden, bevor sie das Schwert des toten Loyalisten mit dem Fuß hochwirft. Sie fängt es am Griff und reicht mir die Klinge. »Folge mir«, sagt sie mit angespannter Stimme.


  Ich starre das Schwert an. Es ist eine lange, schlanke Waffe, die elegant und leicht aussieht, aber tödlich und schwer ist. Die Klinge ist etwas länger als mein Arm, und der mit Jaedrik umwickelte Griff ist durch die Finger des Loyalisten gefurcht. Meine Hand ist kleiner als seine, daher muss ich das Schwert anders anfassen.


  »Lena, wir sollten nicht …«


  Sie hat die Tür des Spiegelsaals schon fast erreicht.


  »Lena, warte!«


  Es gelingt mir, ihren Arm festzuhalten, als sie auf die Galerie hinaustritt. »Du darfst diesen Raum nicht verlassen.«


  Kalte silberne Augen sehen mich an. »Dir wäre es lieber, dass ich Fae sterben lasse, anstatt hier rauszugehen und sie zu heilen?«


  »Sie kämpfen für dich. Mir wäre es lieber, dass du am Leben bleibst, das ist das Wichtigste.«


  »Ich werde nicht hierbleiben, McKenzie.« Sie schüttelt meine Hand ab.


  Ich schnaufe und folge ihr.


  Sie muss vergessen haben, dass ich ein Mensch bin, denn ich komme nicht mit ihr mit und kann sie erst einholen, als sie am Kopf der Treppe stehen bleibt und die Schlacht beobachtet. Ihr Gesicht verhärtet sich, und ich glaube, den Grund dafür zu kennen: Sie ist es nicht gewohnt, dass so viele Fae in einer Schlacht verletzt werden. Normalerweise verschwinden sie in einen Riss, wenn sie sehr schwer verwundet sind, doch das können sie hier nicht tun. Lenas Leute sind verletzt. Ohne ihre Hilfe werden sie einfach nur daliegen und sterben.


  »Lena.« Trev kommt die Treppe herauf.


  Lena geht die Treppe hinunter, geht wortlos an ihm vorbei. Sein Blick fällt auf mein Schwert, und ich könnte schwören, dass sich seine Augen weiten.


  Na, super, ich sehe mit diesem Ding also genauso lächerlich aus, wie ich mich fühle.


  »Bleib bei uns«, ordne ich an, als ich die Treppe hinunterrenne, um Lena einzuholen.


  Sie tötet einen Loyalisten, bevor der Fae dem Rebell, der verletzt am Boden liegt, den Todesstoß versetzen kann. Sein Seelenschatten ersetzt seinen Körper. Lena geht hindurch, kniet sich neben den Rebellen und legt ihre Hände auf sein verwundetes Bein.


  Ein weiterer Fae kommt näher. Bevor ich mich entschieden habe, ob ich tatsächlich gegen ihn kämpfen werde, attackiert Trev ihn bereits.


  Gott sei Dank.


  Ich drehe mich wieder zu Lena um, aber sie ist schon weitergegangen. Verdammt. Kyol hätte ihr befehlen sollen, bei mir zu bleiben. Ich bin nicht so schnell wie sie, und ich möchte auf gar keinen Fall noch weiter auf das Schlachtfeld vordringen.


  Ich hole tief Luft und gehe in ihre Richtung, als ich zu meiner Linken einen Schrei höre.


  Er kommt von Jacia. Sie lässt sich zurückfallen und wehrt den Angriff eines Loyalisten ab. Er wendet mir den Rücken zu und attackiert sie erneut, wieder und wieder. Jacia kann ihn kaum noch abwehren.


  Und er wendet mir noch immer den Rücken zu.


  Sie wird sterben, wenn ich ihr nicht helfe.


  Ich ziehe mein Schwert und mache einen Schritt nach links, um ihn an der Seite treffen zu können, wo die Schnürriemen die Platten seines Brustharnisches verbinden. Dann stoße ich mit wilder Entschlossenheit zu.


  Die Klinge dringt nur wenige Zentimeter ein, aber die tun richtig weh. Der Fae schreit auf und dreht sich um. Dann hebt er sein Schwert, um mich anzugreifen, aber Jacia nutzt die Situation aus und führt ihre Klinge horizontal gegen den Hals des Mannes. Sie gleitet komplett hindurch, und das Blut spritzt durch die Luft, als Kopf und Körper zu Boden fallen.


  Jacia nickt mir zum Dank zu.


  Sie dankt mir, dass ich ihr geholfen habe, jemanden zu töten.


  Ich beiße die Zähne zusammen und drehe mich um, aber ich habe Lena und Trev aus den Augen verloren.


  »Scheiße«, murmele ich. Ich muss sie finden. Der Illusionist im Spiegelsaal war dort, weil er nach ihr gesucht hat, und die Loyalisten haben noch weitere Illusionisten – Tylan ist einer davon. Er könnte versuchen, Lena zu ermorden.


  Als ich an Tylan denke, fällt mir plötzlich Paige wieder ein. Ist sie hier? Oder Lee? Im Vorraum kann ich keine anderen Menschen sehen, nur Loyalisten und Rebellen, die einander erledigen. Vielleicht ist Paige längst zur Erde zurückgekehrt.


  Mein Herz hämmert in meiner Brust, als ich an der Wand entlanggehe, bis ich einen Korridor erreiche, der in den Ostflügel des Palastes führt und zum Veligh, dem an die Imyth-See grenzenden Teilstück. Dort sind wir jetzt am anfälligsten, daher wird Lena vermutlich dorthin gegangen sein.


  Ich halte mein Schwert bereit, gebe aber mein Möglichstes, um klein und uninteressant auszusehen. Ich habe Glück. In diesem Korridor halten sich mehr Rebellen als Loyalisten auf. Ich kann den Palast verlassen, ohne dass ich mich verteidigen muss.


  Hier draußen sieht es noch schlimmer aus, als ich befürchtet hatte. Offenbar hatten die Loyalisten zwei Ziele: Lena zu ermorden und durch dieses Teilstück der Silbermauer durchzubrechen.


  Etwa dreißig Meter liegen zwischen dem Palast und der Umwallung. In der Silberummantelung klafft ein Loch, das Metall rundherum ist zerbeult und zerklüftet. Der Kern der Mauer, die Steinblöcke, Holztreppen und Plattformen für die Wachen, ist bloßgelegt. Erst vor wenigen Tagen wären die Loyalisten hier fast durchgebrochen. Sie entzündeten Feuer am Fuß der Mauer, bewarfen die Umwallung mit Steinen und Felsbrocken, entweder per Hand oder per Magie. Die Rebellen haben den Angriff abgewehrt, konnten den Schaden an der Ummauerung aber bislang noch nicht reparieren.


  Die Loyalisten greifen die Mauer jetzt auf beiden Seiten an, die Außen- wie die Innenseite. Sie versuchen, das hölzerne Gerüst zum Einsturz zu bringen. Und Kyol und ein Dutzend andere Rebellen versuchen, sie abzuwehren.


  Ich umkralle den Griff meines Schwerts, drücke den Rücken an die Mauer des Palastes und halte nach Lena oder Trev Ausschau oder jemandem, dem ich helfen kann.


  Mein Blick wandert wieder zum Gerüst. Es zittert und wackelt, als würde es gleich zusammenbrechen. Kann ich mich dort irgendwie nützlich machen?


  Ich stoße mich von der Mauer ab und gehe auf das Gerüst zu, weil ich glaube, dass ich vielleicht einige Fae weglocken kann, als etwas im Augenwinkel meine Aufmerksamkeit erregt. Ein Loyalist steht etwas weiter rechts und fokussiert den Kampf am Gerüst. Er sammelt gerade einen großen Feuerball in seiner Hand.


  Die Angst schnürt mir die Kehle zusammen. Er wird den Feuerball auf das Gerüst werfen. Das Gerüst wird nicht halten. Es wird einstürzen und Kyol und die anderen Rebellen unter sich begraben und eine riesige Schneise in die Mauer schlagen. Dann können die Loyalisten ungehindert eindringen.


  »Kyol!«, schreie ich, aber selbst wenn er mich hören könnte, kann er keinen Riss öffnen. Er würde es nicht rechtzeitig zu dem Loyalisten schaffen.


  Das Feuer in der Hand des Fae färbt sich blau.


  Ich habe meine Entscheidung getroffen und renne bereits auf den Fae zu, so schnell ich kann. Ich muss rechtzeitig dort ankommen, sonst ist Kyol tot, ebenso wie die Hälfte der Rebellen und Loyalisten hier draußen, und das östliche Teilstück der Mauer liegt in Trümmern.


  Ich renne so schnell, wie ich in meinem ganzen Leben noch nicht gerannt bin, aber ich werde den Fae nicht mehr rechtzeitig erreichen. Ich kann nur noch eines tun. Wenn ich scheitere, sind wir alle tot. Wenn es mir gelingt …


  Ich habe Aren versprochen, dass ich vorsichtig sein werde. Das bin ich gerade definitiv nicht. Ich werde dabei umkommen.


  Der Feuerball verlässt die Hand des Fae, aber ich schaffe es rechtzeitig und kann mich zwischen ihn und das Gerüst werfen.


  Es gibt ein Wusch, als die von Magie umhüllten Flammen gegen meine rechte Schulter knallen.


  Der Schock lässt mich erstarren, als ich durch die Luft fliege. Ich hatte damit gerechnet, dass die Flammen immateriell, nicht stofflich wären, doch stattdessen sind sie so fest wie eine Kanonenkugel. Ich knalle mit dem Rücken gegen das Gerüst, und etwas in meiner Brust – eine Rippe oder mein Schlüsselbein – bricht. Die Schmerzen durch das Feuer spüre ich erst, als vor meinen Augen alles orange und rot wird. Dann verzeichnet ein Teil meines Gehirns, dass meine Haut brennt. Ebenso wie meine Haare, meine Kleidung, meine Schnürsenkel … Alles steht in Flammen.


  In einem anderen Teil meines Gehirns bekomme ich mit, dass ich gegen einen Pfosten geprallt bin, der den rechten Teil des Gerüsts trägt. Und ein dritter Teil – der winzige, naive Teil, der geglaubt hat, ich hätte eine Chance, das zu überleben – singt dieses alte Kinderlied, das wir bei den Brandschutzübungen im Kindergarten gelernt haben: Anhalten, fallen, abrollen. Anhalten, fallen, abrollen.


  Ich halte an, lasse mich fallen und rolle mich auf den Rücken. Dann gibt es einen lauten Knall über mir, und die Mauer bebt. Ein Stück bricht heraus. Ich sehe die Steinblöcke auf mich zufallen, bevor alles schwarz wird.


  Ich sollte tot sein. Ich möchte tot sein. Mein Bein ist gebrochen, und ich habe das Knie in einem sehr ungesunden Winkel an die Brust gezogen.


  »Sidhe, nein. Nein!«


  Ich kann mich nicht bewegen.


  »McKenzie.« Kyol sinkt neben mir auf die Knie. »Sidhe, beweg dich nicht.«


  Er sagt meinen Namen wieder und wieder, während er mich von Kopf bis Fuß untersucht. Er streckt die Hand aus, als ob er mich gern berühren würde, aber er tut es nicht. Dafür bin ich dankbar. Meine Haut tut weh. Alles tut weh.


  »Holt Lena!«, brüllt er auf Fae.


  Ich kneife die Augen zu und konzentriere mich aufs Atmen. Das ist schwer genug, wenn es einem so die Kehle zusammenschnürt, aber Kyol versucht, mich zu beruhigen. Er tut alles, damit ich keine Angst habe.


  »Du wirst es schaffen«, sagt er. Er irrt sich. Das kann ich nicht überleben.


  Ich konzentriere mich und schaffe es, die rechte Hand zu heben. Er sieht es, ignoriert die Brandblasen und verschränkt seine Finger mit meinen. Auf einmal ist da so viel, was ich ihm sagen will. Er soll wissen, dass ich die zehn Jahre nicht bereue, die ich mit ihm verbracht habe. Ich bereue es nicht, für ihn schattengelesen zu haben. Ich bereue es nicht, dass ich für ihn meine Familie, meine Freunde und mein menschliches Leben verloren habe. Ich bereue es nicht, dass ich ihn geliebt habe. Er muss all das wissen, aber es gibt eine Sache, die ich tatsächlich bereue: dass ich Aren verlassen muss. Ich habe mir so sehr mehr Zeit mit ihm gewünscht.


  »Sag es ihm, bitte.« Meine Lippen tun weh, wenn ich spreche. Sie fühlen sich trocken und aufgerissen an. Verbrannt.


  Kyol beugt sich über mich. Ich schlucke und versuche, etwas mehr Feuchtigkeit in den Mund zu bekommen.


  »Sag ihm …« Verzweifelt versuche ich, es ihm begreifbar zu machen, und ich drücke seine Hand fester, bis er sich noch näher zu mir beugt. »Es tut mir leid, dass ich nicht vorsichtig gewesen bin und …«


  Kyol lässt meine Hand los. »Nein.«


  Nein?


  »Bitte, Kyol.«


  »Nein«, brüllt er. »Ich lasse dich nicht sterben. Du wirst nicht sterben.«


  In seiner Stimme liegt so viel Schmerz. Das tut mir weh. Ich wollte ihn nie verletzen. Ich wollte auch Aren niemals wehtun.


  »Aren«, flüstere ich.


  »Du wirst wieder gesund, Kaesha.«


  »Kaesha«, murmele ich.


  Auf einmal wird der Schmerz zehnmal intensiver. Ich keuche auf und drücke den Rücken durch. Ich kann den Boden nicht mehr berühren, ich will gar nichts mehr berühren.


  Erneut schreie ich auf und mache einen tiefen Atemzug nach dem nächsten, bis … ich mich entspanne, langsamer atme und nichts mehr spüre.


  Ich spüre nichts mehr. Das ist vielleicht schockierend. Mein Verstand kann den Schmerz nicht verarbeiten und schaltet ab. Ich bin dankbar für die Gnadenfrist, dankbar, dass ich Kyol sagen kann: »Lass mich gehen.«


  Er schüttelt den Kopf. Ihm laufen die Tränen über die Wangen. Ich habe ihn noch nie zuvor weinen sehen.


  Ich werde ihn nie wieder weinen sehen.


  »Es ist okay. Es tut nicht mehr weh. Ich habe keine Angst.«


  »Ich kann nicht, McKenzie. Ich kann nicht.« Seine Stimme versagt. »Ich liebe dich. Sidhe, ich weiß, ich habe nicht das Recht, dir das jetzt zu sagen, aber so ist es. Ich werde dich immer lieben.«


  Ich versuche, ihm zu sagen, dass ich es verstehe, bringe aber nur noch ein unverständliches Murmeln zustande. Ich schließe die Augen.


  »Kannst du mich hören? Sag …« Etwas. Kyol will, dass ich etwas sage. Ich bin zu schwach und mir ist viel zu kalt, um mehr als ein paar gemurmelte Silben von mir zu geben, aber das reicht ihm nicht. Er verlangt, dass ich weiterspreche. Ich versuche es. Ich spüre, wie mein Herz einen Satz macht, und dann …
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  Es ist dunkel.


  Äonen vergehen.


  Mein Herz schlägt, aber ich fühle mich komisch. Übervoll. Ich bin mir bewusst, dass sich irgendjemand über mich beugt. Er redet und verlangt eine Antwort von mir.


  Aren?


  Er will, dass ich die Augen aufmache. Er sagt meinen Namen wieder und immer wieder.


  »McKenzie.« Eine andere Stimme zerreißt das Dunkel. Kyols Stimme. Ich versuche, seinen Namen auszusprechen, aber meine Lippen gehorchen mir nicht.


  »Mach die Augen auf, McKenzie.« Seine Aufforderung ist umhüllt von Angst und Hoffnung. Das sind seltsame Gefühle, die miteinander im Widerspruch stehen. Ich muss sein Gesicht sehen, seine Augen, seinen Mund. Ich muss ihn sehen.


  Ich konzentriere mich und lege all meine Kraft und meinen Willen in die monumentale Aufgabe, meine Augen zu öffnen.


  Es funktioniert. Ich sehe den Schemen einer Decke hoch über mir und eine vage Silhouette, die sich über mich beugt.


  Ich blinzle, bis ich Arens besorgtes Gesicht erkennen kann.


  »Dank den Sidhe«, flüstert er. Dann berühren seine Lippen meine. Sie prickeln, und Chaosschimmer zünden zwischen uns, als wir uns küssen. Ich erinnere mich an seine Berührung, seinen Geschmack, seinen Geruch, aber ich bin abgelenkt. Irgendetwas stimmt nicht. Ich kann mich nicht auf Aren konzentrieren, weil Kyol leidet. War er ebenfalls unter den Trümmern begraben?


  Mir wird die Brust eng. Ich gerate in Panik. Ich muss … Ich muss …


  »Ich bin hier, McKenzie.«


  Ich drehe den Kopf, und da ist Kyol. Er hockt hinter mir. Wir sind in dem kleinen Raum hinter Lenas Thron. Als ich das letzte Mal hier war, hat Atroth noch geherrscht und ich stand auf ihrer Seite.


  Ich drehe mich auf den Bauch, damit ich Kyol besser sehen kann. Das ist ein Fehler. Sofort habe ich Schmerzen.


  »McKenzie«, sagt Aren mit alarmierter Stimme. »Nicht bewegen.«


  Ich bezweifle, dass ich komplett geheilt bin, aber ich muss wissen, was mit Kyol los ist. Jetzt hat er noch stärkere Schmerzen. Das kann ich ihm ansehen.


  Ich versuche, mich aufzusetzen. Aren legt mir die Hände auf die Schultern, damit ich mich nicht bewege. Ich ignoriere ihn und versuche weiterhin hochzukommen, bis Kyol seine Hand auf meine legt.


  »Ruh dich aus.«


  Dieses eine Wort bewirkt, dass ich mich entspanne. Ich kann mich ohnehin nicht lange aufrecht halten. Ich lasse mich von Aren wieder hinlegen. Vorsichtig hilft er mir, wieder in die Kissen zurückzusinken. Alles tut weh. Meine Knochen, meine Gelenke, meine Haut. Ich sehe schwarze Punkte vor meinen Augen. Ich muss schlafen.


  Ich glaube, das tue ich tatsächlich. Als ich die Augen wieder öffne, fühle ich mich ausgeruht. Ich kann Aren deutlich sehen.


  »Die Schlacht?«, frage ich. Die Tatsache, dass mich jemand in diesen verborgenen Raum und nicht in mein Zimmer gebracht hat, muss bedeuten, dass der Kampf noch andauert.


  »Der Großteil der Mauer hat gehalten. Das neue Sidhe Tol ist gesichert.«


  Ich kann etwas ruhiger atmen. Zumindest etwas hat heute geklappt.


  »Du siehst furchtbar aus«, sage ich zu Aren. Das stimmt auch. Seine Augen sind blutunterlaufen, und er ist blass, sodass der rote Fleck auf seiner Wange noch deutlicher ins Auge fällt.


  »Bei deinen Verletzungen …« Arens Stimme bricht. »Ich weiß nicht, wie du so lange am Leben geblieben bist, dass ich dich heilen konnte.«


  »Du hast mich geheilt?« Ich spüre, wie ich bei dieser Frage die Stirn runzle. Er war irgendwo in meiner Welt und hat am Sidhe Tol gekämpft. Lena hätte doch leichter zu finden sein müssen. »Geht es Lena gut?«


  »Ich bin direkt zum Veligh gekommen, nachdem wir das Sidhe Tol gesichert hatten. Wenn ich nicht …« Er schluckt und sammelt sich. »Lena geht es gut. Sie wird bald hier sein.« Zärtlich streicht er mir das Haar aus dem Gesicht. Es ist fast, als hätte er Angst, mich zu zerbrechen. Er weiß nicht, wie ich überleben konnte. Ich auch nicht. Als ich die Flammen abgefangen habe, wusste ich, dass ich sterben würde. Ich erinnere mich daran, wie sie mich getroffen haben, wie ich gebrannt habe.


  Ich erinnere mich an Kyol.


  Ich recke den Hals, damit ich ihn sehen kann, aber er kommt an meine Seite, damit ich mich nicht so anstrengen muss. Ich mustere sein Gesicht. Er hat seine völlig undurchdringliche Maske aufgesetzt. Da ist keine Anspannung in seinen Mundwinkeln oder den Augen. Aber irgendetwas ist nicht richtig. Ich könnte schwören, er … hat Schmerzen?


  »Was ist los?«, frage ich ihn.


  Kyol antwortet nicht. Das ist seltsam. Selbst wenn etwas nicht stimmt und er es mir nicht sagen will, würde er behaupten, dass es ihm gut geht. Warum sagt er mir nicht einfach, dass es ihm gut geht?


  »Es geht ihm gut, McKenzie«, sagt Aren und berührt meine Stirn. Ich spüre seine Magie und glaube, er versucht, die Schmerzen zu heilen, die hinter meinen Augen pochen – aber ich schiebe seine Hand weg und setze mich auf.


  Das ist ein Fehler. Aren hat mich in letzter Sekunde gerettet, aber es geht mir nicht gut. Meine Hände und Füße kribbeln, als ob sie eingeschlafen wären und gerade wieder aufwachen, und meine Muskeln protestieren. Ich kneife die Augen zusammen und beuge mich vor, fest davon überzeugt, dass ich mich gleich übergeben muss.


  »Lena«, höre ich Aren sagen. »Sie hat Schmerzen, und ich bin ausgelaugt. Bitte.«


  Sie sagt etwas auf Fae, doch sie spricht so leise, dass ich es nicht verstehen kann. Dann steht sie neben mir. »Leg dich hin.«


  Ich schüttle den Kopf. Ich will mich nicht wieder hinlegen. Wenn ich es tue, stehe ich vielleicht nie wieder auf.


  »Leg dich hin«, wiederholt sie, und dieses Mal drückt sie mir die Hand auf die Brust.


  Ich habe nicht genug Kraft, um mich zu wehren, und falle wieder auf den Rücken.


  Sie beendet das, was Aren angefangen hat, richtet Knochen, verbindet Muskeln und Sehnen und repariert meine Haut. Es tut weh, aber ich gebe keinen Laut von mir. Ich bin mir nicht sicher, ob ich überhaupt die Kraft habe, laut zu schreien.


  Ich muss das Bewusstsein verloren haben. Als ich dieses Mal aufwache, fühle ich mich besser. Müde, aber besser.


  Lena kniet noch immer neben mir.


  »Ich bin froh, dass du noch am Leben bist«, sage ich. Meine Stimme klingt jetzt kräftiger.


  »Ich bin auch froh, dass du noch lebst«, erwidert sie, und ich glaube tatsächlich, dass sie es auch so meint.


  Sie geht zur Seite und lässt Aren ihren Platz einnehmen. Er verschränkt seine Finger mit meinen, und ich spüre, wie er zittert. Nur für eine Sekunde, und es liegt nicht an meinen Edarratae. Großer Gott, er steht nur meinetwegen kurz vor dem Zusammenbruch, und ich habe mich die ganze Zeit auf Kyol konzentriert. Was zum Teufel ist nur los mit mir?


  »Geht es dir gut?«, frage ich Aren.


  Er lächelt. Dann beugt er sich vor und küsst mich.


  Als sich unsere Lippen dieses Mal berühren, glaube ich erst wirklich daran, dass ich weiterleben werde. Aren ist mein Anker in dieser Welt, und ich ziehe ihn dichter an mich. Er soll wissen, dass ich ihn begehre. Ich liebe ihn. Auf einmal wird mir bewusst, dass die anderen uns zusehen.


  Kyol sieht uns zu.


  Ich rücke von Aren ab. Er zieht besorgt die Augenbrauen zusammen. »Was ist los?«


  »Es ist … Kyol.«


  Jetzt spiegeln sich weder Schmerz noch Zorn in Arens Miene wider, nur Sorge. Wir drehen gleichzeitig den Kopf und sehen Lenas Lord General an.


  In dem Augenblick verliert Kyol seine Selbstbeherrschung. Seine Schultern sacken ein, und das Silber in seinen Augen verdunkelt sich vor … Schmerz? Warum hat er solche Schmerzen?


  »Es tut mir leid«, sagt er. »Ich konnte sie nicht sterben lassen. Das war das Einzige, was ich tun konnte.«


  Aren verkrampft sich.


  »Was hast du getan?«, fragt Lena.


  Kyol sieht sie an. Ich glaube, ich habe noch nie zuvor eine solche Angst in seinen Augen gesehen.


  »Es hätte nicht funktionieren dürfen«, sagt er.


  »Was hast du getan, Taltrayn?« Ihre Worte sind sanft, fast schon tröstend, als könne sie ihm so das Geständnis entlocken.


  Erneut sieht er Aren an.


  »Es tut mir leid«, sagt er.


  In Arens Augen zeigt sich Mordlust, ebenso in der Art, wie er Luft holt und langsam wieder ausatmet.


  »Du solltest gehen, Taltrayn«, sagt Lena mit ruhiger, sanfter Stimme.


  Kyol bewegt sich nicht. Aren schon. Seine Hand umkrallt den Schwertgriff, als er einen Schritt nach vorne macht. Die Muskeln in seinem Unterarm und Bizeps zucken. Es ist, als würde er mit sich ringen.


  »Jetzt, Taltrayn«, sagt Lena.


  Kyol spannt den Kiefer an. Er blickt zu mir, und mein Herz zerspringt. Ich würde am liebsten zu ihm gehen und ihn trösten.


  Er zuckt zusammen und geht zur Tür.


  Aren versperrt ihm den Weg.


  »Es gibt nur einen Grund, warum du noch atmest«, zischt er, »denn wenn ich dich umbringe, muss sie auch sterben.«


  Mir ist schlecht, als ich Kyol gehen sehe. Und das liegt nicht nur daran, dass ich heute beinahe gestorben wäre und mich der Heilprozess geschwächt hat. Nichts ergibt mehr einen Sinn.


  Ich sehe Lena an. Sie scheint die einzige vernünftige Person hier zu sein.


  »Aren«, sagt sie. »Du solltest auch auf dein Zimmer gehen und dich ausruhen.«


  »Ich muss mich nicht ausruhen«, knurrt er und starrt die Tür an, durch die Kyol gerade verschwunden ist.


  »Dann sollte es dir ja gut genug gehen, dass du dich um die anderen Verletzten kümmern kannst«, erwidert sie darauf. »Geh. Und halt dich von meinem Lord General fern.«


  »Aren«, sage ich, bevor er gehen kann. Er sieht zur offenen Tür. In der Art, wie er die Zähne zusammenbeißt, liegt eine gewisse Entschlossenheit. Ich sitze noch immer. Ich versuche aufzustehen, obwohl ich weiß, dass ich das nicht alleine schaffe und er mir nicht helfen kann, aber dennoch zu mir kommen wird.


  Ich halte mich an den Armen fest, die mich umfangen, aber als ich mich an ihn lehne, ist er verspannt und sein Gesichtsausdruck ist undurchdringlich.


  Er schluckt. »Wir unterhalten uns morgen, McKenzie.«


  Ich bin zu schockiert, um ihn aufzuhalten, als er davongeht. Seine Worte klangen wie ein Abschied.


  »Du kannst Taltrayn spüren«, sagt Lena. Mehr erklärt sie nicht. Sie wartet darauf, dass ich es begreife, aber das habe ich längst.


  »Das ist unmöglich«, sage ich.


  »Es sollte nicht möglich sein.«


  Kyol ist einen Lebensbund mit mir eingegangen. Ich kann es spüren, ich spüre ihn. Ich glaube, er geht gerade durch den Skulpturengarten. Ich sehe nicht, was er sieht, und ich kenne seine Gedanken nicht, aber er ist wie ein unklarer Eindruck direkt außerhalb meiner Reichweite. Und jetzt ist er wütend und verletzt.


  »Wie ist das passiert?«, wispere ich.


  »Du wolltest, dass es geschieht.«


  Ich sehe ihr in die Augen. »Ich wollte nicht …«


  »Ich sage damit nicht, dass du ihn wolltest, aber ein Lebensbund kann nur entstehen, wenn beide Parteien es wollen. Kelia hat Lorn nicht begehrt, sie wollte Naito nur wehtun.«


  »Naito wehtun?« War das, bevor sie sich ineinander verliebt haben?


  Lena fegt meine Frage beiseite. »Das musst du ihn schon selber fragen. Aber in deinem Fall kann es so gewesen sein, dass du leben wolltest. Das Band verbindet dich mit Kyol. Er hat dich mit seiner Welt verbunden und es dir so ermöglicht, lange genug am Leben zu bleiben, bis Aren bei dir sein konnte.«


  Ich wusste, dass Fae ihre Magie über den Lebensbund teilen und dass der Bund jeden Partner stärker macht, aber ich wusste nicht, dass man jemanden damit vor dem Tod bewahren kann.


  »Wenn er das nicht getan hätte oder der Bund nicht funktioniert hätte«, fährt sie fort, »dann wärst du jetzt nicht mehr am Leben.«


  Nicht jeder Bund funktioniert. Das weiß ich. Die Partner müssen auf gewisse Weise kompatibel sein, aber das ist auch alles. Ich bin ein Mensch, er ein Fae, wir dürften gar nicht kompatibel sein.


  »Ist das der einzige Bund zwischen Mensch und Fae?«


  »Sidhe«, entgegnet Lena. »So besonders bist du nun auch wieder nicht.«


  »Das habe ich …«


  »Wäre Kavok noch hier«, sagt sie, während sie langsam zur Tür geht, »dann würde er dir bestimmt gern von den anderen erzählen. Es waren zwei Partnerschaften, wenn ich mich recht erinnere. Beide endeten nicht gut.«


  »Wo gehst du hin?«, frage ich, als sie schon fast in der Tür steht.


  Sie dreht sich um und verzieht eine Seite ihres Mundes zu einem Lächeln. »Zurück zu meinen Pflichten. Ich werde die Hochedlen überzeugen, dass jemand anders hinter diesem Krieg steckt. Und danach werde ich Lorn verhaften lassen.«


  »Ohne Beweise?«


  »Der halbe Palast liegt in Trümmern. Sie werden jemanden brauchen, der die Ordnung wiederherstellt. Ich werde Lorns Namen erst nennen, wenn ich von seiner Schuld überzeugt bin. Die Hochedlen werden annehmen, dass ich von einem Falschblut spreche. Das wird einige von ihnen dazu bringen, ihre Meinung zu ändern.«


  Dann geht sie, und ich halte sie nicht auf. Kyols Gefühle werden klarer und stärker. Ich weiß nicht, ob Letzteres daran liegt, dass er mehr leidet, oder daran, dass ich mir des Bundes besser bewusst werde, aber es lenkt mich ab, fast so sehr, dass mir die Bedeutung von Lenas Worten entgeht.


  Einige der Adeligen werden ihre Meinung über sie ändern. Sie glaubt, sie werden sie jetzt als Herrscherin des Reiches akzeptieren. Wenn sie das tun, dann könnte dieser Krieg endlich beendet werden. Die Loyalisten haben keinen Nachfahren, der Lenas Anspruch auf den Thron anfechten könnte. Sie werden Anhänger verlieren, und Lena bekommt welche dazu. Einige wie Caelar werden weiterkämpfen, aber sie sollten nicht mehr in der Lage sein, Angriffe wie in den letzten Wochen zu starten.


  Endlich könnte das Blutvergießen ein Ende finden.


  Ein Tag vergeht, ein zweiter und dann noch ein dritter. Aren kommt nicht wie versprochen zu mir, und ich habe Angst, ihn aufzusuchen. Ich habe Angst, dass ich recht hatte, dass seine letzten Worte ein Abschied waren. Ich möchte das nicht bestätigt haben, daher verbringe ich die Zeit damit, mich von meinen Wunden zu erholen und Cabus zu trinken.


  Die Hochedlen bestätigen Lena als Interims-Herrscherin. Das ist nicht das, was wir uns erhofft haben, aber sie ist zuversichtlich, dass sie irgendwann doch noch zur ersten Königin des Reiches gekrönt wird. Jetzt hat sie die Macht, die Provinzen wieder einzurichten, die Atroth vor Jahrzehnten aufgelöst hat, und da sie im Grunde genommen die Hochedle von Adaris ist, kann sie sich selbst wählen. Die Adeligen aus den anderen aufgelösten Provinzen werden dankbar für das sein, was sie getan hat, und sie bestimmt unterstützen.


  Am vierten Tag stehe ich kurz vor dem Zusammenbruch. Der Lebensbund mit Kyol ist fester geworden, und Kyols Schmerz und seine Traurigkeit machen mir zu schaffen. Ich weiß nicht, ob ich ihn in meiner Welt weniger intensiv spüren werde, aber ich kann nicht im Reich bleiben, solange ich keinen Weg finde, diese Gefühle zu unterdrücken. Außerdem habe ich keinen Grund mehr zu bleiben.


  Daher suche ich schließlich Aren auf und hoffe, dass er der Grund sein wird. Ich finde ihn auf dem Dach des Palastes, wo er am Rand sitzt und über die Silbermauer hinweg auf die Imyth-See hinausblickt. Ich glaube, er weiß, dass ich da bin, aber er sagt kein Wort.


  Schweigend setze ich mich neben ihn.


  Minuten verstreichen. Ich weiß nicht genau, wie viele, zehn, zwanzig, vielleicht eine halbe Stunde, aber der Mond erreicht den Zenit und macht sich an den Abstieg, als ich endlich sage: »Du hast mir gefehlt.«


  Das Sternenlicht erhellt Arens Profil, und eine kühle, sanfte Brise weht ihm durchs Haar. Mit dem Palast und den Corrist-Bergen im Hintergrund sieht er exotisch und verlockend aus.


  Er legt seine Hand auf meine und drückt sie. Hoffnung steigt in mir auf, lockert die Verspannung in meinem Bauch. Ich beobachte, wie meine Edarratae im Zickzack über meinen Arm huschen, aber als sie Aren erreichen, zieht er seine Hand zurück.


  »Ich kann das nicht tun, McKenzie.«


  Mir bricht das Herz. Ich kann es spüren. Der Schmerz sitzt tief in meiner Brust, nicht ganz in der Mitte, und er ist stechend. Das kann ich unmöglich vor Kyol verbergen. Ich spüre über den Weg unseres Bundes, wie er erst alarmiert und dann verständnisvoll reagiert, als er realisiert, dass ich nicht verletzt bin. Danach folgen Schuldgefühle und Traurigkeit. Ich schlucke und versuche, Kyols Gefühle auszublenden.


  »Dann gibst du uns auf?«, will ich von Aren wissen.


  »Du verstehst das nicht, McKenzie. Der Lebensbund … Damit kann ich nicht mithalten.«


  »Darum bitte ich dich auch gar nicht.« Ich drehe mich zu ihm um und nehme seine Hand. Er presst die Lippen zusammen, entzieht sich mir dieses Mal aber nicht, nicht einmal, als ein weißer Blitz von meiner Haut auf seine überspringt. »Ich liebe dich, Aren.«


  Er holt tief Luft. Ich rutsche näher an ihn heran, bis ich mich an ihn drücke. Vor etwas mehr als zwei Wochen, direkt, nachdem wir den Palast eingenommen hatten, ist er zu mir nach Las Vegas gekommen. Er hat mir gesagt, dass er für die Chance, bei mir sein zu können, kämpfen würde, und ich habe beschlossen, ihm diese Chance zu geben. Ich habe die richtige Entscheidung getroffen. Er mag eine dunkle Vergangenheit haben, aber er war stark genug, sie zu überwinden. Er ist zu einem guten Mann geworden. Er ist jemand, den ich respektiere, und wenn ich jetzt um ihn kämpfen muss, dann werde ich das tun.


  Ich drehe sein Gesicht mit der Hand zu mir. Seine Züge sind schmerzverzerrt. Ich muss dafür sorgen, dass der Schmerz verschwindet. Ich drücke meine Lippen auf seine. Er widersetzt sich nicht. Das Gefühl seines Mundes an meinem, der Geschmack seines Atems, das ist eine wundervolle Kombination aus exotisch und vertraut, und als er erschaudert, küsse ich ihn inniger. Ich lege alles hinein und ignoriere das Gefühlschaos, das irgendwo allein im Palast sitzt.


  Aren murmelt meinen Namen. Er sagt ihn wieder und wieder, während er nachgibt. Seine Hände liegen auf meinen Hüften. Er zieht mich vom Dachrand weg und dichter an sich heran. Wir pressen unsere Körper aneinander, liegen auf den Knien, berühren uns überall, und ich kann spüren, wie er mich begehrt.


  Die Edarratae in mir werden aktiver. Ich streiche meine Lippen über Arens Kinn und seinen Hals, während ich ihm mit meinen Küssen auch kleine Blitzschläge verpasse. Doch er ist noch immer so angespannt. Ich streiche mit den Handflächen über seinen Bizeps.


  »Aren.« Es ist nur ein leises Flüstern, aber sobald sein Name ausgesprochen ist, habe ich ihn verloren. Seine Hände auf meinen Hüften ziehen mich nun nicht mehr an ihn, sondern schieben mich weg.


  Er rückt ein wenig von mir ab, doch mir kommt die Distanz gewaltig vor.


  »Ich liebe dich«, sagt er. »Sidhe, ich liebe dich, aber ich kann das nicht tun. Du bist sein, McKenzie.«


  Diese letzten Worte treffen mich, als hätte er mich geschlagen. Ich berühre noch immer seine Arme, aber wie er ziehe auch ich Aren nun nicht mehr an mich.


  »Kelia war nicht Lorns Seinige«, erwidere ich, doch selbst in meinen Ohren hört sich meine Stimme eiskalt an.


  »Kelia hat Lorn nie geliebt.« Er lässt mich los und steht auf.


  Ich erhebe mich ebenfalls. »Du wirfst mir meine Vergangenheit vor.« Er hat nicht das Recht, mir zu sagen, zu wem ich gehöre.


  Er sieht auf die Imyth-See hinaus. »Du solltest mit ihm reden.«


  »Ich möchte mit dir reden.«


  »Er könnte dir den Bund erklären«, fährt er fort. »Ihr solltet euch aussprechen.«


  »Wir sollten uns aussprechen?«, frage ich und spüre die Kälte aus meiner Stimme jetzt im ganzen Körper. »Was soll das denn bitte heißen?«


  Er sieht über meine Schulter. Sein Gesicht ist verschlossen.


  »Du drängst mich in seine Arme.«


  »Ich gewähre dir die Freiheit zu wählen«, widerspricht er mir. »Du brauchst Zeit, McKenzie, um den Bund zu verstehen.«


  »Du hast mir bereits so viel Zeit gegeben, wie ich brauche.«


  »Bitte geh.« Er sagt diese beiden Worte, als ob sie das Ende wären. Es schnürt mir die Kehle zusammen. Der Silberpalast gehört jetzt Lena. Aren und ich sollten feiern. Wir sollten uns in den Armen liegen und uns, in Blitze gehüllt, lieben. Wir sollten lachen und uns nicht trennen. Aber die Art, wie er mir den Rücken zudreht und erneut auf die See hinausschaut, hat etwas Endgültiges.


  »Das ist deine Entscheidung, Aren«, sage ich leise. »Nicht meine.«


  Ich möchte ihn nicht verlassen, aber ich tue es trotzdem. Ich gehe vom Dach und … Ich weiß nicht, wohin ich gehe. Halb rechne ich damit, dass Aren seinen Fehler erkennt und mir nachläuft. Das sollte passieren. Er hat sein Leben für mich immer wieder riskiert, aber jetzt gibt er mich wegen dieses Lebensbundes auf? Ich habe nicht um diesen gebeten. Ich wollte nicht auf diese Weise mit Kyol verbunden sein.


  Ich schlucke, als mich der Schmerz übermannt. Es ist schwer zu sagen, wie viel davon von Kyol stammt und wie viel von mir. Er hat mich in Spier angelogen, als er sagte, es ginge ihm gut, er habe meine Entscheidung, ihn zu verlassen, akzeptiert und verstanden, aber so war es nicht. Jede Sekunde, die er in meiner Nähe ist, und jeder Moment, den ich mit Aren verbracht habe … Ich habe ihm die ganze Zeit wehgetan.


  Ich beiße mir auf die Unterlippe und konzentriere mich allein auf diesen Schmerz. Ich bin noch nicht bereit dazu, mit Kyol zu reden.


  »McKenzie.« Naitos Stimme reißt mich aus einer Benommenheit, die ich noch nicht einmal bemerkt hatte, aber ich bin nicht mehr auf dem Dach und auch nicht mehr auf der Treppe zurück in den Palast. Ich bin im Skulpturengarten, und Naito sitzt zu meiner Linken auf dem Boden, mit dem Rücken gegen ein eckiges Pflanzgefäß aus Elfenbein gelehnt.


  Ich gehe auf ihn zu, sage »Hey« und lasse mich neben ihm nieder.


  »Geht es dir gut?«, fragt er. Das ist die Frage, die mir in den letzten Wochen ständig gestellt wird. Ich antworte, wie er es meistens tut, mit einem Achselzucken.


  Er spielt an einem ausgefransten Loch in seiner Jeans herum. »Kelia sagte, es wäre leichter gewesen, Lorn zu ignorieren, wenn sie sich in getrennten Welten aufhielten.«


  Kelia sagte. Vergangenheitsform. Und die Art, wie er ihren Namen ausspricht, hat etwas von Resignation. Er trauert um sie, aber der Heilungsprozess hat eingesetzt.


  »Es tut mir leid, dass wir sie nicht zurückholen können«, sage ich.


  »Wir wussten, dass es passieren könnte …« Er hält inne und räuspert sich. »Ich dachte, dass ich derjenige wäre, der als Erster stirbt. Sie war eine Fae und konnte durch einen Riss gehen, wenn es Ärger gab.«


  Ich lege die Arme um meine Knie. »Wünschst du dir manchmal, du wärst nie in diese Welt gekommen?«


  Er lacht kurz und humorlos auf. »Wenn ich nicht in diese Welt gekommen wäre, dann würde ich noch immer für meinen Vater arbeiten.«


  Er bereut es nicht, Nakano getötet zu haben. Das ist gut.


  »Was werden die anderen Vigilanten jetzt machen?«, erkundige ich mich.


  »Das, was ein Kult immer macht, wenn sein Anführer stirbt. Einige werden ein neues Leben anfangen. Andere werden die Fae weiterhin hassen und jagen. Und in wenigen Monaten werden einige von ihnen sterben.«


  »Paige hat das Tablet, das ich aus Boulder mitgenommen habe. Sie will es einem Freund geben. Vielleicht finden sie einen Weg, dass sie weiterleben kann.«


  »Das hoffe ich«, meint er. »Mein Bruder … Wir sind nie gut miteinander ausgekommen. Mein Vater hat ihn immer ignoriert, weil er die Fae nicht sehen konnte. Lee ging vor einigen Jahren von zu Hause weg und aufs College. Ich weiß nicht, warum er wieder nach Hause gekommen ist. Das hätte er nicht tun sollen.«


  In Bezug auf die Fae gibt es viele Dinge, die man nicht hätte tun sollen, wie überhaupt im Leben.


  »Ich sage dir Bescheid, wenn ich was von Paige höre«, sage ich und stehe auf.


  »Dann haust du ab?«, fragt er und sieht mich an.


  »Ja. Für eine Weile.« Ich wünschte, ich wüsste, wie lange diese Weile dauern soll.
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  Lena bringt mich zurück in meine Suite in Las Vegas. Sie musste sich ständig mit irgendwelchen Adeligen, Händlern und normalen Bürgern treffen, seitdem sie zur Interimsherrscherin des Reiches gewählt wurde. Ich glaube, sie ist hier, weil sie mal eine Pause braucht, und seien es nur ein paar Minuten, in denen nicht ständig jemand mit Problemen oder Pflichten vor ihrer Tür steht.


  Sie legt den Ankerstein, den wir benutzt haben, in die Mitte des Wohnzimmertisches. Sie war noch nie zuvor hier und betrachtet die Fenstertür mit der Balustrade dahinter, die geschmackvollen Bilder von der Stadt – in Schwarz-Weiß, gebrochen durch Akzente in Rot und Gelb – und die technischen Geräte, die überall im Raum verteilt sind. Ihr Blick ruht auf dem Flachbildfernseher, der wenige Schritte von ihr entfernt ist. Er ist ausgeschaltet, aber ihre Edarratae registrieren den Strom, der durch das Kabel fließt. Ich ziehe den Stecker immer raus, aber die Zimmermädchen stecken ihn immer wieder rein.


  »Was hast du vor?«, fragt sie und wendet der Technik den Rücken zu.


  Ich stelle meine Tasche auf die Couch. Sie enthält mein Fotoalbum und einige Andenken. Ich habe mein Zimmer im Palast ausgeräumt.


  »Schlafen«, antworte ich. »Mich hier an einem College einschreiben. Mir vielleicht einen Job suchen und eine Wohnung.« Shane wollte sich nach einem Haus für uns umsehen und sagte, er hätte eines gefunden, aber ich weiß nicht, wo. Keiner der Fae, die Lena nach London geschickt hat, konnte Shane finden. »Ich werde versuchen herauszufinden, was aus Shane geworden ist.«


  Und ich werde versuchen, einen Weg zu finden, Paige zu retten. Doch das sage ich nicht laut. Wenn Paige und Lee länger als sechs Monate überleben, dann wissen die Loyalisten, dass das Problem mit dem Serum gelöst wurde. Caelar könnte beschließen, es doch herstellen zu lassen und einzusetzen. Das könnte ein Problem für Lenas neuen Hof werden. Doch dieses Risiko muss ich eingehen, denn für mich geht Paiges Leben vor.


  Lena geht zu dem Schreibtisch, der an der hinteren Wand steht. Darauf befinden sich ein Telefon, eine Broschüre mit Freizeitaktivitäten, ein Block und ein Stift mit dem Namen des Hotels.


  »Wirst du uns helfen, wenn wir dich brauchen?«, fragt sie.


  »Naito ist dein Schattenleser«, erwidere ich. »Du wirst mich nicht brauchen.«


  Über dem Schreibtisch hängt eine kleine Wandlampe. Sie tippt mit dem Finger dagegen, sieht sich das blaue Licht an, das auf ihre Hand scheint, und schaltet sie wieder aus.


  Dann lässt sie ihren Arm sinken. »Aren tut das Richtige. Ein Lebensbund ist sehr intensiv. Es wäre falsch von ihm, jetzt bei dir zu sein, bevor du verstehst, wie sehr dich diese Bindung beeinflussen wird. Es könnte sein, dass du Aren in einem Monat gar nicht mehr willst.«


  Mir tut der Unterkiefer weh, und ich bemerke erst jetzt, dass ich die Zähne zusammenbeiße. Lena und Aren reden beide, als würden sie wissen, wie sich das anfühlt, dabei hat keiner der beiden je einen Lebensbund erlebt. Sie wiederholen nur Gerüchte und stellen Spekulationen an. Sie haben keine Ahnung, wie es ist, wenn sich in einem zwei Gefühlswelten befinden. Kyols Gefühle sind jetzt nicht mehr so mächtig, da wir uns in unterschiedlichen Welten aufhalten, aber sie sind da. Ich weiß, wann er allein ist und leidet und wann er seine Gedanken betäubt und mit einem anderen Fae trainiert. Ich weiß, wann er an mich denkt.


  Er denkt jetzt gerade an mich.


  Wärme breitet sich in meiner Brust aus wie eine Art Verlangen.


  »Was ist mit dem Garistyn?«, frage ich Lena. Ich versuche, die Frage möglichst beiläufig klingen zu lassen, als wäre sie mir gerade erst eingefallen. Doch die Wahrheit ist, dass ich sofort und ohne zu zögern ins Reich zurückkehren würde, wenn die Gefahr besteht, dass Kyol etwas zustoßen könnte.


  »Die Hochedlen sollten zufrieden sein, bis wir ein Falschblut finden und hinrichten können«, antwortet Lena.


  »Hältst du Lorn für unschuldig?«


  »Wir waren seit langer Zeit … Bekannte«, sagt sie und wirkt nachdenklich. »Ich möchte nicht, dass er es ist.«


  Das kann ich nur zu gut verstehen. Vielleicht habe ich mich ja in Bezug auf einen außenstehenden Manipulator geirrt. In diesem Fall sollte der Krieg bald zu Ende sein. Caelar verliert schon jetzt Anhänger. Einer von ihnen wird ihn bald an die Rebellen verraten.


  Lena schüttelt die Gedanken ab, in denen sie sich verloren hatte, und fragt: »Wenn du hier wegziehst, hinterlässt du Naito dann eine Nachricht? Ich würde gern wissen, wie es dir geht.«


  Sie würde gern wissen, wo ich bin, falls sie mich brauchen sollte.


  »Ja«, entgegne ich. »Das kann ich machen.«


  Sie lächelt mich an. »Danke, dass du uns geholfen hast, McKenzie. Ich weiß, dass es nicht leicht gewesen ist, sich gegen die Fae zu wenden, für die du so lange gearbeitet hast.«


  Sie wartet nicht auf meine Reaktion, sondern verlässt diese Welt durch einen weißen Lichtriss. Die Schatten tanzen vor meinen Augen, als sie weg ist, und es reizt meine Finger, sie zu zeichnen. Aber ich habe mich offiziell aus diesem Job zurückgezogen. Ich fange jetzt ein neues Leben an, das Leben, das ich schon die ganze Zeit hätte führen sollen. Wenn mich die Fae nicht ständig rufen, kann ich vielleicht wirklich einen Job finden und meinen Collegeabschluss machen.


  Mein Blick wandert zu dem Block und dem Stift auf dem Schreibtisch. Einige schnelle Linien, eine Biegung hier und da, und schon hätte ich das Bedürfnis, ihren Zielort aufzuzeichnen, gestillt.


  Ich hole tief Luft, atme wieder tief aus und widerstehe dem Drang. Ich werde versuchen, das Reich einfach zu vergessen.


  Die Suite hat eine kleine Küchenzeile mit einem Minikühlschrank. Darin befinden sich einige Snacks und Getränke. Vermutlich kostet alles ein Heidengeld, aber ich nehme mir trotzdem eine Diätcola heraus und öffne sie. Ich kann mich nicht erinnern, wann ich zuletzt eine getrunken habe.


  Der Kühlschrank gibt ein Geräusch von sich, als ich ihn mit dem Fuß zumache. Ich nippe an der Cola und gehe zurück ins Wohnzimmer. Mein Blick schweift umher, und ich weiß nicht, was ich als Nächstes machen soll. Was würde ein normaler Mensch machen?


  Duschen. Den Zimmerservice anrufen. Vielleicht in eines der Kasinos hinuntergehen …


  Ein Quieksen unterbricht meine Überlegungen. Es ist dasselbe Geräusch, das ich eben schon gehört habe, aber es kommt nicht vom Kühlschrank, sondern vom Sofa.


  Als ich um das Sofa herumgehe, weiß ich bereits, was ich auf einem der Kissen zusammengerollt vor mir sehen werde.


  Sosch. Offensichtlich wird er dafür sorgen, dass ich das Reich nicht völlig vergesse.


  »Du wirst noch dafür sorgen, dass man mich aus diesem Hotel schmeißt«, sage ich zu ihm.


  Seine großen blauen Augen sehen mich unschuldig blinzelnd an.


  Ich lasse mich neben ihm aufs Sofa fallen und nehme ihn auf meinen Schoß. Sein Fell wird silbrig. Ich kraule ihn hinter den Ohren, bis er schnurrt. Und dann nehme ich zum ersten Mal seit einer Ewigkeit die Fernbedienung in die Hand und schalte den Fernseher ein.


  Dank


  Es heißt, ein zweites Buch wäre schwerer zu schreiben als ein erstes. Das stimmt vor allem dann, wenn man wenige Monate vor dem Abgabetermin auch noch Zwillinge bekommt. Dieses Buch wäre ohne einige sehr wunderbare Menschen niemals geschrieben worden.


  Da ist zuerst meine Mom, die die Fünfstundenfahrt zwischen Houston und Dallas öfter auf sich genommen hat, als ich zählen kann. Danke, dass du auf die Jungs aufgepasst hast, damit ich arbeiten konnte. Ebenso dankbar bin ich meinem Mann, der monatelang jeden Abend und jedes Wochenende auf die Kinder aufgepasst hat, und meiner Großmutter, die mir dabei geholfen hat, nicht den Verstand zu verlieren, wenn ich alleine zu Hause war und mit Kindern und einer Deadline fertig werden musste. Ohne eure Opferbereitschaft und eure Unterstützung hätte ich es nie geschafft!


  Außerdem möchte ich Rissa Westerfield danken, die sich immer so gut um meine Jungs gekümmert hat. Ohne dich hätte wohl keiner von uns überlebt!


  Ein Riesendank geht an meine Testleser Shelli Richard und Renee Sweet. Renee, deine Kommentare sind immer so treffend und bringen mich stets zum Lachen. Danke, dass du McKenzie ein wenig zur Vernunft gebracht hast!


  Meine Agentin Joanna Volpe – wow! Du weißt immer genau, was du sagen musst, damit ich nicht völlig durchdrehe. Danke für deine Hilfe und die vielen Änderungen in letzter Minute! Außerdem bin ich dem Illustrator Adam Watkins sehr dankbar, der so viele »finale« E-Mails von mir bekommen hat, bis wir die Karte des Reiches so hatten, wie ich sie mir vorgestellt habe.


  Und ich danke Kat Sherbo, meiner Lektorin. Danke, dass du immer so unglaublich verständnisvoll bist, während ich noch lernen muss, wie man gleichzeitig Autorin und Mutter sein kann. Deine Geduld hat es mir erst ermöglicht, das beste Buch zu schreiben, das möglich war.


  Zu guter Letzt umarme ich meine Jungs, die mich noch immer lieben, obwohl ich so viele Stunden vor dem Computer verbringe. Euer Lächeln kann den finstersten Tag erhellen!
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